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  »Ich will dich.« Reyns tiefe, eindringliche Stimme schien von allen Seiten zu kommen. Was kein Wunder war, weil er mir ungemütlich dicht auf den Pelz rückte, als ich gerade dabei war, ein großes Glasgefäß mit Basmatireis aus dem Halbzentnersack nachzufüllen, den wir in der Vorratskammer aufbewahren.


  Ist das zu fassen: »Wir.« Ich rede jetzt dauernd von »wir«, als würde ich wirklich nach River's Edge gehören, in dieses Rehazentrum für gestrauchelte Unsterbliche. So eine Art Zwölfstufenprogramm. Nur dass es bei mir eher hundertelfundelfzig Stufen sein dürften. Ich war jetzt zwei Monate hier und hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, gut vierhundertfünzig Jahre schlechten Benehmens auszumerzen. Bestimmt noch ein paar Wochen. Wahrscheinlich so sieben oder acht Jahre. Oder länger. O Graus.


  Ich drückte mich dichter an die große Platte des Küchentischs und hoffte nur, dass ich den Reis nicht überall hinschütten würde, denn Gott weiß, was für eine Schweinearbeit es ist, diesen Kleinviehmist wieder aufzusammeln.


  »Du willst mich auch.« Ich konnte beinahe hören, wie er immer wieder die Fäuste ballte.


  »Will ich nicht. Geh weg.« Willkommen bei der Freakshow, die sich Nastasjas Liebesleben schimpft. Es ist nichts für Leute, die zartbesaitet sind. Oder einen schwachen Magen haben.


  Nastasja: C'est moi. Die nette Unsterbliche von nebenan. Allerdings ohne den netten Teil. Das muss ich ehrlich zugeben. Vor ein paar Monaten musste ich leider feststellen, dass ich mir mit meinem Partyleben das Gehirn so weichgespült hatte, dass von mir nur noch ein kläglicher, gefühlloser Rest übrig geblieben war, und da habe ich Hilfe bei River gesucht, einer Unsterblichen, die ich 1929 kennengelernt hatte. Und jetzt hockte ich hier im ländlichen Massachusetts und lernte, eins zu sein mit der Natur, der Magie, dem Frieden, der Liebe, der Harmonie und was nicht noch allem.


  Oder zumindest lernte ich, dem Drang zu widerstehen, mich kopfüber in einen Häcksler zu stürzen.


  Es gab hier noch mehr Unsterbliche: vier Lehrer und zurzeit acht Schüler. Wie mich. Und Reyn, den Wikinger-Wunderknaben. Zum Beispiel.


  Reyn: der Dorn in meinem Fleisch, der Albtraum meiner Vergangenheit, Mörder meiner Familie, ständiges Ärgernis meiner Gegenwart und - oh, ja - der heißeste, heißeste, wundervollste, umwerfendste Typ, den ich in den letzten vierhundertfünfzig Jahren getroffen hatte. Der, dessen Anblick mich heimsuchte, wenn ich zitternd in meinem kalten; schmalen Bett lag. Der, dessen glühende Küsse ich in Gedanken immer wieder durchlebte, wenn ich mich erschöpft und schlaflos herumwälzte.


  Ach so, welche glühenden Küsse? Nun, vor ungefähr zehn Tagen war uns beiden quasi die Sicherung durchgebrannt und wir hatten der unerklärlichen Anziehungskraft nachgegeben, die sich seit meiner Ankunft zwischen uns aufgebaut hatte. Darauf folgte dann die ernüchternde Erkenntnis, dass seine Familie all meine Angehörigen ermordet und meine Familie wiederum einen Haufen von seinen Leuten auf dem Gewissen hat. Das ist unser gemeinsames Erbe. Und wir sind verrückt nach einander. Witzig, was? Ich meine, wenn man hört, dass sich andere Paare streiten, weil sie verschiedenen Religionen angehören oder einer der beiden Veganer ist oder so, kann ich nur sagen, Leute, stellt euch nicht so an, es gibt Schlimmeres.


  Auf jeden Fall verfolgte mich Reyn seit unserer Knutschaktion, schrecklichen Erkenntnis mit der Ausdauer und Erbarmungslosigkeit eines Winterkriegers. Und doch hatte er sich nicht dazu durchringen können, abends an meine Tür zu klopfen - und das, obwohl er in seinem Leben schon Hunderte Türen eingetreten, aufgebrochen oder in Brand gesteckt hatte.


  Nicht, dass ich das wollte oder wüsste, was ich tun sollte, wenn er es tatsächlich täte.


  So in meine Welt geschleudert zu werden, ist ein bisschen viel auf einmal? Nun, so geht es mir jeden Morgen, wenn ich die Augen aufmache und feststelle, dass ich immer noch ich bin - und immer noch putzmunter auf Erden.


  Draußen war das Spät-Dezemberlicht, so dünn und grau wie Abwaschwasser, bereits einer Dunkelheit gewichen, wie man sie nur noch auf dem Lande sieht. Wo ich mich befinde. »Warum weichst du mir aus?« Normalerweise hielt Reyn seine Emotionen unter Verschluss. Aber ich wusste, wie er sein konnte - die ersten hundert Jahre meines Lebens hatten Reyn und sein Clan meine Heimat Island und den ganzen Norden Skandinaviens terrorisiert. Bekannt wurde er als der Winterschlächter. Damals wusste ich natürlich nicht, dass er es war. Nur, dass die Eindringlinge blutrünstige Wilde waren, die plünderten, raubten, vergewaltigten und Dutzende Dörfer niederbrannten.


  Und jetzt schlief der Winter-Arsch zwei Zimmer neben meinem! Er arbeitete auf der Farm und deckte den Tisch fürs Abendessen und solche normalen Dinge. Das war echt gruselig. Und natürlich zum Dahinschmelzen. Aber ich hatte so meine Zweifel, ob seine derzeitige »zivilisierte« Seite wirklich echt war oder sich nicht womöglich auflöste wie billiges Make-up im Regen. Und dann würde der Berserker zum Vorschein kommen, von dem ich wusste, dass er irgendwo unter der Fassade tobte.


  Ich füllte das Glas, stellte den Sack vorsichtig zurück auf den Tisch und schraubte den Deckel auf das Gefäß. Ich hatte schon einen ganzen Haufen schnippischer Bemerkungen auf den Lippen und noch vor zwei Monaten hätte ich sie auf ihn losgelassen, wie James Bonds Auto Nägel verschießt. Aber ich versuchte, erwachsen zu werden. Mich zu verändern. So klischeehaft das jetzt klingt und ungeheuer anstrengend ist es zu allem Überfluss auch - noch hatte ich nicht das Weite gesucht. Und solange ich hier war, musste ich mich bemühen. »Ich weiche den Dingen gern aus«, sagte ich daher ehrlich. »Du kannst nicht allem ausweichen. Du kannst nicht mir ausweichen.«


  Er war mir so nah, dass ich durch das Flanellhemd seine Körperwärme spüren konnte. Ich wusste, dass unter dem Hemd seine harte, glatte, gebräunte Haut lag, Haut, die ich berührt und geküsst hatte. Ich verspürte ein fast unbezähmbares Verlangen, mein Gesicht an seine Brust zu pressen und mit den Fingern über die Brandnarbe zu fahren, von der ich wusste, dass er sie hatte. Die Narbe, die perfekt zu der Verbrennung auf meinem Nacken passte. Jene, die ich mehr als vier Jahrhunderte lang versteckt hatte.


  »Das könnte ich, wenn du mich in Ruhe lassen würdest«, erwiderte ich gereizt.


  Einen Moment lang war er still und ich spürte, wie er mich mit seinen goldenen Augen musterte. »Ich werde dich nicht in Ruhe lassen.« Versprechen? Drohung? Keine Ahnung. Stimmen, die sich der Küche näherten, retteten mich davor, mir einen besseren Spruch ausdenken zu müssen.


  Das Haus, River's Edge, war früher ein Versammlungshaus der Quäker gewesen. Im Erdgeschoss gab es ein paar Büros, einen kleinen Arbeitsraum, ein Wohnzimmer, ein großes, schlichtes Esszimmer und diese etwas unzureichende Küche, die anscheinend in den 1930er-Jahren zum letzten Mal renoviert worden war. Bevor ich herkam, hatte ich in einer teuren, sehr angesagten Wohnung in London gelebt, von der aus man einen irren Blick auf Big Ben und die Themse hatte. Ich hatte einen Portier, einen Zimmermädchenservice und eine Catering-Küche direkt im Haus gehabt. Dennoch war mein Leben in River's Edge irgendwie ... besser.


  Wie schon gesagt sind hier alle unsterblich und ein lustiger Haufen noch dazu. Na ja, nicht wirklich. Wenn man bedenkt, dass wir alle hier sind, weil unser Leben irgendwann total aus dem Ruder gelaufen ist. Es gibt übrigens wirklich eine River in River's Edge. Sie ist die älteste Person, die ich je getroffen habe - geboren 718 in Genua, in einer Zeit, in der es dort noch einen eigenen König gab. Selbst unter Unsterblichen ist das - wow. Ihr gehört das Haus. Sie macht das Rehaprogramm mit den Unsterblichen, die mit ihren dunklen Seiten zu kämpfen haben, und sie ist so ziemlich der einzige Mensch auf Erden, dem ich halbwegs vertraue.


  Ich bin übrigens vierhundertneunundfünfzig Jahre alt, auch wenn ich aussehe wie eine Siebzehnjährige (und anscheinend auch ihre Reife besitze). Reyn ist vierhundertsiebzig und sieht aus wie ein heißer Zwanzigjähriger.


  Die Schwingtür wurde aufgestoßen und Anne, eine der Lehrerinnen, Brynne, Schülerin wie ich, und River kamen herein, lachten und redeten und hatten von der Kälte draußen ganz rote Wangen. Sie hatten Einkaufstüten dabei, die sie auf den verschiedenen Arbeitsplatten abstellten. Eigentlich produzieren wir einen Großteil unserer Nahrung selbst, aber einiges kauft River doch bei Pitson's, dem Lebensmittelladen im Ort.


  »Und ich habe sie gefragt, ob das ein Damenbart ist«, sagte Anne und die anderen lachten sich halb tot. »Wenn Blicke töten könnten, hätte sie mich erledigt.« River lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und wischte sich die Lachtränen aus den Augen.


  Reyn murmelte etwas und verschwand durch die Küchentür nach draußen in die dunkle, eiskalte Nacht. Ohne Jacke. Nicht, dass mich das interessierte. Kein bisschen.


  »Gott, so habe ich nicht mehr gelacht, seit -« River verstummte, als versuchte sie, sich zu erinnern. Ich nahm an, dass sie dachte, seit Nell (eine andere Schülerin hier) übergeschnappt ist. Sie hatte versucht, mich umzubringen, und musste schließlich mit magischen Beruhigungspillen versehen weggeschafft werden. Jedenfalls vermutete ich das.


  »Ist er okay?«, fragte Brynne und deutete zur Tür. »Haben wir euch bei etwas gestört?« Plötzlich weiteten sich ihre braunen Augen neugierig. In der Nacht, in der Nell ausgeflippt war, hatte sie herumgekreischt, dass sie Reyn und mich dabei erwischt hätte, wie wir uns küssten. Ich hatte gehofft, dass die anderen es als irres Geschwafel einer Bekloppten abtun würden, aber ich hatte seitdem so viele bedeutsame Blicke kassiert, dass ich mir nicht einmal mehr selbst etwas vorlügen konnte.


  »Nein«, antwortete ich mürrisch. Ich schleppte den Jutesack zurück in die Vorratskammer und stellte das Glas ins Regal.


  »Es gibt große Neuigkeiten«, sagte Anne, die anscheinend nicht länger auf der Reyn-Geschichte herumreiten wollte. »Meine Schwester kommt zu Besuch!«


  »Du hast eine Schwester?« Aus irgendeinem Grund verblüffte es mich immer, wenn ich Unsterbliche traf, die Geschwister hatten. Ich meine, natürlich gibt es viele, die welche haben. Aber allgemein dachte ich immer, Unsterbliche wären eher Einzelgänger - nach siebzig, achtzig Jahren hängt doch jedem seine Familie zum Hals raus, auch wenn sie noch so nett ist. Anne sah mit ihrem dunklen Pagenschnitt und den runden blauen Augen aus wie zwanzig, aber ich wusste, dass sie dreihundertvier war. Dreihundert Jahre waren eine lange Zeit, um den Kontakt zur Familie aufrechtzuerhalten. »Mehrere. Und zwei Brüder«, sagte Anne. »Aber Amy ist mir altersmäßig am nächsten. Ich habe sie nun schon fast drei Jahre nicht mehr gesehen.«


  Unsterbliche Schwestern, die sich nahestanden. Davon hatte ich noch nicht viele gesehen. Allmählich kam es mir vor, als hätte ich die letzten vierhundert Jahre eine Art Tunnelblick gehabt, ein vielseitiges, aber enges Leben geführt und bewusst entschieden, nicht genau hinzusehen und vieles nicht zu wissen.


  Schließlich gingen Anne und Brynne nach nebenan, um den Tisch fürs Abendessen zu decken. River packte die Einkäufe aus und reichte mir die Sachen, die in den Kühlschrank sollten.


  »Ist alles okay?«, fragte sie.


  »Bedeutet >okay< in diesem Zusammenhang dasselbe wie gequält, verwirrt, schlaflos und voller Angst?«, antwortete ich mit einer Gegenfrage. »Wenn ja, geht es mir prima.« River lächelte mich an. Sie hat tausend Jahre Zeit gehabt, die Geduld zu entwickeln, die man für Leute wie mich braucht.


  »Bin ich die schlimmste Person, die du jemals hier hattest?« Ich wusste nicht, was mich dazu bewogen hatte, diese Frage zu stellen. Es war nur - in vierhundertfünfzig Jahren kann man viele falsche Entscheidungen treffen. Sehr viele.


   River sah überrascht aus. »Die Schlimmste in welcher Hinsicht?« Dann schüttelte sie den Kopf. »Ist egal. Wie immer du >die Schlimmste< definierst, du bist es nicht. Bei Weitem nicht.«


  Ich konnte mich kaum bezähmen und hätte zu gern gefragt, wer denn die schlimmste Person gewesen war und wieso, aber das würde sie mir ohnehin nicht sagen. Dann wurde mir klar, dass zum Beispiel Reyn viel abscheulicher war als ich, vermutlich sogar schlimmer als jeder andere Unsterbliche, der hier Heilung gesucht hatte. Reyn hatte ganze Dorfbevölkerungen abgeschlachtet, unzählige Leute versklavt, geplündert, geraubt und vergewaltigt. In vieler Hinsicht bin ich zwar der totale Loser, aber zumindest kann mir so was keiner anhängen.


  Und doch war Reyn der, den ich wollte. Mehr als jeden anderen. Wenn es das Karma doch nur besser mit mir gemeint und mich nicht einfach mit einem Tritt in das unendliche Universum der Ironie befördert hätte.


  »Anne hat also eine Schwester?«, fragte ich in dem peinlichen Bemühen, das Thema zu wechseln.


  »Ja. Sie ist sehr nett, du wirst sie mögen.«


  »Ich weiß, wieso ich keine Geschwister habe«, sagte ich und schlug schnell einen Haken um diesen Gedanken, »aber es kommt mir vor, als hätte ich bisher keine Unsterblichen getroffen, die Brüder oder Schwestern haben.« Ich erlaubte mir keine Prognose, ob ich Annes Schwester mögen würde oder nicht. Die meisten Leute mag ich nicht. Ich kann sie ganz gut ertragen, aber sie mögen? Das ist entschieden schwerer.


  »Ich denke, du wirst feststellen, dass Unsterbliche, die un ter vierhundert Jahre alt sind, eher Geschwister haben«, sagte River und wusch sich die Hände im Ausguss. »Die, die älter sind als vierhundert, haben meistens keine.«


  »Wieso?«, fragte ich. »Du hast doch Brüder, oder?«


  »Ja, vier«, sagte River. Sie sah mich an und ihr nahezu faltenfreies Gesicht wirkte nachdenklich. Sie strich sich eine silberne Haarsträhne aus der Stirn und zuckte mit den Schultern. »Für jemanden in meinem Alter ist das ungewöhnlich.« »Wieso?«, fragte ich noch einmal. War das irgendein merkwürdiges Unsterblichen-Genetik-Ding?


  »In früheren Zeiten«, sagte sie langsam, »hatten Unsterbliche die Angewohnheit, andere Unsterbliche umzubringen, um an ihre Kraft zu kommen.«


  Meine Augen wurden groß. »Was?«


  »Du weißt doch, dass wir hier Tähti-Magie betreiben, Magie, die nichts anderes zerstört«, sagte sie. Ich nickte. »Und du weißt, wie man Terávà-Magie macht, bei der man nicht seine eigene Kraft kanalisiert, sondern sich die von etwas anderem nimmt und es dabei zerstört.«


  Ich nickte wieder. Diese ganze Gut-gegen-Böse-Geschichte. Alles klar. Das versuchte ich gerade zu lernen.


  »Man kann diese Kraft von Pflanzen, Tieren, Kristallen ... und Menschen nehmen.« Ihre Lippen waren fest zusammengepresst. »Du kannst die Kraft einem anderen entziehen und sie für dich selbst nutzen. Aber es bringt den anderen natürlich um. Oder Schlimmeres.«


  Ich hätte wissen müssen, dass so etwas möglich war. Es kam mir blöd und irgendwie naiv vor, dass ich nicht von selbst darauf gekommen war. Aber das war ich ehrlich nicht.


  River bemerkte mein verblüfftes Gesicht. »Du weißt, dass man uns töten kann«, sagte sie sanft.


  Ein Schmerz durchfuhr mich, ein Schmerz, den ich gut kannte, der schon so lange zu mir gehörte, dass es mir ganz natürlich vorkam, ihn bei jedem Atemzug zu spüren. Ja, ich wusste es. Meine Eltern waren vor meinen Augen getötet worden. Ich hatte mit angesehen, wie meine zwei Brüder und zwei Schwestern geköpft wurden. Ich war über den Teppich gegangen, der mit ihrem Blut vollgesogen gewesen war. Also keine Geschwister. Ich versuchte zu schlucken, aber ich hatte einen Klumpen im Hals.


  »Wenn ein Unsterblicher einen anderen tötet, kann er die Lebensenergie dieser Person nehmen und sie seiner eigenen hinzufügen«, fuhr River fort. »Und außerdem ist dann eine Person weniger da, die ihn womöglich zu töten versucht.« Mein Atem kam jetzt in flachen Stößen und mein kurzer Abstecher in die Familiengeschichte schien alles zu dämpfen, was sie sagte. »Verstehe«, sagte ich und meine Stimme klang ganz dünn. »Das hat Reyns Vater also versucht, als er meine Familie umgebracht hat. Während Reyn auf dem Gang Wache gehalten hat.«


  River war sehr ernst und strich mir über die Wange. »Ja.«
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  Ich glaube, River hat dieses Anwesen mit den verschiedenen Gebäuden und ungefähr fünfundzwanzig Hektar Land um 1904 gekauft. Wie die meisten Unsterblichen hatte sie sich unter einem bestimmten Namen niedergelassen, dann so getan, als würde sie sterben, und war als ihre eigene lange verschollene Tochter wieder aufgetaucht, um ihr Erbe zu beanspruchen.


  Alle Unsterblichen haben einen Haufen verschiedener Identitäten, Vergangenheiten, Pässe und so weiter. Wir haben ein Netzwerk hervorragender Fälscher und natürlich hat jeder seinen Favoriten, wie andere Leute ihren Lieblingsdesigner oder -friseur haben. Aber ich vermisse die Zeiten, in denen es noch keine Passfotos und Sozialversicherungsnummern gab. Heutzutage ist es echt schwierig, von einem Land zum anderen zu ziehen und sich immer wieder neu zu erfinden.


  Mein Zimmer befand sich wie alle anderen im ersten Stock.


  Die Räume waren ziemlich spartanisch eingerichtet, nur ein Bett, ein Waschbecken und ein paar andere Dinge. Ich hatte gerade ein paar frisch gewaschene Sachen in meinen kleinen Schrank gestopft, als ich die Glocke fürs Abendessen hörte.


  Wie Tiere zur Futterzeit verließen wir alle unsere Zimmer und strömten nach unten. Auf dem Flur begrüßte ich meine


  Mitschülerin Rachel, die ursprünglich aus Mexiko kam und ungefähr dreihundertzwanzig Jahre alt war, und den Japaner Daisuke, der zweihundertfünfundfünfzig war. Jess, der erst hundertdreiundsiebzig Jahre auf dem Buckel hatte, aber viel älter aussah, nickte Reyn steif zu, als der gerade seine Zimmertür zuzog. Ich versuchte, mir nicht vorzustellen, wie Reyn dort schlief, dort in seinem Bett lag ...


  In dem großen, schlichten Esszimmer war der Tisch für zwölf Personen gedeckt. Auf der Anrichte aus Eichenholz standen die dampfenden Schüsseln, die auch in dem großen vergoldeten Spiegel an der anderen Wand zu sehen waren.


  Als ich mich hinter Charles, einem weiteren Schüler, einreihte, erhaschte ich im Spiegel einen Blick auf mich. Bevor ich herkam, hatte ich mich gestylt wie ein Goth aus den 90erJahren, mit stachligen schwarzen Haaren, dickem Augen-Make-up und so leichenblass wie ein Junkie. Total ironisch


  fand ich, dass ich jetzt ganz anders aussah als die letzten dreihundert Jahre - weil ich aussah wie ich selbst. Meine Haare waren von Natur aus weißblond, wie es bei meinem isländischen Clan üblich war. Mein ausgezehrtes Gesicht und mein dürrer Körper hatten etwas an Rundungen zugelegt und sahen jetzt gesünder aus. Ohne die farbigen Kontaktlinsen hatten meine Augen ihre dunkle, fast schwarze Originalfarbe. Ob ich jemals nicht mehr überrascht sein würde, wenn ich mich selbst sah?


  Ich nahm einen Teller und stellte mich in die Schlange. Eine weitere Veränderung war meine Ernährung. Anfangs hatte ich bei dem einfachen Essen, das überwiegend aus unseren eigenen Gärten kam, das Gefühl gehabt, ich würde daran ersticken. Kein Mensch kann unbegrenzt Ballaststoffe in sich reinstopfen. Aber jetzt hatte ich mich daran gewöhnt - daran gewöhnt, das Grünzeug zu pflücken, auszugraben, zuzubereiten und zu essen, wann immer ich damit an der Reihe war, eines dieser Dinge zu tun. Natürlich hätte ich immer noch alles für eine Flasche Champagner und einen schön weichen Schokoladenkuchen gegeben, aber zumindest kreischte ich nicht mehr innerlich, wenn sie mir Grünkohl vorsetzten.


  »Hallo allerseits«, sagte jemand und Solis (Lehrer) kam aus der Küche. Ich hatte gehört, dass er ursprünglich aus England stammte, aber wie die meisten von uns hatte er keinen erkennbaren Akzent. Brynne hatte mir erzählt, dass er ungefähr vierhundertdreizehn war, aber er sah aus wie Mitte oder Ende zwanzig. Asher, der am Ende des Tisches saß, war der vierte Lehrer und Rivers Partner - verheiratet waren sie aber wohl nicht. Er war ursprünglich Grieche und gehörte zu den Älteren, was bedeutete, dass er mit seinen sechshundertsechsunddreißig Jahren aussah wie Anfang dreißig. Die drei und River gaben ihr Bestes, uns alles über Kräuter und Kristalle, Öle und Essenzen, Zauberei und Magie, Sterne, Runen, Verwünschungen, Metalle, Pflanzen, Tiere und so weiter beizubringen. Im Grunde also über jedes verdammte Ding auf der Erde. Denn es war alles miteinander verbunden - mit uns, der Magie, der Kraft. Ich nahm erst seit fünf Wochen Unterricht und mein Kopf stand jetzt schon kurz vor dem Explodieren. Und das, obwohl ich - was mein Lernlevel betraf - sozusagen noch mit Bauklötzen im Kindergarten spielte.


  »Solis!«, sagte Brynne und schwenkte zur Begrüßung ihre Gabel. Wie gewöhnlich trug sie eine farbenfrohe Kombination aus Kopftuch, Schal, Pullover, Overall und Arbeitsstiefeln. Ihrer großen, schlanken Modelfigur stand das Outfit perfekt. Sie war zweihundertvier und die Tochter (eines von elf Kindern!) eines amerikanischen Ex-Sklavenhalters und einer Ex-Sklavin.


  Ich stieg vorsichtig über die lange Bank am Esstisch, um Lorenz nicht mit meinen knöchelhohen Chucks ins Kreuz zu treten. Ich hasste diese Bänke. Stühle. Was sprach denn gegen Stühle? River hatte irgendwo einen Kasten für »Ideen« aufgestellt, damit wir nützliche Vorschläge machen konnten. Ich hätte da so einige Ideen.


  »Du bist wieder da!«, sagte Anne und küsste Solis erst auf die eine und dann auf die andere Wange.


  Solis lächelte, was ihn mehr denn je aussehen ließ wie einen kalifornischen Surfertypen. Das dunkelblonde Haar umlockte seinen Kopf wie ein unordentlicher Heiligenschein und irgendwie hatten seine Bartstoppeln immer genau die richtige Länge - nie zu kurz oder zu lang.


  Es folgte ein Chor aus Willkommensgrüßen und auch River küsste ihn zur Begrüßung.


  Ich hielt den Kopf gesenkt und mampfte mich durch ... Himmel, was war das? Kürbisauflauf? Wer dachte sich denn so was aus? Und wieso?


  »Nastasja?« Solis' Stimme ließ mich aufschauen, den Mund voll Mus, das ich einfach nicht schlucken konnte weil ich fürchtete, dass mein Magen mich dann ewig hassen und zu künftig sogar gutes Essen verweigern würde.


  »Mmh«, machte ich und würgte den Brei mit Mühe runter. Tut mir leid, Magen. »Hi.«


  »Wie geht's dir?«


  Puh, was für eine Frage. Als er mich das letzte Mal gesehen hatte, hatte Nell gerade herumgekreischt, dass sie mich und Reyn beim Rummachen erwischt hätte.


  Nell hatte Reyn geliebt. Jahrelang. Verzweifelt. Und er, der gefühllose Klotz, hatte. es nicht gemerkt. Und dann waren Reyn und ich gewissermaßen - explodiert. Und das hatte Nell verrückt gemacht. Oder verrückter. Ich musste mir einreden, dass sie schon mit einem Arm in der Zwangsjacke gesteckt hatte, bevor ich nach River's Edge kam.


  Auf jeden Fall hatte Solis Nell zu einer Art Irrenanstalt für Unsterbliche begleitet. Doch jetzt war er wieder da und das brachte diesen ganzen grauenvollen und total peinlichen Zwischenfall wieder an die Oberfläche.


  »Mir geht's gut«, murmelte ich und trank etwas Wasser. Verstand ich schon genug von Zauberei, um es in Wein zu verwandeln? Oder noch besser in Gin? Vermutlich nicht. »Freut mich«, sagte er und schüttelte seine Serviette auf. »Solis«, sagte Charles. Mit den leuchtend roten Haaren, den grünen Augen, den Sommersprossen und dem fröhlichen, runden Gesicht fiel es ihm schwer, eine ernste Miene zu machen, aber er gab sein Bestes. »Wie geht es Nell?« Ja, sprich es aus, Chuck. Tu dir keinen Zwang an. Wir blicken den Dingen ins Auge hier. Wir haben keine Angst vor unseren Gefühlen -


  »Nicht gut«, sagte Solis und schenkte sich Wasser ein. »Sie ist vollkommen verrückt geworden. Aber in Louisettes fähi gen Händen und mit den Heilern, die sie dort haben, wird sie wohl. wieder gesund werden. Irgendwann.«


  Charles schüttelte den Kopf - was für eine Schande, so ein nettes Mädchen -, dann aß er weiter.


  »Meine Tante Louisette hat schon Menschen geheilt, denen es viel schlechter ging als Nell«, sagte River. »Nell weiß, dass wir ihr unsere guten Gedanken und Wünsche senden.« Ich konnte es nicht lassen, schnell zu Reyn zu sehen. Sein Gesicht war ausdruckslos und sein Kiefer verkrampft. Er schob den Auflauf auf dem Teller herum, ohne etwas davon zu essen. Ich fragte mich, ob er sich wohl verantwortlich fühlte, weil er nicht gemerkt hatte, wie Nell sich nach ihm verzehrte. Wenn es so war, ließ er es sich nicht anmerken. »Also, ihr Lieben. Ihr wisst es sicher«, sagte River. »Morgen ist Silvester. Es ist kaum zu fassen, dass schon wieder ein Jahr vorüber ist! Wir bilden morgen Nacht wie jedes Jahr einen besonderen Zirkel. Ich hoffe, dass ihr alle dabei seid  ich würde das neue Jahr gern mit euch zusammen begrüßen.« Da gingen sie hin, meine Pläne, nach New York zu fliegen und mich am Times Square volllaufen zu lassen.


  Ja, ich weiß, guter Scherz. Es war zwar ungewöhnlich für mich, aber ich wollte hier gar nicht weg, um mich mit Fremden zu betrinken und von Lichtern, Lärm und Chaos umgeben zu sein. Lichter, Lärm und Chaos waren das ganze letzte Jahrhundert meine ständigen Begleiter gewesen - wahrscheinlich waren sie ohne mich ziemlich einsam.


  Aber vielleicht hatten sie auch gar nicht gemerkt, dass ich weg war. Vielleicht amüsierten sich gerade meine Freunde Innocencio, Boz, Katy, Cicely und Stratton mit ihnen. Ich hatte so lange mit denselben Leuten abgehangen, dass ich gar nicht gemerkt hatte, wie nutzlos wir alle geworden waren. Ich hatte auch nicht mitbekommen, wie Innocencio das Zaubern gelernt und an den magischen Kräften gearbeitet hatte, über die jeder Unsterbliche in gewissem Maß verfügt. Und dann hatte Incy eines Abends seine Magie dazu verwendet, einem Taxifahrer, der uns blöd gekommen war, das Rückgrat zu brechen. Er hat ihm tatsächlich die Wirbelsäule gebrochen und ihn damit für den Rest seines Lebens gelähmt. Und obwohl er ein normaler Mensch gewesen und »der Rest seines Lebens« nicht mehr sehr lang war, war sein Leben doch von einer Sekunde auf die andere zerstört worden, nur aus einer Laune heraus. Dieser Zwischenfall hatte mir die Augen geöffnet. Um es gelinde auszudrücken.


  Ich seufzte, schob meinen Teller weg und wünschte, ich hätte einen Käsekuchen in meinem Zimmer versteckt. Mini-Kühlschränke in den Zimmern. Ein weiterer sinnvoller Vorschlag für Rivers Zettelkasten.


  Nach dem Essen sah ich auf den Plan mit den abendlichen Pflichten und hatte wie durch ein Wunder keinen Unterricht, keine Pflichten, gar nichts zu tun. Das passierte nur ein- oder zweimal pro Woche. Jippieh! Ich ging nach oben, nahm ein heißes Bad und rollte mich mit einem Buch über irische Kräuterheilkunde auf meinem schmalen Bett zusammen. Ja, ich weiß, ich kann nichts dagegen tun: Ich bin das totale Partygirl. Schon bald war ich in die Wunder und Freuden von Augentrost, Mutterkraut, Schlüsselblume und Löwenzahn vertieft. Natürlich bin ich lange vor der Zeit der chemischen Arzneimittel geboren worden und Pflanzen waren die Hauptbestandteile unserer Hausmittelchen gewesen, ebenso wie Hirschblut, Spinnweben und Ähnliches. Aber die Wirkung der verschiedenen Pflanzen änderte sich, wenn man sie zu magischen Zwecken verwendete. Ich hatte noch so viel zu lernen!


  Es war faszinierender Stoff und ich musste erst zwei- oder dreimal einnicken, bevor ich es aufgab und meinen Augen erlaubte, geschlossen zu bleiben. Ich war noch nicht ganz eingeschlafen - ich konnte durch meine geschlossenen Lider noch das Licht der Leselampe spüren und war mir vage meines kleinen Zimmers und der Dunkelheit draußen bewusst.


  Aber dann driftete ich davon, träumte und wachte in einem Wald auf. Vor ein paar Hundert Jahren standen überall Wälder, und um von Punkt A nach Punkt »Irgendwo Anders« zu kommen, musste man fast immer durch einen Wald gehen.


  Ich steh da nicht drauf. Gelegentlich mal ein Baum, klar. Ein Wäldchen, durch das man hindurch sehen kann, kein Problem. Aber keine Wälder. Die sind dunkel, die scheinen kein Ende zu nehmen, man kann sich unheimlich leicht darin verlaufen und sie sind voll von Geräuschen und flatternden Dingen und Ästen, die hinter einem knacken. Meiner Erfahrung nach meidet man sie am besten.


  Aber hier war ich nun. Ich fühlte mich an wie ich, konnte mich gleichzeitig aber selbst sehen, so wie das in Träumen manchmal ist. Ich sah wieder aus wie vor River, mit schwarzen Haaren, schwarz geschminkten Augen und superdünn und blass. Das war jahrelang normal für mich gewesen.


  Rückblickend muss ich sagen, dass ich ausgesehen habe wie Edward mit den Scherenhänden, nur ohne die Scheren. Ich bekam sofort Angst und fühlte mich verloren, lief um Bäume herum und zwängte mich durch dichtes Gestrüpp, das mich ausbremste. Mein Gesicht und meine Arme waren zerkratzt und brannten. Auf dem Boden lagen dicke Schichten von altem Laub und es fühlte sich an, als liefe ich auf dem Mond.


  Ich war verstört, wurde immer verstörter und suchte nach etwas. Ich wusste nicht, nach was. Ich wusste nur, dass ich es irgendwie finden musste und mir die Zeit davonlief. Ich hasste es, in diesem Wald zu sein, und versuchte, schneller zu laufen, was aber nur dazu führte, dass ich noch mehr zerkratzt wurde. Ich hatte längst die Hoffnung aufgegeben, jemals dorthin zurückzufinden, von wo ich losgegangen war.


  Ich rechnete auch nicht mehr damit, jemals wieder herauszukommen, aber es drängte mich vorwärts, suchend, und meine Angst und Anspannung wuchsen bei jedem Schritt. Das Licht verblasste, die Zeit verging und als die Nacht hereinbrach, überfiel mich eine böse Vorahnung. Ich war den Tränen nahe und ziemlich hysterisch - ich sehnte mich verzweifelt nach einem Feuer, einem Freund, Hilfe. Aber ich konnte auch nicht stehen bleiben - etwas Schlimmes würde passieren, wenn ich stehen blieb. Und dann - da, links von mir! Es sah aus wie - es war ein Feuer! Ich eilte auf das Licht zu. Der anheimelnde Geruch des Holzrauchs zog mir durch die Bäume entgegen. Ich hörte eine Stimme. War das ... Gesang? Es war Gesang. Ich zwängte mich durch ein paar stachlige Zweige und landete auf einer kleinen Lichtung, wo ein Feuer in einem Steinkreis wild flackerte.


  »Nas.« Mein Kopf fuhr hoch, als ich die Stimme hörte. Es war die von Innocencio, meinem besten Freund der letzten hundert Jahre, der aus dem Dunkel des Waldes hervorkam. »Incy! Was machst du hier?«


  Er lächelte und sah überirdisch gut aus. Seine Augen waren so dunkel, dass sich die Flammen darin spiegelten. Ich starrte ihn an und war alarmiert, streckte aber trotzdem die Hände dem wärmenden Feuer entgegen.


  »Ich habe auf dich gewartet, Darling«, sagte Incy mit einer Stimme, die so verführerisch war wie süßer Wein. »Komm, setz dich und wärm dich auf.« Er deutete auf einen großen umgestürzten Baumstamm am Rand der Lichtung. Ich wollte nicht - in mir schrie alles Lauf! Aber meine Füße trugen mich zum Baumstamm und ich setzte mich hin. Ich wollte nicht hier sein, hier bei ihm, aber das Feuer war so anheimelnd, so tröstlich.


  »Du warst zu lange fort, Nasty«, sagte Incy. »Ich habe dich so vermisst. Das haben wir alle.« Immer noch lächelnd deutete er um sich und in der Hoffnung auf meine alte Truppe ließ ich den Blick suchend umherschweifen. Aber außer mir und Incy war niemand da und ich wollte gerade fragen, wieso.


  Dann sah ich es. Das Feuer ... da war ein Schädel im Feuer, mit verschmorten Fleischfetzen, schwarz verbrannt und fast von den Flammen verzehrt. Mein Mund öffnete sich zu einem entsetzten Japsen. Das Feuer war voller Knochen, es bestand aus Knochen. Ich wusste im Bruchteil einer Sekunde, dass es Boz und Katy waren - vielleicht auch Stratton und Cicely. Incy hatte sie alle umgebracht und verbrannte ihre Körper. Ich sprang auf, aber wieder lächelte Incy mich an: Er hatte mich. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Plötzlich spürte ich den widerlichen, beißenden Gestank von brennendem Haar und Fleisch in Nase und Mund. Ich hatte das Gefühl zu ersticken und fing an zu würgen. Ich konnte nicht atmen. Ich versuchte zu schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Ich wollte rennen, aber meine Füße waren buchstäblich angewurzelt - dicke rankende Wurzeln bedeckten sie, hielten mich fest und begannen, an meinen Beinen hochzuwachsen. Klopf, klopf.


  Ich würgte wieder und im nächsten Moment fuhr ich hoch und riss die Augen auf. Ich keuchte. Mein Blick war wild und mein Körper mit kaltem Schweiß bedeckt - in meinem Zimmer in River's Edge.


  Klopf, klopf.


  Meine Hände waren zu Klauen verkrallt, meine Atmung gehetzt. Ich versuchte, mich zusammenzureißen. Ich spürte Reyns Energie vor meiner Tür und war innerhalb von einer Sekunde auf den Beinen.


  Ich holte ein paar Mal tief Luft, um mich zu beruhigen.


  »Was willst du?«, rief ich durch die Tür und bemühte mich, normal zu klingen. Ich fühlte mich, als wäre ich gerade von einer Brücke gesprungen, und lehnte mich zittrig gegen die Tür. Ich warf einen Blick auf meinen Wecker - es war fast zehn. Die meisten anderen waren inzwischen in ihren Zimmern und viele von ihnen schliefen schon. Unsere Tage begannen gottlos früh.


  »Mach die Tür auf«, kam es halblaut von Reyn.


  »Warum?«


  »Mach sie einfach auf.« Er klang jetzt schon genervt. Allmählich hatte ich es super drauf, ihn zu reizen.


   Aber ich, hatte keine Angst vor ihm, und um das zu beweisen, öffnete ich die Tür und verschränkte die Arme. Und natürlich wurde mir genau da bewusst, dass ich mir die Haare nach dem Baden nicht gekämmt hatte und außerdem noch mit nassen Haaren eingeschlafen war. Vermutlich standen sie jetzt in einem wirren Haufen an einer Seite meines Kopfes ab. Verbunden mit meinem ungeschminkten Gesicht, den Kissenfalten auf der Wange und den überaus weiblichen Stricksocken, der langen Unterhose, dem Schal und einer Strickjacke gab ich garantiert ein Bild ab, wie es so noch keiner gesehen hatte.


  Reyn neigte den Kopf zur Seite und sah mich an. »Bist du okay?«, fragte er. »Du siehst ...«


  »Hast du mich deswegen geweckt?«, unterbrach ich ihn. »Um einen Spruch über mein Aussehen abzulassen?« Es war eine echte Erleichterung, dieses sinnlose Gezicke mit dem Wikingergott. Auf jeden Fall um Längen besser als zuzusehen, wie der ehemalige beste Freund alle anderen Freunde im Wald verbrannte.


  »Komm mit«, sagte Reyn. »Ich will dir was zeigen.«


  Ehrlich gesagt hatte ich etwas Originelleres erwartet.


  »Echt?«, fragte ich spitz. »Das ist es? Das ist alles, was dir eingefallen ist?«


  Er runzelte die Stirn, was ihn natürlich noch besser aussehen ließ. Reyn war kein hübscher Junge; sein Gesicht war eckig, der Kiefer kantig, der Mund hart. Seine Nase war ein bisschen krumm und hatte einen kleinen Höcker, wo sie wer weiß wie oft gebrochen war. Und er hatte sich genauso in Schale geworfen, um mich zu beeindrucken, wie ich: Jeans, an denen noch Heuhalme hingen, seine verkratzten Arbeitsstiefel, ein Flanellhemd, das so abgetragen war, dass der Kragen schon fast von selbst abfiel.


  Ich hätte ihn am liebsten bei lebendigem Leib aufgefressen. Okay, vergessen wir das. Verzögerter Schock.


  »Ich meine es ernst«, sagte er und sah tatsächlich so ernst aus, wie man nur aussehen konnte. »Da ist etwas im Stall, das du sehen solltest.«


  Meine Augen wurden groß. »Machst du Witze?«


  Er seufzte ungeduldig. »Das ist kein Trick. Ich dachte, du würdest es gern sehen. Und es ist zufällig im Stall.«


  Es war im Stall gewesen, wo wir uns das erste Mal geküsst hatten, wo sein Mund und seine Hände Nervenenden bei mir geweckt hatten, die ich längst für tot erklärt hatte. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, an seine harten Muskeln, sein Drängen, musste ich ein hörbares Wimmern unterdrücken. Im Stall war uns auch bewusst geworden, dass wir eine grausige Vergangenheit teilten: Sein Vater, der Anführer des blutrünstigen Wikingerclans, hatte die Burg meines Vaters gestürmt. Sie hatten alle außer mir getötet - ich war vom toten Körper meiner Mutter verdeckt gewesen. Zuvor aber, kurz bevor sie selber getötet wurde, hatte meine Mutter Reyns Bruder mit ihrer Magie lebendig gehäutet und mein älterer Bruder hatte seinem Bruder den Kopf abgeschlagen. Und als sein Vater und einige andere später versuchten, das Amulett meiner Mutter zu benutzen, waren sie in Flammen aufgegangen. Reyn hatte mit angesehen, wie sie neben ihm zu Asche verbrannten.


  Anne hatte mir erzählt, dass er schon fast dreihundert Jahre daran arbeitete, seine Berserker-Vergangenheit zu überwinden. Ich nahm an, dass mehr dazu gehörte, als hundertmal »Ich werde keine Dörfer mehr niederbrennen« an die Tafel zu schreiben.


  Und er und ich hatten geknutscht wie liebestolle Kids von der Highschool.


  Er seufzte wieder: Ich war eine solche Nervensäge. Dann sagte er: »Bitte.«


  Oh, er benutzte fiese Tricks.


  Ich stieß ebenfalls einen betont genervten Seufzer aus und zog Jeans über meine lange Unterhose. Ich sparte mir die Mühe, meine Turnschuhe zuzubinden, und wickelte mir nur den Schal enger um den Hals, als ich Reyn nach unten in die leere Halle folgte. Ehrlich gesagt war ich ganz froh, eine Weile aus dem Zimmer zu kommen, in dem ich immer noch einen Hauch von verbranntem Fleisch zu riechen glaubte. Draußen war es feuchtkalt und meine Nase verwandelte sich in Eis. Ich hasste es, wie dunkel es hier war. Seit ich das erste Mal eine Stadt erreichen konnte, hatte ich immer in Städten gelebt. Doch hier waren wir schon nach zehn Metern von einer samtigen Schwärze umgeben, die sich über mich legte wie ein erstickender Vorhang. Ich rückte unauffällig näher an Reyn heran, denn irgendwie wusste ich, dass er mich trotz allem vor Trollen oder Landhaien oder tödlichen Ex-Freunden oder allem anderen beschützen würde, das nachts sein Unwesen trieb. Als wir endlich den Stall erreichten, hechtete ich förmlich durch die Tür und in die relative Wärme der nach Heu duftenden Luft.


  Drinnen war es halbdunkel und still, nur gelegentlich bewegte sich ein Pferd in der Box. Es gab zehn Boxen, aber nur sechs waren mit Rivers Pferden belegt. Die Pferde zu putzen und ihre Ställe auszumisten, gehörte zu den Aufgaben, die ich am meisten verabscheute. Das hatte verschiedene Gründe.


  Am Ende der Stallgasse blieb Reyn stehen. Die Boxentür war offen und er bedeutete mir hineinzugehen. Ich zögerte - wollte er mich da ins Stroh werfen? Ich hasste die Tatsache, dass ich für den Bruchteil einer Sekunde ein so brennendes Verlangen verspürte, dass meine Finger kribbelten. Trotzdem wusste ich nicht, wie ich reagieren sollte.


  Dann hörte ich die leisen Geräusche.


  Ich hob eine Braue und reckte den Kopf durch die offene Tür ... Da sah ich River im Heu sitzen. Sie blickte zu mir auf, lächelte und legte einen Finger an die Lippen.


  Molly, einer der Farmhunde, lag zusammengerollt im Heu und knurrte kurz. River sagte etwas Beruhigendes zu ihr. Ich entdeckte einen, zwei ... sechs kleine Wesen, die sich an Molly drängten. Welpen. Ich kniete mich neben River. Ich bin kein großer Hundefreund. Oder Katzenfreund. Oder Haustierfreund. Haustiere brauchen Pflege und verlangen, dass man an etwas anderes denkt als an sich selbst, und das habe ich schon vor Jahren aufgegeben.


  Und dennoch. Sogar ich wurde ein bisschen weich angesichts dieser dicken Welpen mit den geschlossenen Augen und Ohren und dem Flausch auf den kleinen Schnauzen. »Das hat Molly richtig gut gemacht«, sagte River und streichelte den Kopf der Hündin. Molly schloss die Augen; den Großteil der Arbeit hatte sie hinter sich.


  »Die Welpen sehen gut aus«, bemerkte Reyn. Ich hatte fast vergessen, dass er da war.


  »Ja«, bestätigte River. »Wir haben sie von einem Deutsch Kurzhaar decken lassen. Aber ... diesen hier kann ich mir nicht erklären.« Sie zeigte auf den kleinsten Welpen, der darum kämpfte, unter einem größeren, kräftigeren Geschwisterchen hervorzukriechen. River zog ihn sanft unter dem Großen hervor und legte ihn ans Ende der Milchbar, wo er nicht zerquetscht werden würde.


  Fünf Welpen sahen aus wie Miniatur-Mollys - einfarbig braune Köpfe, hellgraue Körper mit einem Hauch der braunen Punkte, die sie später bekommen würden. Aber der Kleine erweckte den Eindruck, er käme aus einem ganz anderen Wurf. Vielleicht sogar einer anderen Tierart. Er war dünn und langbeinig statt süß und knuddelig und ungefähr halb so groß wie der größte Welpe. Er war fast vollkommen weiß und hatte unregelmäßig verteilte rotbraune Flecke, die aussahen, als hätte jemand ein Glas Wein über ihm verschüttet.


   »Das ist der Mickerling des Wurfs«, sagte Reyn. »Ist er


  missgebildet? Vielleicht eine Gaumenspalte?«


  »Nicht, soweit ich sehe«, sagte River. »Armes kleines Mädchen. Es sieht so aus, als hätten nur die anderen in der Gebärmutter all die guten Sachen bekommen.« Sie streichelte den kleinen Welpen vorsichtig mit einem Finger. »Ist es nicht ein Wunder?«, murmelte sie. »Ich bin immer wieder überwältigt und staune jedes Mal aufs Neue über das Wunder des Lebens.« Sie wirkte verträumt und nachdenklich, ein unerwarteter Kontrast zu ihrer sonstigen energischen und humorvollen Art.


  Dann schien sie wieder sie selbst zu werden und stand auf. »Das hat Molly gut gemacht«, sagte sie noch einmal und Mollys Schwanz pochte zweimal auf den Boden. »Ich sehe nachher noch mal nach dir. Ruh dich aus.« Noch ein Pochen. Auch ich stand aus dem Stroh auf und wir gingen zu dritt wieder hinaus in die Kälte. River blieb in der Küche, um eine Brühe für Molly zuzubereiten, und Reyn und ich verzogen uns nach oben. Die Welpen zu sehen, hatte mich in eine merkwürdige Stimmung versetzt - fast wünschte ich, ich hätte sie nicht gesehen.


  »Ich hatte immer Kampfhunde.« Reyns Stimme klang gedämpft, als wir die Treppe hochgingen. »Halb Wolf, .halb Mastiff. Ich habe sie hungrig gehalten, damit sie angriffslustig waren. Dann schickte ich sie voraus und erledigte anschließend, was noch übrig war.«


  Er erinnerte mich mit Absicht an seine Zeit als Berserker und die Wut darüber brachte mein Blut zum Kochen. Ich machte den Mund auf, um ihm etwas Bissiges, Verächtliches an den Kopf zu werfen - aber dann bremste ich mich. Wieso erzählte er mir das? Wollte er mir zeigen, wie weit er es gebracht hatte?


  »Fehlt es dir?«, fragte ich. »Das Kämpfen, der Krieg, die Eroberungen?« Das war nicht bissig gemeint. Ausnahmsweise. Wir blieben vor meiner Tür stehen. Der Flur war fast dunkel, nur ein paar kleine Lämpchen dicht über dem Boden spendeten ein mattes Licht. Es war still, nichts regte sich - ich konnte die ruhigen Muster der Schlafenden spüren.


  Ein kaum wahrnehmbarer Anflug von Emotionen huschte über Reyns Gesicht mit den hohen Wangenknochen und mandelförmigen Augen in der Farbe von Altgold. Ich fragte mich, ob er mich anlügen würde.


  Doch er sah weg, als würde er sich schämen. »Ja.« Er sprach so leise, dass ich mich zu ihm beugen musste, um ihn zu verstehen. »Das ist es, was ich gelernt habe. Was ich am besten kann.« Er sah mich nicht an.


  Ich stieg ein kleines Stückchen von meinem hohen Ross der Vorurteile runter.


  »Wie lange ist es her?«, fragte ich.


  Sein Blick traf kurz meinen, huschte aber schnell wieder weg. »Seit ich den Führungsanspruch über meinen Clan aufgegeben habe, dreihundertacht Jahre. Seitdem kein Morden und Brandschatzen mehr. Aber Krieg? Kämpfen? Zuletzt im Zweiten Weltkrieg.«


  Anscheinend war mir meine Verblüffung anzusehen, denn Reyn wendete sich ab und ich konnte sehen, wie er rot wurde. »Jedenfalls dachte ich, du würdest die Welpen gern sehen.«


  »Komme ich dir wirklich vor wie ein Mädchen, das auf Welpen steht?« Nachdem ich mich in den letzten paar Monaten so verändert hatte, wusste ich wirklich nicht mehr, wie andere mich sahen.


  Reyn fuhr sich über die Bartstoppeln. »Nein«, sagte er schließlich. »Nein. Keine Welpen, keine Häschen, keine Babys. Aber du musst das nicht alles aufgeben, weißt du.«


  Alles klar, Zeit für mich, diese Diskussion zu verlassen. Ich griff nach meinem Türknauf, aber Reyns harte, warme Hand hielt mich auf. »Die meisten von uns wollen so etwas nicht haben«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Wir wollen keine Liebhaber, Kinder, Pferde haben. Kein Heim. Weil wir schon so viele verloren haben. Aber das alles aufzugeben bedeutet, dass die Zeit gewonnen hat - dass die Zeit dich geschlagen hat. Ich denke ... ich könnte jetzt bereit sein, den Kampf gegen die Zeit wieder aufzunehmen. Vielleicht bin ich jetzt stark genug, um eine Chance zu haben.«


  Reyn war normalerweise eher der schweigsame Typ. Aber das war fast ein Roman gewesen. Und es hatte viel über ihn verraten. Hatte er getrunken? Ich konnte keines der verräterischen Anzeichen dafür erkennen.


  Mein Gehirn verarbeitete hastig, was er gesagt hatte, und wich elegant allen potenziell verfänglichen Bedeutungen seiner Worte aus. Ich hatte Panik vor dem, was er als Nächstes sagen würde.


  »Dann ... willst du dir also einen Hund anschaffen?«, fragte ich und entschied mich damit für die am wenigsten gruselige Option.


  Er sah müde aus. Ihm in die Augen zu sehen, tat schon fast weh, aber ich würde ganz sicher nicht zuerst blinzeln. Er hob die Hand und ich schaffte es, nicht zurückzuzucken. Mit dem Finger strich er mir von der Schläfe bis zum Kinn, fast


   so, wie River den mickrigen Welpen gestreichelt hatte. »Gute Nacht«, sagte er.
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  Die Einwohner im Örtchen West Lowing (5031 Einwohner, um genau zu sein) glauben, dass River's Edge eine kleine familienbetriebene Biofarm ist. Was in gewisser Weise sogar stimmt. Die Tatsache, dass wir alle unsterblich sind und die meisten von uns daran arbeiten, über unser bedeutungsloses Leben in dunkler Endlosigkeit oder endloser Dunkelheit hinwegzukommen, ist etwas, das wir natürlich nicht überall rumtratschen. Das geht niemanden etwas an. Und wenn zufällig jemand vorbeikommt, sieht er nur ganz normal wirkende Leute im Garten arbeiten, Felder umpflügen, Hühner füttern, Holz hacken und Ställe ausmisten.


  Man sollte meinen, dass diese wundervollen Outdoor-Aktivitäten für genügend Beschäftigung sorgen, aber einige von uns (vor allem ich) hatten außerdem die Auflage bekommen, einen Job in der wirklichen Welt anzunehmen. Asher hatte mir den Grund dafür erklärt, aber ehrlich gesagt war mein Gehirn nach den Worten »Job« und »Mindestlohn« nicht besonders aufnahmefähig. Und als er dann noch so Sachen vorschlug, wie in der örtlichen Leihbücherei Bücher in die Regale zu stellen, hatte ich innerlich angefangen zu schreien.


  Doch zur allgemeinen Überraschung arbeitete ich nun schon seit sechs Wochen bei Maclntyre's Drugs an der Main Street von West Lowing. Der »Innenstadtbereich« der Main Street erstreckte sich über vier Blocks und bestand aus fünf leerstehenden Läden, einer geschlossenen Tankstelle, einem Futtermittelhandel, einem Lebensmittelladen, einer Imbissbude, einem Hotdog-Restaurant (da gab es tatsächlich nichts anderes) und dann noch der West-Lowing-Version von internationaler Küche in Form eines Restaurants mit chinesischen und arabischen Gerichten.


  Also ... in einem angesagten Shop in Manhattan Regale aufzufüllen, wäre schon schlimm genug. Aber ich füllte Regale in MacIntyre's Drugstore im gottverlassenen West Lowing, Massachusetts, auf. Und damit nicht genug: Mein Boss war ein verbitterter alter Knacker. Er hasste mich und schrie pausenlos meine Kollegin - seine Tochter - an. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, wie er zu Hause mit ihr umsprang. Aber das alles gehörte zu meiner Therapie: zu lernen, mit anderen auszukommen und zusammenzuarbeiten.


  Als ich eine Minute vor Schichtbeginn die Ladentür aufstieß, putzte Meriwether MacIntyre bereits den Verkaufstresen mit einem Spray und einem Lappen.


  »Hast du noch Weihnachtsferien?«, fragte ich und ging an ihr vorbei, um meine Jacke aufzuhängen.


  »Ja. Noch zwei Tage«, sagte sie. Meriwether besuchte die Abschlussklasse der einzigen Highschool im Ort. Sie überragte mich um fast zehn Zentimeter und war eine der farblosesten Personen, die ich je getroffen hatte. Ihre Haare, die Haut und die Augen hatten im Grunde dieselbe aschbraune Farbe und sie hatte die Ausstrahlung eines misshandelten Kaninchens. Daran war garantiert ihr grässlicher Vater schuld.


  Old Mac, wie ich ihn nannte, sah mich hasserfüllt an als ich zur Stechuhr schlenderte und fünfzehn Sekunden vor Beginn meiner Schicht die Karte stempelte. Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und ging nach vorn, wo Meriwether und ich daran arbeiteten, den Laden ins 20. Jahrhundert zu zerren, wenn nicht sogar ins 21.


  »Erst müssen wir die neue Ware einräumen«, sagte sie und zeigte auf die blauen Plastikkästen mit Produkten, die in die Regale mussten. Wir hatten angefangen, den Laden langsam umzuorganisieren, und die Waren logischer zusammengestellt, als der Großvater vom alten Mac es 1924 für sinnvoll gehalten hatte. Es war ein witziger Gedanke, dass ich den Großvater von Old Mac und seinen glänzenden neuen Laden hätte sehen können, wenn ich 1924 hier gewesen wäre - was ich natürlich nicht war.


  »Guck mal hier.« Meriwether ging in die Hocke und zeigte mir mehrere neue Kartons: homöopathische Heilmittel. Ich hatte den alten Mann lange genervt, welche ins Sortiment aufzunehmen, weil die Kunden schon mehrfach danach gefragt hatten.


  Ich presste die Hände aneinander und tat so, als würde ich vor Begeisterung in Ohnmacht fallen. Meriwether grinste. »Wenn ihr Mädchen arbeiten würdet, statt nur rumzualbern wärt ihr vielleicht euren Lohn wert!«, schrie uns MacIntyre durch den ganzen Laden zu.


  Ich schnappte mir einen Karton mit Echinacea-Salbe, lächelte ihn bezaubernd an und zeigte ihm den hochgereckten Daumen. Seine Augen verfinsterten sich und er stürmte zurück in den Apothekenbereich, wo er die rezeptpflichtigen Medikamente aufbewahrte.


  »Wie machst du das?«, flüsterte mir Meriwether ein paar Minuten später zu, als wir ein paar elastische Binden umräumten, um Platz für die neuen Sachen zu schaffen.


  »Was?«, flüsterte ich zurück. »He, wir könnten die Sachen vielleicht alphabetisch sortieren, oder?«


  »Ja«, stimmte sie mir zu. »Du weißt schon, wieso du nicht ausrastest, wenn mein Dad dich anschreit.«


  Nun, im Laufe der Zeit hatte ich es oft genug mit blutrünstigen Nordmännern zu tun gehabt, von Wikinger-Berserkern und Kosaken ganz zu schweigen. Solange der alte Mac nicht vor meiner Nase jemandem mit einer Axt den Schädel spaltete, konnte ich gut mit dem umgehen, was er austeilte.


  Aber das konnte ich im Leben nicht sagen.


  »Vielleicht, weil er nicht mein Vater ist«, wisperte ich leise. »Es ist immer schlimmer, wenn es der eigene Dad ist.« Ich hatte meinen Vater verloren, als ich zehn war, also war das nur eine Vermutung. Aber es hörte sich logisch an. »Hast du schon große Pläne für Silvester?«


  Meriwether lächelte, was sie so veränderte, dass ich verblüfft blinzelte. Sie nickte. »In der Schule ist ein Tanzabend«, murmelte sie. »Und mein Dad hat tatsächlich erlaubt, dass ich hingehe. Ausnahmsweise. Ich treffe mich vorher mit einer Freundin und wir wollen uns zusammen aufstylen, bevor es losgeht.«


  Für mich hörte sich das so verlockend an wie das Kratzen von Fingernägeln auf einer Schultafel, aber sie sah glücklich aus und ich gönnte ihr die kurze Auszeit von ihrem Vater. »Hast du einen Freund?«


  Sie verzog das Gesicht. »Mich fragt keiner. Die haben zu viel Angst vor meinem Dad. Aber ich hoffe, dass dieser Junge namens Lowell da ist.« Sie atmete hörbar aus. »Und was ist mit dir?«, fragte sie. »Hast du Pläne?«


  Ich nickte. »Aber nichts Besonderes.« Nur ein besonderer Zirkel mit einem Haufen Unsterblicher. Also das Übliche. »Ich werde mit ein paar Freunden zusammensitzen. Ich hoffe nur, dass ich bis Mitternacht durchhalte.« Da ich jeden Tag vor dem Morgengrauen aufstand, fiel ich gewöhnlich spätestens um zehn ins Bett. Das war ... peinlich. Ich war mal viel cooler, Allerdings war diese Coolness auch mit dem Gefühl verbunden gewesen, halb irre und total wertlos zu sein. Also schätze ich, dass ich sie nicht sehr vermisse.


  Ein Kunde kam herein und Meriwether bediente ihn. Ein paar Minuten später kam sie wieder und brachte die Plakate mit, die wir angefertigt hatten, um für die neuen Produkte zu werben. Ich habe nicht die geringste künstlerische Begabung, aber Meriwether hatte sich selbst übertroffen und kleine Figuren gezeichnet, die glücklich strahlend verschiedene Dinge in den Händen hielten, die sie gerade ergattert hatten. Ich hörte auf, Waren einzuräumen, und gemeinsam hängten wir die Poster mit doppelseitigem Klebeband auf. »Wie ist dein Dad so?«, fragte Meriwether plötzlich, als ich eine Ecke hochhielt, damit sie sie ankleben konnte.


  Ich blinzelte. Das hatte mich seit ... einer Ewigkeit niemand mehr gefragt. Wirklich lange. In Gedanken verglich ich meinen Dad, der ein düsterer, machthungriger König im mittelalterlichen Island gewesen war, mit dem alten Mac. Sie hatten nicht viel gemeinsam.


  »Nun, er ist tot«, sagte ich und Meriwether verzog das Gesicht.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie.


  »Schon okay. Es ist lange her,« Ha ha, du hast ja keine Ahnung, wie lange. Ich atmete aus und dachte einen Moment lang an meinen Vater. Normalerweise tue ich das nicht. »Ich weiß noch, dass er ziemlich unnahbar war«, sagte ich. »Meine Mutter hat mehr Zeit mit uns verbracht. Er war eher der strenge Typ.«


  »War er in seinem Job viel unterwegs?« Sie drückte einen Klebestreifen fest und trat zurück, um unser kunstvolles Schild zu bewundern.


  Ja, irgendwie schon, denn es ist schwierig, andere Dörfer vom Schaukelstuhl aus zu unterjochen und auszuplündern. Mein Vater war einer von diesen Königen gewesen, wie es damals viele gab - mächtige Männer, die über ein kleines Reich herrschten. In den ersten zehn Jahren meines Lebens hatte er die Fläche seines Reichs vervierfacht. Ich nickte. »Manchmal hat er uns Dinge beigebracht«, fuhr ich fort, obwohl ich nicht wusste, wieso ich es nicht einfach ließ. »Er war, äh, beim Militär und wollte, dass wir alle mutig und hart im Nehmen werden. Mein großer Bruder hat ihn verehrt.« Sigmundur hatte versucht, in jeder Beziehung so zu sein wie Faöir, Als er starb, war er sechzehn, aber schon ein erfahrener und harter Krieger.


  »Hat er viel geschrien?« Meriwether nahm das letzte Schild und sah sich nach einem guten Platz dafür um. Ich zeigte auf die Vorderseite des Verkaufstresens und sie nickte. Wir gingen hinüber, um das Plakat festzukleben.


  »Wenn er gebrüllt hat, kam es mir immer vor ... als würde das ganze Haus wackeln«, sagte ich. »Die Leute, die für ihn gearbeitet haben, hatten Angst vor ihm.« Das wurde mir tatsächlich erst jetzt klar.


  »Genau wie mein Dad.« Meriwether riss ein Stück Klebeband ab und drückte es fest.


  »Stimmt.« Auf eine bizarre, unerklärliche Weise.


  »In den Weihnachtsferien ist mein Dad schlimmer als sonst«, sagte Meriwether. Wir hörten, wie der alte Mac den Apothekenbereich verließ und in unsere Richtung kam, also verstummten wir schnell, trennten uns und konzentrierten uns auf unsere verschiedenen Aufgaben. Langsam drifteten wir wieder aufeinander zu und fuhren fort, Schachteln und Fläschchen in die Regale zu räumen.


  »Du sagtest, dass es um diese Zeit war, dass deine Mutter ...« Ich bin keine besonders sensible oder mitfühlende Person und es ist normalerweise kein Problem für mich, auf den Gefühlen anderer Leute herumzutrampeln. Aber ich mochte Meriwether und sie hatte bei Gott schon genug durchgemacht, auch ohne dass ich es noch schlimmer machte.


  »Stimmt.« Meriwether konzentrierte sich darauf, alle Schachteln perfekt auszurichten. »Wir waren auf dem Rückweg von einer Weihnachtsfeier und die Straße war vereist. Mein Dad war nicht mitgekommen.«


  »Du warst auch im Wagen?« Meine Güte. Dasselbe war mir in Frankreich auch passiert; an diesem Tag im Jahr 1929 hatte ich River kennengelernt. Aber die Person, die 'dabei ums Leben gekommen war, war praktisch eine Fremde gewesen, deren Tod mein Gewissen kein bisschen belastet hatte. Solche Sachen waren mir schon immer ziemlich gleichgültig gewesen - bis zu dem Taxifahrer vor zwei Monaten.


  Zu dem, was sie mir in River's Edge beibrachten, gehörte es, die Dinge mit der angemessenen Intensität zu fühlen.


  Meriwether nickte, ohne mich anzusehen. Ich kapierte es sofort: Sie fühlte sich schuldig, weil sie überlebt hatte. Und ihr Vater konnte sie nicht ansehen, ohne daran erinnert zu werden, dass seine Frau und sein einziger Sohn tot waren. Und sie nicht.


  »Tut mir wirklich leid«, sagte ich und es war etwa das zweite Mal in meinem Leben, dass mir diese Worte über die Lippen kamen. Aber sie tat mir ehrlich leid - sie konnte in dieser Situation unmöglich gewinnen.


  Ich musste daran denken, wie ich um 1650 in einem kleinen Dorf außerhalb von Neapel gelebt hatte. Eine der letzten Pestepidemien brach aus und die Leichen stapelten sich. Später habe ich gelesen, dass bei diesem Ausbruch die Hälfte der Bevölkerung von Neapel draufgegangen ist. Die Hälfte einer ganzen Stadt. Die Hälfte.


  Mein kleines Dorf hatte es schwer erwischt. Meine Nachbarn starben, ihre Kinder starben, der örtliche Priester starb. Alles gute, freundliche Menschen, die in nur wenigen Tagen dahingerafft wurden. Am Dienstag hatte die Nachbarin noch im Garten gearbeitet und am Freitag ging man an ihrer Leiche vorbei, die auf einem Stapel anderer Leichen auf der Straße lag.


  Aber nicht ich. So viele Leute, die viel besser waren als ich, sind damals gestorben, aber ich blieb stehen und konnte fröhlich meiner Wege ziehen, denn, hey, von meinem Dorf war nichts mehr übrig. Ich hatte überlebt. Immer und immer wieder.


  Neben mir seufzte Meriwether und warf einen Blick in Richtung Apothekentresen.


  »Es hätte mich treffen sollen, weißt du? Das wäre für jeden besser gewesen.« Sie raffte die leeren Kartons zusammen, um sie nach draußen zur Papiertonne zu bringen.


  Ich hockte mich auf die Fersen und war echt geschockt. Der Gedanke war natürlich nicht neu - ich hatte ihn in unzähligen Filmen gesehen und in Büchern darüber gelesen.


  Aber jetzt wusste ich, dass Meriwether genau so empfand, in echt, im wahren Leben.


  Was war mit mir? Hatte ich je das Gefühl gehabt, dass ich in jener Nacht vor vierhundertfünfzig Jahren hätte sterben sollen? Dass vielleicht mein älterer Bruder hätte leben müssen? Er wäre nicht weggerannt wie ich. Er hätte die Macht der Familie übernommen, ein paar Anhänger um sich geschart und wäre losgezogen, um sich an Reyn und seinem Vater zu rächen.


  Oder eine meiner Schwestern? Meine älteste Schwester war so klug und tapfer gewesen. Das Gesicht meines Vaters hatte immer aufgeleuchtet, wenn sie einen Raum betrat. Ich weiß noch, wie sie und meine Mutter in der Küche gearbeitet haben. Wir hatten zwar Köche und Dienstmädchen, aber zu Oestara - Ostern - machte meine Mutter immer ihr spezielles Eierbrot. Sie und Tinna hatten Seite an Seite gestanden, den Teig geknetet, geredet und gelacht. Meine zweitälteste Schwester Eydis war eine Schönheit und meine ständige Begleiterin gewesen. Ihr Haar war lang, gewellt und von einem leuchtenden Rotblond wie die Sonne, wenn sie am Morgen über den Horizont steigt. Sie hatte klare graue Augen. Schon als Elfjährige war sie bekannt für ihre Schönheit und alle warteten darauf, dass sie vier Jahre älter wurde, weil sie sehen wollten, wie schön sie als Erwachsene aussehen würde. Wir beide waren unzertrennlich, hatten uns alle möglichen Spiele ausgedacht, zusammen gelernt und im selben Raum geschlafen.


  Dann war da noch mein kleiner Bruder Haakon, Er war dünn und blass, beinahe zart. Ich hatte ein paarmal gesehen, wie mein Vater ihn irritiert musterte, als fragte er sich, wie dieser Junge derselben Verbindung entsprungen sein konnte, die uns andere hervorgebracht hatte. Aber Haakon war süß gewesen, er hatte nie gepetzt und war Eydis und mir treu gefolgt, wenn wir mit Stöcken auf den Schultern herumliefen oder uns im Steinewerfen übten.


  Als die Berserker die Tür zum Arbeitszimmer meines Vaters aufbrachen, in dem wir uns verschanzt hatten, hatte ich mich in meiner Todesangst in den Rock meiner Mutter gekrallt. Sie hatte Reyns Bruder lebendig gehäutet - im wahrsten Sinne des Wortes. Er hatte keine Haut mehr gehabt und man konnte all seine Muskeln, Sehnen und Adern sehen. Dann hatte Sigmundur ihm den Kopf abgeschlagen, denn um einen Unsterblichen zu töten, reicht es nicht aus, ihm nur die Haut abzuziehen. Reyns Vater - der den passenden Namen Erik, der Blutrünstige, trug - war mit einem Brüllen auf uns zugestürmt und ich hatte den kurzen Ruck gespürt, als er meiner Mutter den Kopf abschlug. Sie war rückwärts umgefallen und direkt auf mir gelandet und ich hatte unter ihrem wollenen Rock gelegen, bis kaum fünf Minuten später wieder Stille herrschte.


  Hätte ich in dieser Nacht sterben sollen? Ja. Reyns Vater hatte geschrien, dass keiner von uns am Leben bleiben dürfte. Meine Geschwister hatten alle Schwerter oder Dolche gehabt; Kinder, die sich einem unbesiegbaren Gegner in den Weg stellten. Ich hatte mich hinter meiner Mutter versteckt. Meine Feigheit war es, die mich gerettet hatte.


  Ich hatte einfach so hingenommen, dass ich noch lebte, während meine Familie tot war. Ich hatte mich nie gefragt, wieso das so war oder ob es so sein sollte. Bis jetzt.


  »Ich bezahle dich nicht fürs Rumsitzen!« Das Brüllen des alten Mac schreckte mich auf und beförderte mich zurück in die Gegenwart, in der mein Boss auf dem Gang stand, den Kopf vor Wut knallrot. Hinter ihm machte Meriwether ein unglückliches Gesicht. »Und was ist das für ein Mist?« Er zeigte wütend auf unsere neuen Plakate. »Niemand hat euch erlaubt, diesen Dreck aufzuhängen!«


  Meriwether wurde rot und dann riss Old Mac unsere Schilder ab und warf sie auf den Boden. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht loszukreischen wie eine Furie.


  »Dad!«, sagte Meriwether den Tränen nah. »Wir haben uns so viel Mühe damit gegeben!«


  Er wirbelte zu ihr herum, als wäre sie eine Schlange und er ein Mungo. »Das hat keiner von dir verlangt! Ich will hier keine unnützen, hässlichen Plakate sehen!«


  Meriwethers Augen blitzten auf. »Die sind nicht unnütz...«, begann sie, aber plötzlich griff sich der alte Mac einen Plastikbehälter mit Vitamin-C-Kapseln und warf ihn nach ihr. Es passierte so schnell - ihre Augen wurden groß, sie verstummte, und bevor ich wusste, was ich tat, fuhr meine Hand hoch, ich zischte etwas und der Behälter sauste im letzten Moment im Zickzack an Meriwether vorbei. Er knallte neben ihr an die Wand, zerbrach und fiel zu Boden. Der Deckel sprang auf und Gelkapseln rollten überallhin. Es herrschte geschocktes Schweigen und keiner von uns rührte sich. Der alte Mac sah total entgeistert aus - mehr als entgeistert: Er wirkte grau und neigte sich bedrohlich zu einer Seite, weil er sich kaum auf den Beinen halten konnte. »Ich ... ich wollte nicht ...«, stammelte er mit zittriger Stimme.


  Da begriff ich es: Ich hatte meine Magie blitzschnell eingesetzt, ohne nachzudenken. Etwas in mir hatte tief in mein uraltes Unterbewusstsein gegriffen und war mit irgendeinem Zauber wieder aufgetaucht, der den Behälter abgelenkt hatte.


  Aber ich war nicht gut in weißer Magie. Ich wusste darüber noch nicht genug. Also war die Magie, die ich benutzt hatte, dunkle, böse Magie gewesen: Ich hatte die Energie von Old Mac für meinen Zauber genutzt.


  Wenn ich jetzt etwas sagte, würde ich die Lage bestimmt noch viel schlimmer machen. Also sahen Meriwether und ich nur zu, wie der Alte den Kopf schüttelte, als könnte er nicht fassen, dass er so etwas tatsächlich getan hatte. Dann wandte er sich unsicher ab und steuerte das Hinterzimmer des Ladens an, wobei er sich auf dem ganzen Weg am Regal festhielt.


  Was hatte ich getan? Oh , Gott. Aber was hätte ich sonst tun sollen? Zulassen, dass Meriwether von dem Behälter getroffen wurde? Er war aus Plastik und nicht allzu groß, aber wehgetan hätte es trotzdem.


  Meriwether stand nur da und die Tränen strömten ihr übers Gesicht.


  »Macht er so was öfter? Mit Sachen werfen? Schlägt er dich auch?« Wenn er es tat, würde ich ihn töten.


  Meriwether schüttelte den Kopf. »So was hat er bisher noch nie getan.«


  »Er sah aus, als täte es ihm wirklich leid«, musste ich zugeben. »Und du hast es ja gerade gesagt - er ist im Moment besonders unglücklich. Dazu kommt, dass wir beide wissen, dass er ein Arsch ist.« Innerlich war ich total entsetzt über den Schaden, den ich mit meinem Zauber womöglich angerichtet hatte.


  »Weißt du was?«, sagte ich halblaut. »Geh ins Bad, wasch dir das Gesicht und versuch, dich zu beruhigen. Ich räume inzwischen hier auf.« Ich zeigte auf die glänzenden honiggelben Gelkapseln, die sich über eine erstaunlich große Fläche verteilt hatten. »Wenn er versucht, dich aufzuhalten, rammst du ihm das Knie in die Eier.«


  Das brachte ein kurzes Aufflackern - kein Lächeln, aber etwas weniger Elend - in ihr Gesicht. Sie nickte, setzte sich In Bewegung, blieb noch einmal stehen und sah mich an. »Wie hast du das gemacht?« Ihre Stimme war grässlich klar und sanft.


  Eine Riesenfaust schien mein Inneres zusammenzuquetschen. »Was gemacht?«


  »Du hast die Hand bewegt und das Glas ist zur Seite geflogen.« Ihre Stimme war ruhig und ernst und sie sah mir direkt in die Augen. »Ich hab es gesehen. Es hätte mich genau an der Brust getroffen. Ich war wie erstarrt und konnte mich nicht rühren.«


  Ich brachte ein lockeres Ich-bitte-dich-Grinsen hervor, bei dem mir mehrere Hundert Jahre Erfahrung im Belügen von Leuten, vor allem mir selbst, sehr halfen. »Schön wär's!«, prustete ich und wedelte dramatisch mit der Hand. »Abrakadabra! Dieser Schokoriegel ist meiner!« Ich lachte beiläufig.


  Meriwether sah mich noch eine Weile an und ging die Sache anscheinend im Kopf noch einmal durch. Sie fragte sich, ob sie weiter in mich dringen sollte oder ob sie vielleicht gar nichts gesehen hatte. Ich hielt mein Gesicht möglichst ausdruckslos und ging Handfeger und Kehrschaufel holen. Als ich zurückkam, war sie weg und ich fing an, alles aufzufegen. Innerlich bebte ich und mein panisches Geheule hallte nur in meinen eigenen Ohren herum. Ich hatte außerhalb von Rivers Anwesen Magie praktiziert. Dunkle Magie. Es war sehr wahrscheinlich, dass ein anderer Unsterblicher meine Energie spüren und mich an der Signatur erkennen konnte. Jemand wie Incy.


  Ich versuchte, normal zu atmen. Nein, bestimmt nicht, sagte ich mir. Es hatte ja nur eine halbe Sekunde gedauert. Es war nur eine Kleinigkeit gewesen. Eine Winzigkeit. Und in Zukunft würde ich sehr vorsichtig sein, damit so etwas nicht noch mal passierte.


  Das sagte ich mir wieder und wieder, auf der ganzen Heimfahrt. Trotzdem erwischte ich mich dabei, wie ich immer wieder in den Rückspiegel sah, als wäre der Teufel hinter mir her.


  4


  


  Ich war im Herbst nach River's Edge gekommen. Die Bäume hatten in Flammenfarben geleuchtet, in Rot-, Gold- und Orangetönen, und die Welt war dabei gewesen, alles für den Winter herunterzufahren. Als ich jetzt mit meinem kleinen alten Auto die lange unbefestigte Zufahrt zu Rivers Haus entlangfuhr, waren die Bäume kahle Skelette, an denen nur vereinzelte braune Blätter hingen. Vor zwei Monaten hatte der Wald dicht und undurchdringlich gewirkt, jetzt konnte ich zwanzig Meter weit hineinsehen. Im Frühling würde es hier wunderschön sein.


  Ich stellte überrascht fest, dass ich tatsächlich plante, im Frühling noch hier zu sein. Ich wollte hier sein, wollte die Veränderungen sehen. Natürlich nur, wenn mein kleines Versagen im Laden nicht diesen Schmetterlingseffekt hatte und mein Leben und das Leben von allen anderen um mich herum nun vollständig ruinierte.


  Ich sehe alles viel zu schwarz? Hey, wenn ich ein kleiner Sonnenschein wäre, würde ich hier bestimmt nicht abhängen! Als ich um die letzte Kurve bog, kam das Haus in Sicht, groß und weiß und eckig. Als ich das erste Mal herkam, hatte es streng und fast bedrohlich auf mich gewirkt, aber jetzt spürte ich eine sanfte Wärme in der Brust, als ich vorfuhr und neben Rivers rotem Pick-up parkte.


  Ich blieb noch eine Minute im Auto »sitzen mit meinen Gefühlen«, wie Asher mir beizubringen versuchte. Was ich abgrundtief hasste. Ich bin nämlich eine Meisterin im Verdrängen jeglicher Empfindungen. Wie sich herausstellte, kann man Gefühle so perfekt unterdrücken, bis man glaubt, gar keine zu haben, aber dennoch sind sie in einem. Das war eine der widerlichsten Erkenntnisse, die ich seit meiner Ankunft hatte. All diese Emotionen, die ich nicht einmal gefühlt hatte, steckten quasi zusammengerollt in mir wie schwarze Galle und fraßen sich durch meine Psyche, bis ich kurz davor stand, verrückt zu werden. In den letzten zwei Monaten habe ich mehr Emotionen gehabt - und zugelassen - als in den vergangenen hundert Jahren.


   Und obwohl ich mir halbwegs einreden konnte, dass es sich so besser und gesünder lebte, fiel es mir schwer, die Überzeugung loszuwerden, dass es eigentlich der größte Mist war.


  Was fühlte ich? Ich legte die Stirn aufs Lenkrad und schloss die Augen. Panik natürlich, wie immer, wenn mein Gehirn merkte, dass ich mich tatsächlich mit etwas auseinandersetzen wollte, statt davor wegzurennen. Dabei ist Letzteres doch so viel angenehmer.


  Ich war ... froh, hier zu sein - vermutlich. Vor allem jetzt, wo Nell weg war und mir nicht länger eine Verwünschung nach der anderen auf den Hals hexte. Ich freute mich darauf, und alle zu sehen. Außer Reyn.


  Lüg nicht. Dein Herz schlägt schneller, wenn du ihn siehst, deine Hände schwitzen, deine Lippen -


  Genau das ist der Grund, wieso es so bequem ist, Gefühle einfach zu unterdrücken. So was wie das würde sich ja wohl niemand freiwillig antun. Ich seufzte und dann klopfte es an der Seitenscheibe, was mich fast zu Tode erschreckte. Ich hatte nicht gespürt, dass sich jemand genähert hatte.


  Mein Kopf fuhr herum und da war er: Reyn. Ganze ein Meter achtzig goldenes Wikinger-Desaster.


  Als ich das erste Mal herkam, war es ganz genauso gewesen - ich hatte den Kopf auf dem Lenkrad gehabt und Reyn hatte ans Fenster geklopft. Damals hatte er mir förmlich den Atem verschlagen - auf seine mürrische, unfreundliche, fantastische, misstrauische Art. Und jetzt zog er diese Nummer schon wieder ab.


  Aber ich war nicht mehr die Elendsgestalt, die hier im Herbst angekrochen gekommen war. Ich zog den Zündschlüssel ab und stieß die Tür so energisch auf, dass er zur Seite springen musste.


  »Du scheinst dich gern an Leute anzuschleichen«, bemerkte ich schnippisch.


  »Ich wollte nur sehen, ob du vielleicht eine Überdosis genommen hast«, sagte er und äffte meinen Tonfall nach.


  »Eine Überdosis? Oh, mein Gott, dann machen Steckrüben also doch süchtig?« Ich machte große Augen. »Ich werde sie garantiert nie wieder anrühren.«


  Er begleitete mich ungefragt zum Haus. Während ich im Auto gesessen hatte, war die Sonne untergegangen. Jetzt verströmte die Abenddämmerung ihr magisches Zwielicht. Die Tageszeit, zu der man das Gefühl hat, alles wäre möglich. Wirklich alles.


  »Kommst du von der Arbeit?«, fragte Reyn und die ganze Szene war so widersinnig, dass ich lachen musste. Er sah mich leicht missmutig an.


  »Hat deine Frau das immer zu dir gesagt, wenn du heimgekommen bist?« In der kalten Luft klang meine Stimme ein wenig brüchig und allein der Gedanke, dass er Frauen gehabt hatte, fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. »Wie war das Plündern, Schatz? Hast du ordentlich Beute gemacht? Irgendwas Gutes niedergebrannt?«


  Und einfach so, blitzartig, kochte Reyn vor Wut. Ich spürte die Veränderung in ihm, noch bevor ich ihm ins Gesicht sah, seine verkniffenen Lippen und die gerunzelten Brauen studieren konnte. Sofort läuteten in mir sämtliche Alarmglocken und ich fragte mich, ob ich es vor ihm ins Haus schaffen würde.


  Als er schließlich etwas sagte, war eindeutig, dass es ihn seine ganze Selbstbeherrschung kostete, mich nicht zu erwürgen. »Die Vergangenheit ist nur ein kleiner Teil von dem, was ich bin.« Seine Stimme war angespannt, aber klar. »Genauso wie all die dummen, selbstsüchtigen und zerstörerischen Dinge, die du gemacht hast, nur ein Teil von dir sind.


  Ich wurde rot. »Aber deine Vergangenheit ist viel schlimmer als meine!«


  Er zögerte und kämpfte erneut mit sich, seine Wut im Zaum zu halten. »Meine Vergangenheit ist schlimmer als die vieler Leute«, bestätigte er düster und sah mich an. »Und wie läuft deine Gegenwart so? Wie sieht deine Zukunft aus?«


  Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, stürmte er voraus und ließ mich allein zurück.


  


  ***


  


  Sofort, als ich zur Tür hereinkam, spürte ich eine allgemeine Aufregung und Energie in der Luft. Zum Julfest war das Haus mit immergrünen Zweigen und Mistel dekoriert gewesen, aber diesen Schmuck hatten wir vor ein paar Tagen entfernt. Ich hängte meine Steppjacke im Flur auf und war froh, dass Reyn nirgends zu sehen war. Als ich an der Wohnzimmertür vorbeiging, kam River heraus.


  »Hi«, sagte sie und lächelte wie gewohnt. River gehört zu den wenigen Unsterblichen, die ich bisher mit silbernen Haaren gesehen habe. Ihre waren glatt und glänzend und fielen ihr über die Schultern, wenn sie sie nicht zusammenband. »Hi«, sagte ich und versuchte, gelassen und ungerührt auszusehen.


   »Ich wollte nur eben nachsehen, für welche Pflichten ich heute eingetragen bin.«


  »Nicht nötig«, sagte River. »Heute Abend hat keiner irgendwelche Pflichten. Doch oben auf deinem Bett liegt eine Liste mit ein paar Dingen, die du vor dem Essen erledigen solltest. Aber keine Arbeiten wie sonst. Nur einige Dinge, die dich auf unseren Neujahrszirkel vorbereiten sollen.«


  »Oh.« Diese magischen Zirkel lösten in mir immer noch eine Mischung aus Vorfreude und Furcht aus. »Dann also ... kein Feuerwerk? Kein Champagner?«


  River grinste, was ihre klaren braunen Augen aufleuchten ließ. »Zum Abendessen wird es Champagner geben.«


  »Und Feuerwerk?« Ich liebe Feuerwerk. Ich habe in Italien und China ein paar tolle Feuerwerke gesehen, vor ein paar Hundert Jahren. Bevor es all die lästigen Sicherheitsvorschriften gab.


  »Nein«, sagte River. »Kein Feuerwerk. Nicht hier im Wald, auch wenn durch den Schnee alles nass ist. Aber ich wette, du wirst es nicht vermissen.«


  Weil der Zirkel so aufregend sein würde? »Oh, lernen wir heute Abend Gestaltwechseln?«


  Sie lachte und schob mich in Richtung Treppe. »Sehr witzig. Geh, mach dich bereit. Wir essen heute um acht, später als sonst.«


  Also kein Gestaltwechseln. Natürlich hatte ich nur einen Witz gemacht, aber wer wusste schon, wozu mächtige Unsterbliche in der Lage waren. Ich schaffte es, Reyn-frei in mein Zimmer zu kommen. Dort drehte ich als Erstes die kleine Heizung auf, damit es wenigstens ein bisschen warm wurde.


  Wie versprochen lag auf dem Bett ein Zettel neben einer Glasschale mit Salz und einem kleinen Musselinbeutel, der nach Kräutern roch. Ich nahm den Zettel in die Hand und erkannte Rivers wunderschöne, altmodische Handschrift. Das hatte sie geschrieben:


  »Trink den Tee auf deinem Nachttisch.


  Nimm ein Bad mit dem Kräuterbeutel.


  Zieh die Robe an, die in deinem Schrank hängt. Forme einen Zirkel mit dem Salz und meditiere eine Stunde lang darin. Denk an das neue Jahr.


  Öffne den Kreis, verstreu das Salz auf dem Boden, dann feg es zusammen und wirf es aus dem Fenster.


  Wir sehen uns beim Essen!«


   Ich nahm den Teebecher und schnupperte daran. Er war noch recht warm und er roch nach - ja, ich weiß, das ist jetzt ein Schock - Kräutern. Unter uns, ich hätte zwischendurch echt mal gern eine Tasse ganz gewöhnlichen Lipton-Tee getrunken. Wenn es möglich ist, dass man irgendwann keine Kräuter mehr riechen kann, dann war ich auf dem besten Weg dahin.


  Also schnell hinunter mit dem Tee. Besonders gut schmeckte er nicht und ein Schuss Brandy hätte ihn definitiv verbessert. Aber ich kriegte ihn runter. Dann machte ich den Schrank auf, um mir die Robe anzusehen.


  Ich hatte sie vorher noch nie gesehen. Sie war aus schwerem weißem Leinen, das durchs Waschen ganz weich geworden war. Außerdem war sie so schlicht wie ein Nachthemd. Den Halsausschnitt zierten Runen, die mit weißem Faden eingestickt waren. Ich sah Kenaz, was Erleuchtung, Kenntnis, Wissen bedeutet. Algiz, den Schutz vor dem Bösen. Laguz - Wasser? Ich hatte das alles doch gerade gelernt. Richtig, es bedeutete Wasser, Träume, Fantasien, Visionen.


  Berkano war das Symbol für weibliche Fruchtbarkeit, Wachstum und Erneuerung. Echt irre. Ich drehte die Robe in meinen Händen und sah Dagaz, Tagesanbruch oder Dämmerung. Erweckung, Bewusstsein. Und hinten im Nacken war Othala. Ich holte tief Luft. Othala stand für das Erbe; genau genommen für das Land oder Grundstück, das man geerbt hatte; das Geburtsrecht.


  Das Grundstück, dessen einzige Erbin ich war, war zerstört und das Haus dem Erdboden gleichgemacht worden, als ich zehn war. Ich hatte die Überreste mit sechzehn gesehen. Und mich danach nie wieder überwinden können, noch einmal dorthin zurückzukehren.


  Auf dem Weg ins Badezimmer begegnete ich Anne. Sie kam gerade heraus, das Gesicht rot vom Dampf, und das feine dünne Haar klebte ihr nass am Kopf. Sie lächelte, als sie mich entdeckte, und küsste mich auf beide Wangen, als hätten wir uns eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.


  »Ich liebe Silvester«, sagte sie. »Und ich bin froh, dass du bei uns bist.«


  Für mich waren diese offen ausgelebten Gefühle immer noch total fremd und so murmelte ich nur etwas Unverständliches. »Der Abend heute wird sehr aufregend«, sagte Anne, die sich durch meine Mundfaulheit nicht abschrecken ließ. »Zieh schon zum Abendessen deine Robe an - die anderen tun es auch.«


  »Was werden wir beim Zirkel machen?«, fragte ich.


   »Ein Neujahrszirkel dient gewöhnlich dazu, die Dinge in unserer Vergangenheit zu klären und eine Ahnung davon zu bekommen, was die Zukunft für uns bereithält«, erklärte Anne. »Die Leute haben dabei oft Visionen von etwas, das noch passieren wird.«


  »Oh, super«, sagte ich sarkastisch. Ich hatte bei magischen Zirkeln eigentlich immer Visionen und sie waren grundsätzlich grauenvoll.


  Anne lachte. »Es wird schon gut gehen«, versprach Sie. »Wir sind doch alle zusammen.«


  Ich nickte düster und ging mein rituelles Bad nehmen.
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  Meine einstündige Meditation nach dem Baden war ein Reinfall. Annes Bemerkung über die Visionen hatte mir den letzten Nerv geraubt, ich war noch total fertig von meinem Incy-Albtraum und musste dauernd daran denken, wie ich mich heute an meine Familie erinnert hatte, was bei der Arbeit passiert war, und dazu kam noch diese ganze Reyn-Geschichte.


  Aber die brave Nastasja machte natürlich einen Kreis aus Salz, zündete eine Kerze an und saß auf dem Boden, bis ihr der Hintern taub wurde. Schließlich seufzte ich, blies die Kerze aus und verteilte das Salz weisungsgemäß über den ganzen 'Boden. Dann holte ich mir vom Flur einen Besen, fegte alles zusammen und warf es aus dem Fenster.


  Ich betrachtete die Robe auf meinem Bett. Ich würde mir darin blöd vorkommen. Das war so ... klischeehaft, wie Hexen, die in Wallegewändern um Mitternacht ums Feuer herumtanzen. Vielleicht sollte ich krank werden. Magengrippe klang doch gut. Oder ich konnte einfach ins Bett gehen und die ganze Nacht dort bleiben. Vielleicht sollte ich -


  Klopf klopf. Es war Brynne - ich fühlte ihre Energie. »Ja?«, rief ich.


  Die Tür wurde geöffnet. Brynne sah in ihrer scharlachroten Robe einfach fantastisch aus. Sie war die einzige Schwarze in unserer ansonsten nicht gerade bunt durchgemischten Runde. (Generell sind Unsterbliche natürlich nicht auf eine ethnische Zugehörigkeit beschränkt, denn es gibt sie in allen Kulturen.) Sie sah, wie ich fand, von uns allen am meisten wie ein Teenager aus. Ihre feinen Gesichtszüge waren wunderschön und sie war groß und schlank wie eine Skulptur von Brancusi. Nur glatter. Neben ihr kam ich mir klein, blass und nichtssagend vor.


  Als sie mich auf dem Bett sitzen sah, lachte sie. »Ich wusste, dass du ein feiges Huhn bist!«


  »Was trägt man unter dieser Klamotte?«, fragte ich und hielt die Robe hoch. »Ich dachte an lange Unterwäsche.« Brynne grinste. »Wieso willst du überhaupt etwas unterziehen?« Meine Augen weiteten sich vor Schreck. »Oh, nein. Ich werde auf jeden Fall etwas drunter anhaben.«


  Brynne klemmte die Hände unter die Achseln und gackerte wie ein Huhn.


  »Es wird eiskalt sein«, wandte ich ein.


  »Das wirst du nicht spüren«, versprach sie.


  »Du meinst doch nicht wirklich, dass ich darunter nackt sein soll?«


  Brynne machte täuschend echt das Glucksen eines Huhns nach und ließ mich allein. Auf dem Flur konnte sie sich ein letztes Hühnergackern nicht verkneifen.


  


  ***


  


  Beim Abendessen kam ich mir tatsächlich blöd vor in meiner Robe und fand es total peinlich, obwohl alle anderen auch eine trugen. Sie hatten alle verschiedene Farben: Die von River war sibergrau wie ihr Haar, Annes war tiefblau und die von Daisuke dunkelgrau. Charles trug Smaragdgrün. Brynnes Robe war natürlich rot, und als sie mich ansah, hob sie bedeutungsvoll die Brauen und nahm einen großen Schluck von ihrem Champagner. Ich funkelte sie finster an.


  Ich musste feststellen, dass ich die Einzige war, die Weiß trug. Und die Einzige, die sich einen dünnen Wollschal um den Hals gewickelt hatte. Ich sah, wie River einen Blick auf meinen Schal warf, sie sagte aber nichts dazu. Ihr war klar, dass ich ohne ihn nirgendwo hingehen würde.


  »Gibst du mir bitte die Erbsen?«, sagte Jess auf meiner rechten Seite. Sein ausschweifendes Leben hatte seine Stimme rau werden lassen und ich bezweifelte ehrlich gesagt, dass sie sich jemals erholen würde. Er trug eine schwarze Robe. Ich fragte mich, ob die Farben vielleicht symbolisch waren. »All diese Gerichte sind traditionelle Silvesterspeisen, die Glück bringen«, sagte Solis. »Wenn ihr also von jedem etwas esst, wird das nächste Jahr euch Glück, Wohlstand, Gesundheit, Segen und von allem das Beste bescheren!«


  Ich kam mir zu sehr vor wie ein Halloweengeist in einem Bettlaken, um mich auf das zu konzentrieren, was er sagte, aber die anderen lachten und stießen mit ihren Gläsern an. Ich entdeckte meinen Champagner und griff gierig danach.


   Eigentlich nippt man Champagner, aber ich hatte seit fast zwei Monaten keinen Alkohol mehr getrunken und so kippte Ich das Glas auf ex.


  Asher grinste und schenkte mein Glas wieder voll. »Und jetzt nimm kleine Schlucke«, sagte er. »Damit es länger reicht.«


  Ich nippte damenhaft und stellte das Glas wieder ab. Ich hätte wetten können, dass es mundgeblasenes venezianisches Kristall aus dem 18. Jahrhundert war, denn es war fantastisch, nicht ganz perfekt und so zart wie der Flügel eines Schmetterlings.


  Jemand streifte mich beim Übersteigen der Bank.


  Ich wusste, ohne hinzusehen, dass es Reyn war. Mein Gesicht erstarrte, als ich einen Blick auf seine Robe in einer tiefen Bernsteinfarbe erhaschte. Hastig nahm ich einen Löffel voll Grünzeug aus der Schüssel und klatschte es mir auf den Teller.


  »Du kommst spät«, sagte River, lächelte ihn dabei aber an.


  »Sorry«, sagte er knapp. Ich schwöre, dieser Kerl könnte mit seinem Charme einer Schlange die Haut abschwatzen. »Jetzt, wo wir alle da sind, lasst uns über unsere guten Vorsätze reden!« Asher rieb sich die Hände. »Ich habe natürlich denselben wie jedes Jahr.«


  Ich wollte schon fragen, was sein guter Vorsatz war, aber Anne sagte: »Den perfekten Chévre zu machen?«


  »Genau! Das wäre das Jahr!« Asher strahlte und alle anderen lachten. Ich war schon an den Käserädern aus Ziegenmilch vorbeigegangen, die im Keller lagerten, aber ich hatte kaum einen Gedanken an sie verschwendet, abgesehen von: Puh, ein Glück, dass ich mit dem Zeug nichts zu tun habe. »Der Nächste?« River sah uns alle an.


  Daisuke sprach als Nächster. Ihn kannte ich am wenigsten von allen Schülern. Ich wusste, dass er zu den Fortgeschrittenen gehörte und oft Einzelunterricht von River bekam. Er war nett, aber sehr still. »Ich nehme mir ebenfalls das Übliche vor«, sagte er mit seiner sanften Stimme. »Die Erleuchtung zu erreichen, mich von allen Wünschen freizumachen und eins mit dem Gott und den Göttinnen zu werden.« Dem verständnisvollen Nicken und Lächeln der anderen nach zu urteilen, war es ihm damit ernst. Er wollte tatsächlich erleuchtet werden. Was war ich doch für ein Loser.


  Und so ging es um den ganzen Tisch herum. Manche guten Vorsätze waren klein oder witzig, wie weniger Zucker zu essen oder die Farmkatzen öfter zu streicheln, andere waren größer,. wie geduldiger oder freundlicher zu werden. River nahm sich vor, verständnisvoller zu sein, was meiner Meinung nach dasselbe war, als würde Wasser sich vornehmen, in Zukunft nasser zu sein. Ich sah wirklich nicht, wie sie noch verständnisvoller sein wollte.


  Ich zermarterte mir das Gehirn, um etwas zu finden, das nicht beleidigend rüberkam, wie öfter zusammenpassende Socken zu tragen, aber auch nicht zu lächerlich und anspruchsvoll, wie etwa eines Tages ein guter Mensch zu werden.


  Gleich würde ich an der Reihe sein. Ich spürte, wie die Panik in mir aufstieg, und fragte mich, ob ich mich einfach drücken sollte, aber wenn ich die Einzige war, die es nicht fertigbrachte, einen mickrigen guten Vorsatz zu formulieren, hätte ich wieder etwas vergeigt und das, wo ich doch kaum eine Ausrede dafür hatte, überhaupt am Leben zu sein - »Nastasja?« Rivers braune Augen waren - ja, natürlich; verständnisvoll.


  Ich kippte etwas von meinem Champagner, um noch ein paar Sekunden zu schinden - ich war wirklich das Letzte -, und dann sagte ich das Erste, was mir in den Kopf kam. »Ich nehme mir vor ... mehr Vertrauen zu haben.« Keine Ahnung, wo das hergekommen war. Aus dem Nirgendwo.


  Alle sahen mich an und ich war total verlegen. River schien ein wenig überrascht und betrachtete mich mit schief gelegtem Kopf. Überrascht und nachdenklich.


  »Ein ausgezeichneter Vorsatz«, sagte Asher in die Stille. »Ja«, bestätigte Anne. »Wundervoll. Schön für dich.«


  Jetzt war ich noch verlegener. Dieser gute Vorsatz war aus dem Nichts aufgetaucht und doch ... unangenehmerweise wurde mir klar, dass ich es tatsächlich so meinte. Ich traute niemandem, nicht einmal mir selbst. Nicht meinen Entscheidungen, meinen Emotionen, meinen Plänen, meiner Arbeitsmoral, meiner Ernsthaftigkeit, meinem Aussehen - gar nichts. Das Einzige, was wirklich verlässlich an mir war, war meine Fähigkeit, in jeder Lebenslage alles zu ruinieren. Das war so sicher wie das sprichwörtliche Amen in der Kirche. »Und jetzt Reyn«, sagte River.


  Los, kann bitte jemand mein Champagnerglas nachfüllen, dachte ich. Ich konnte Reyns Anspannung neben mir spüren, fühlte die Wärme seines Beins neben meinem.


  Die ganze Runde wartete gespannt. Ich fragte mich, was Reyn letztes Jahr gesagt hatte.


  »Ich nehme mir vor ... dass ich versuchen will, glücklicher zu sein«, sagte er peinlich berührt.


   Schweigen. Alle starrten ihn an und ich wusste genau wieso: Er war nicht gerade ein Musterbeispiel für Ausgelassenheit und Fröhlichkeit. Sogar jetzt verriet mir ein kurzer Seitenblick, dass er beinahe mürrisch auf den Tisch starrte, die Hände auf beiden Seiten des Tellers zu Fäusten geballt. »Perfekt, Reyn«, sagte River sanft. »Ich danke dir.«


  Reyn öffnete eine Faust, nahm die Gabel in die Hand und begann, sich durch das Essen auf seinem Teller zu arbeiten. Ich wette, dass es für ihn schmeckte wie Sägemehl.


  Dann war ich also der am wenigsten vertrauensvolle Mensch der Welt und er der unglücklichste.


  Wir waren schon ein tolles Paar.


  6


  


  Um halb zehn war ich müde genug, um ins Bett zu gehen und diese ganze Neujahrs-Zirkel-Geschichte sausen zu lassen, aber auch hier war mir klar, dass ich die Einzige sein würde, die kniff, und das ließ mein Stolz nicht zu. Endlich war es dann halb zwölf und Zeit für den Zirkel.


  Ich fing Rachel und Charles an der Hintertür ab und schloss mich ihnen an, um bloß nicht allein durch den dunklen Wald laufen zu müssen. Schon wieder ein Zirkel. Ob ich mich wieder übergeben würde? Grauenvolle Visionen haben würde wie gewöhnlich? Würde ich diesen Sternenregen aus Licht sehen und diese Kraft in mir spüren, die Magie als etwas Sinnvolles und Nützliches erscheinen ließ, zumindest bis ich anfing zu würgen? Die Dunkelheit lastete dick und kalt auf mir. Ich schlang mir den Schal enger um den Hals und hoffte, dass ich meinen Entschluss, die Daunenjacke am Haken hängen zu lassen, nicht bereuen würde.


  »Ich bin gespannt, ob der Zirkel dieses Jahr so gut wird wie der letzte«, sagte Rachel.


  »Was war denn letztes Jahr so gut?«, wollte ich wissen. Rachel sah mich ernst an. »Wir haben Marshmallows gebraten.« Ich grinste und Charles kicherte. Auch über Rachels Gesicht. huschte der Anflug eines Lächelns und dann erreichten wir die Lichtung, auf der Solis das Feuer schon entfacht hatte.


  »Willkommen«, sagte River, als wir unsere Schuhe auszogen. »Willkommen.«


  Zu zwölft standen wir ums Feuer herum und sahen gebannt zu, wie die Flammen das trockene Holz verzehrten.


  Sie krochen unauffällig an den Rändern entlang wie Katzen, um sich dann plötzlich auf die Scheite zu stürzen und sie zu verschlingen. Es war, wie ich schon geahnt hatte, eiskalt hier draußen. Ich streckte meine Hände der Wärme entgegen, zitterte aber trotzdem vor Kälte, jedoch auch, weil mich das Feuer wieder an meine grauenvolle Incy-Vision erinnerte. Das fing ja gut an.


  »Du wirst es nach einer Weile nicht mehr spüren«, sagte Anne und wiederholte damit, was Brynne mir bereits versichert hatte.


  Ich nickte, obwohl ich überzeugt war, dass meine nackten Füße mittlerweile blau gefroren sein mussten. Wahrscheinlich würde ich ein paar Zehen durch Erfrierung verlieren. Jetzt brauchte ich nur noch eine laufende Nase und mein Elend wäre komplett.


  »Und hier sind wir«, sagte River und lächelte uns an. »Das Ende eines weiteren Jahres. Die Geburt des nächsten Jahres in unserem Leben. Morgen beginnt ein neuer Tag, ein neues Kapitel,' ein neuer Anfang.« Mir war so, als würde sie mich bei diesen Worten ansehen, aber da die Hitze des Feuers die Luft verzerrte, war das schwer zu sagen.


  »Dieser Zirkel wird in erster Linie zeremoniell sein«, fuhr River fort. »Wir werden darüber meditieren, was das neue Jahr für uns persönlich bedeutet. Und dann, auf dem Höhepunkt unserer Energie, werden wir etwas freisetzen, das wir nicht länger brauchen. In den vergangenen Jahren habe ich mich von dem Bedürfnis, die Dinge kontrollieren zu müssen, ebenso frei gemacht wie von meiner Sucht nach dunkler Schokolade.«


  Schmunzeln ringsum.


  »Aber natürlich ist in jedem von euch etwas, das ihr nicht mehr braucht, etwas, das euch zurückhält. Manche von euch wissen schon, was sie freisetzen wollen, aber es macht nichts, wenn euch jetzt noch nicht ganz klar ist, was es sein soll. Wenn es so weit ist, werdet ihr es wissen. Und - sind wir alle bereit?«


  Nein. Wir sollten den Unsinn lassen und einen heißen Tee trinken.


  Dieser spezielle Neujahrswunsch wurde mir nicht erfüllt. Stattdessen streckten wir die Hände aus, alle mit dem Daumen nach links, sodass sie perfekt mit denen unserer Nachbarn zusammenpassten, als wir uns alle an den Händen fassten. Ich war zwischen Rachel und Charles. River stand mir gegenüber und neben ihr Seine Lordschaft. Er sah umwerfend aus in der bernsteinfarbenen Robe, unter der er vermutlich gar nichts trug.


   Rachel warf mir einen Blick zu. »Hast du was gesagt? Oder dir den Zeh gestoßen?«


  »Nein.« Ich musste mir echt abgewöhnen, jedes Mal zu winseln, wenn ich ihn sah.


  River begann mit ihrem Gesang, einer Einladung an die Magie, zum Spielen zu kommen. Nein, spielen war nicht das richtige Wort - dafür hatte ich zu oft ihre zerstörerische Kraft erlebt. Eine Einladung ... zu einer Unterhaltung. Das traf es eher.


  Wir gingen im Uhrzeigersinn ums Feuer herum und nach der zweiten Umrundung stellte ich fest, dass ich meine Füße wieder spürte, den kalten Boden und die verstreuten Blätter fühlen konnte. Bei der nächsten Runde war mir nicht mehr kalt und ich spürte dieses komische Gefühl in der Brust, das mir anzeigte, dass sich die Magie in mir und um mich herum aufbaute. Ich fing an, mein eigenes Lied zu singen.


  Ich hatte Solis gefragt, ob ich ein formelleres oder traditionelleres Lied lernen sollte, um die Magie zu rufen, aber er hatte gesagt, dass man es nicht lernen könne. Es kam aus einem und es war egal, aus welcher Kultur man stammte oder welche Sprache man benutzte. In der Vergangenheit hatte ich einfach den Mund aufgemacht und es waren Laute herausgekommen, Laute, die alte Worte formten. Ich nahm an, dass ich sie bei meinen Eltern gehört hatte, als ich klein war.


  Aber sie waren noch wesentlich älter; nach allem, was ich jetzt über die Großen Häuser wusste, vermutete ich, dass sie aus den frühesten Tagen der Magie und der Unsterblichen stammten, wann immer die gewesen sein mochten.


  Auf jeden Fall kam mein Gesang heraus, als ich den Mund aufmachte, und er weckte die Magie in mir, was aufregend und betörend, aber auch Angst einflößend war. Unser Zirkel bewegte sich jetzt schneller und mein Gesicht war nicht das Einzige, das rot war. Das Feuer tanzte in unserer Mitte und es sah so aus, als würden die Flammen scharfkantiger und gezackter, als unser eigener Tanz seinen Fortgang nahm.


  Rachels Hand war warm in meiner; die von Charles fühlte sich stark und überraschend fest an. Ich sah von einem Gesicht zum nächsten, sah das flackernde Licht, das von Haut und Augen reflektiert wurde. Reyn hob ich mir bis zum Schluss auf und zögerte den Augenblick hinaus, bis mein Blick auf ihn fiel. Und da war er, zwischen River und Daisuke. Er war einen guten Kopf größer als die beiden. Das Feuer warf Schatten auf seine Wangenknochen und diese faszinierenden mandelförmigen Augen. Plötzlich sah er zu mir herüber, bevor ich wegsehen konnte, und sein Blick fing mich auf eine Art ein, die mir den Atem verschlug. Seine Robe lag durch den Schwung der Umrundung des Feuers so eng an seinem Körper an wie die aller anderen und unter dem Stoff zeichnete sich seine muskulöse Brust ab. Unter dieser Robe war seine Narbe, so wie meine unter meinem Schal. Unsere zusammenpassenden Narben. Nicht identisch, aber dafür zwei Hälften eines Ganzen, die beiden Hälften des Amuletts meiner Mutter.


  Mein Gesang verzweigte sich in der Luft und wurde stärker und kraftvoller. Er vereinte sich mit dem der anderen und gemeinsam formten wir einen dicken, starken Baumstamm mit verschlungenen Wurzeln, die tief in die Erde eindrangen. Es war so ... mitreißend, so wunderschön, dieses Herbeirufen der Magie. Ich hatte es wohl vergessen. Vielleicht hatte ich auch nie gewusst, dass es so sein würde. Natürlich hatte ich schon ein paar kleine Baby-Zauber vollbracht. Aber noch nie diesen ausgewachsenen Flirt mit der Magie, die Versprechungen, die wir einander machten ... Wie bei einem Liebhaber fürchtete ich ihre Kraft und die Fähigkeit, mir weh-zutun. Aber wie ein Liebhaber versprach sie mir auch so ungeheure Freude, ein solches Aufblühen von Kraft in mir. Sie zeigte sich mir und gleichzeitig sah ich mich selbst in einem ganz neuen Licht.


  Wow, und das aus meinem Mund! Vielleicht sollte ich ein Selbsthilfebuch schreiben: Freude empfinden durch Hexerei! Ich zwang mich, mich nicht mehr auf meine wundersame Selbsterkenntnis zu konzentrieren, sondern auf das, was um mich herum geschah. River lächelte entrückt beim Singen. Das Haar fiel ihr über die Schultern wie flüssiges Silber. Sie sah wunderschön, glücklich und stark aus. Ich glaube, irgendwann in meinem Leben habe ich auch mal so ausgesehen, aber das ist lange her.


  Aber im Moment war ich halbwegs glücklich. Ich fühlte mich stark. Ich war so voller Magie, dass ich fast aus den Nähten platzte, und vermutlich grinste ich wie eine Idiotin. Ich fühlte mich rundherum wohl, weder zu warm noch zu kalt, erfüllt von Leichtigkeit und Freude. Meine Füße flogen über den Boden, das Haar wehte mir ums Gesicht. Ich spürte, dass ich dazugehörte, dass ich zu Hause war bei diesen Menschen.


  »Jetzt!«, sagte River und wir alle warfen die Arme hoch, als wollten wir dem Universum ein Geschenk machen. Vielleicht taten wir es sogar. Möglich war schließlich alles. Unser Zirkel wurde allmählich langsamer, bis wir sanft zum Stehen kamen, auf unsere Plätze verteilt wie Blütenblätter auf einer Wasseroberfläche. Ich sah lächelnde Gesichter, erstaunte Mienen und sogar so etwas wie Ehrfurcht bei den anderen, die ebenso in der Schönheit der Magie gefangen waren wie ich. Ich kam mir vor, als könnte ich davonschweben und würde nur vom Gewicht meiner Leinenrobe am Boden gehalten.


  Magie summte und knisterte in der Luft. Es war ein wundervolles Gefühl des Wohlbefindens, als wäre jedes einzelne Ding auf der Erde genau so, wie es sein sollte. In diesem Moment war ich überzeugt, nichts falsch machen zu können und dass alles so geschehen würde, wie es geplant war.


  River faltete die Hände vor sich, hauchte etwas hinein und öffnete sie dann mit einem Ruck in Richtung Feuer. Das Feuer flammte auf, als hätte sie tatsächlich etwas hineingeworfen. Aber River hatte nur losgelassen, was sie nicht mehr brauchte, und das Feuer hatte es aufgenommen und verschlungen.


  Asher stand auf Rivers anderer Seite und machte dasselbe. Ich beobachtete fasziniert, wie das Feuer seinen Wunsch buchstäblich aus der Luft zu greifen schien. Man kann sagen, was man will - an Magie glauben oder sie für ausgemachten Blödsinn halten -, aber das hier war echt gruselig.


  Und es ging so weiter: Anne, Lorenz, Brynne, Jess, Rachel ... jeder entsorgte etwas, das im Feuer verbrannte.


  Dann war ich an der Reihe. Es war nicht so, als wüsste ich nicht, was ich loswerden wollte - genaugenommen war es so viel, dass das Feuer damit vermutlich überfordert war.


  Dummheit, Egoismus, Faulheit, Trägheit - Moment, Faulheit und Trägheit kann man wohl zu einem Punkt zusammenfassen? Unreife. Egoismus hatte ich schon erwähnt, oder?


  Rachel stieß mir sanft den Ellbogen in die Rippen, und als ich aufschaute, bemerkte ich, dass mich alle erwartungsvoll ansahen. Ich schluckte, immer noch eingehüllt in meine leuchtende Blase aus Licht und Kraft. Hastig legte ich die Hände aneinander und hauchte die ersten Worte hinein, die mir in den Kopf kamen. Ich trenne mich von der Dunkelheit. Ich öffnete meine Hände schwungvoll zum Feuer hin. Es explodierte beinahe. Die Flammen schossen dreimal so hoch wie zuvor und ich wich einen Schritt zurück. Aber die Flammen zogen mich magisch an, und obwohl ich die Hitze spürte, konnte ich den Blick nicht abwenden.


  Ich trenne mich von der Dunkelheit. Das beinhaltete eigentlich alles. Ich hatte mein altes Leben abgestreift wie eine Eidechse ihre Haut; meine alten Freunde, mein altes Ich. Alles war neu. Dies war der Beginn eines neuen Jahres, ein neuer Anfang, und ich begann es mit der bewussten Entscheidung, die Dunkelheit aus mir zu verbannen und mich der Möglichkeit zu öffnen, ein guter Mensch zu werden. Eine Erinnerung tauchte auf und nahm im Feuer Form an. Ich war da und Incy und Boz und Katy auch. Dann verblasste das Feuer und ich sah die Szene deutlich vor mir.


  


  ***


  


  Wir hielten uns während des Zweiten Weltkriegs in Frankreich auf. Zwar hatten wir versucht, mit gefälschten Papieren über die Schweizer Grenze zu kommen, waren aber gescheitert und saßen jetzt fest, während wir uns neue Papiere machen ließen.


  Wir vier waren auf dem Weg zur Bar eines Unsterblichen, der aus unerfindlichen Gründen beschlossen hatte, in Frankreich zu bleiben. Worüber wir natürlich froh waren. Seine Bar war gut versteckt - es war aufregend und riskant hinzukommen und wir mussten dazu in die Kanalisation hinabsteigen, buchstäblich durch ausgebombte Keller robben und uns durch einen engen Tunnel unter einer mit Brettern vernagelten Kathedrale quetschen.


  Als wir die Straße entlanghasteten und hofften, nicht von einer dieser lästigen deutschen Patrouillen gestoppt zu werden, entdeckten wir einen Laster vom Roten Kreuz, der vor einem Postamt parkte. Wir waren bester Laune, schick angezogen, freuten uns auf den Abend und hofften, am nächsten Tag die neuen Papiere zu bekommen und diese jämmerliche zerbombte Stadt endlich verlassen zu können.


  Der Fahrer des Lasters war in der Post, deren Tür offenstand. Wir hörten ihn mit einem grässlichen amerikanischen Akzent fragen, wo das Waisenhaus war. Die Postbeamtin fing an, es ihm rasend schnell und wild gestikulierend zu erklären, und es war eindeutig, dass er kein Wort verstand. Er bedeutete ihr mit Händen und Füßen, eine Karte zu zeichnen. Die Frau verschwand, um ein Stück von dem hauchdünnen Papier zu holen, das alles war, was man zurzeit bekam. »Hey!«, sagte Boz und wurde langsamer.


  »Was?«, fragte ich.


  »Der Wagen vom Roten Kreuz - er fährt zum Waisenhaus.« Er senkte die Stimme und zog uns in eine Gasse.


  »Und?«, fragte Incy, aber dann leuchteten seine dunklen Augen auf. »Er bringt Vorräte. Vielleicht Essen.«


  Als wir die Holzkisten hinter uns herschleifend in Felipes Bar ankamen, wurden wir gefeiert wie Helden. Sie enthielten wahre Schätze: Schokolade, Seife, richtige Eier, bei denen alle vor Begeisterung kreischten, und echte Orangen. Keiner von uns hatte so etwas in den letzten Monaten zu Gesicht bekommen. Wir waren total großzügig und teilten mit allen. Wir gingen so verschwenderisch mit der Schokolade um, als hätten wir jeden Tag welche, und schenkten die Eier Felipes Frau, die sie davontrug, als wären sie aus purem Gold. Ich erinnere mich an den wundervollen Duft einer Orange, in deren Schale ich meine rot lackierten Fingernägel grub. Der Satt spritzte mir an die Wange. Ich lachte und Boz leckte sie ab. Ich presste etwas Saft in den grässlichen, verwässerten Whisky, den Felipe ausschenkte, dann riss ich die Orange auseinander und biss hinein. Nichts hat je so gut geschmeckt, weder vorher noch nachher.


  Es war grandios gewesen, eine unserer liebsten Erinnerungen, über die wir noch lange lachen konnten. Wir haben uns noch eine Ewigkeit zu diesem gelungenen Coup gratuliert.


  


  ***


  


  Jetzt, im Feuer, sah ich, was ich damals nicht sah, woran ich keinen Gedanken verschwendet hatte: Wie die Waisen den Laster kommen hörten, wie sie durch die Fenster starrten, von denen viele zerbrochen und vernagelt waren. Wie die Nonnen hin und her liefen und den Kindern schließlich erlaubten hinauszulaufen und sich le militaire anzusehen.


  Diese Kinder, deren Eltern vermutlich bei einem der vielen Hundert Bombenangriffe ums Leben gekommen waren. Sie würden hinausrennen zum Lastwagen, den Fahrer bestürmen und angesichts des großen roten Kreuzes auf der Plane ausgelassen jubeln. Der Fahrer würde nach hinten gehen und sich vorkommen wie der Weihnachtsmann persönlich. Er würde ihre zerrissenen Pullover sehen und die dünnen Beine, die aus den zu kurzen Hosen herausragten. Dann würde er die olivgrüne Plane aufschlagen und ... nichts. Ein leerer Laster. Die Waisen würden die Welt nicht mehr verstehen. Am Boden zerstört sein. Es wäre viel besser gewesen, wenn der Laster nie gekommen wäre - sie hätten gar nicht erst auf Geschenke gehofft. Aber er war gekommen, ihre Hoffnung war aufgeflammt wie das Feuer vor mir und dann war sie grausam zunichtegemacht worden.


  Von uns. Von mir. Von meiner Dunkelheit.


  »Dunkelheit, verlass mich«, flehte ich leise. »Dunkelheit, verlass mich.«


  Ich hörte jemanden husten und blinzelte, wieder zurück im Hier und Jetzt.


  »Was um alles in der Welt hast du entsorgt?«, murmelte Rachel, aber River sagte: »Charles?« und der Zirkel ging weiter, als wäre nichts gewesen. Ich trat zurück, fing an zu zittern und schlang die Arme um mich. Hatte ich nur einen Moment dagestanden oder minutenlang? Und wie viele Erinnerungen wie diese hatte ich? Von Ereignissen, die zu ihrer Zeit genial, wundervoll und amüsant gewesen waren - die ich jetzt aber total abartig und widerwärtig fand? Viele. So viele.


  In meiner Kehle stieg etwas Scharfes, Bitteres auf und ich hielt mir schnell die Hand vor den Mund und schluckte kräftig. Neben mir blies Charles auf seine Hände und das Feuer hüpfte, als wäre sein Wunsch nur ein mickriges Häppchen verglichen mit dem, was ich ihm zugemutet hatte.


  Mein Gesicht war heiß und ich fing an zu schwitzen; ich spürte neugierige Blicke auf mir. Also konzentrierte ich mich auf einen Punkt unten im Feuer und schaute nicht mehr auf. Nach Charles war Solis an der Reihe und das Feuer entfachte etwas Energie, um das zu verschlingen, was er hineingeworfen hatte. Solis, dann Daisuke, dann Reyn. Ich betrachtete das Feuer, als er dran war; die Flammen schlugen mittelhoch. Was hatte er loswerden wollen? Den Drang, andere Menschen 'zu töten? Das Bedürfnis, Dörfer zu überfallen? Sein Verlangen nach mir?


  Dann waren wir wieder bei River angekommen, die hellwach und klar aussah. »Gut gemacht, ihr alle. Was für ein wundervoller Zirkel. Lasst ihn uns zusammen aufheben.« Wir fassten uns wieder an den Händen. Das war mir peinlich, weil meine Hände so schwitzig waren und Rachel und Charles es fühlen konnten. Wir zwölf streckten einfach die Arme gen Himmel und verabschiedeten uns.


  Ich spürte, wie die Magie verblasste; spürte, wie sie in die Bäume, den Himmel und den Boden davonglitt. Auch dieses Gefühl von Macht und Stärke ließ nach und ich wurde ganz panisch, weil ich Angst davor hatte, ohne es wieder ganz normal und unbedeutend zu sein.


  Ein Arm legte sich sanft um meine Schultern. »Alles in Ordnung?«, fragte River.


  Ich machte einen schnellen Selbst-Check, ob ich kurz davorstand, mich zu übergeben, dann nickte ich. »Ich glaube, diesmal muss ich nicht kotzen.«


  »Nein, ich meinte emotional«, sagte sie. »Das war ein bedeutender Zirkel; du hast eine überaus starke Magie heraufbeschworen. Hast du es gefühlt?« Sie neigte ihren Kopf dichter zu mir, während um uns herum die anderen ihre Schuhe wieder anzogen und plaudernd und lachend zum Haus zurückkehrten.


  »Ich habe die Magie von allen gespürt, wie verwoben sie alle waren«, erwiderte ich und River machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Deine war besonders stark«, sagte sie. »Wie fühlst du dich mit dem, was du freigesetzt hast?«


  »Äh, okay.« Ich fand meine Schuhe und stieg mit den nackten Füßen hinein. Außerdem spürte ich jetzt wieder die Nachtkälte und fing an zu zittern.


  River zögerte, als wollte sie noch etwas sagen. Ich hoffte, dass sie nicht noch mehr Fragen über das stellen würde, was ich entsorgt hatte - ich war nicht sicher, ob ich das Richtige getan, das Richtige gesagt hatte. Konnte man die Dunkelheit loswerden? Hätte ich doch lieber Egoismus nehmen sollen? Schließlich sagte sie: »Alles klar. Wir können später noch darüber sprechen. Komm mit ins Haus - da wartet noch eine Menge guter Sachen auf uns.«


  »Okay.« Ich tat sehr beschäftigt damit, meine Schuhe zuzubinden, und sie ging schon voraus. Ich wollte nicht darüber reden, über nichts von all dem. Nicht über das, was ich freigegeben hatte, nicht über das, was ich gesehen hatte, und nicht über diese grässliche Erinnerung an falsches Glück, die zusammengerollt in mir gesteckt hatte.


  Ich richtete mich auf und musste feststellen, dass alle schon vorausgegangen waren und ich allein zurückgeblieben war. Na, das war doch spitze. Und die Tatsache, dass die Temperatur unter null lag, war sozusagen noch der Zuckerguss auf der Torte.


  Ich biss die Zähne zusammen.


  Eine Eule heulte, natürlich, und mir lief ein Schauer über meinen ohnehin schon eiskalten Rücken. Ich hörte Zweige, wintertrocken unter Füßen knacken, die nicht meine waren. War das - hatte da jemand gelacht? Oh, Göttin. Ich schwöre, wenn mich ein Clown ansprang, würde ich ihn bei lebendigem - Reyn trat hinter einem Baum hervor und ich hätte beinahe losgekreischt.


  »Verdammt! Du blöder ... Musstest du mir auflauern? Findest du das witzig?«


  »Ich habe dir nicht aufgelauert«, widersprach er empört. Ich habe auf dich gewartet. Ich weiß, dass du es hasst, allein draußen zu sein. Ich dachte, du könntest mich hören und wüsstest, dass ich da bin.«


  Mein Mund klappte vor Überraschung auf.


  »Es sah aus, als würdest du mit River ein Privatgespräch führen, deswegen habe ich hier gewartet.«


  Jetzt fühlte ich mich schrecklich, ihn so angefahren zu haben, obwohl er nur nett sein wollte. Im matten Licht sahen seine Augen braun aus und seine Wangenknochen warfen Schatten auf seinen Unterkiefer. Dann entspannten sich seine Züge und er musterte mich mit einem Gesichtsausdruck, den ich nicht deuten konnte.


  »Glaubst du wirklich«, fragte er leise, »dass ich es nach allem, was wir in der Vergangenheit durchgemacht haben, witzig fände, dich hinterrücks anzufallen?« Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  Ich holte kontrolliert Luft und legte eine Hand auf mein hämmerndes Herz. »Ich habe nicht nachgedacht«, gab ich steif zurück. »Ich war erschrocken. Woher weißt du, dass ich nachts nicht gern allein bin?«


  »Jedes Mal, wenn ich dich bei Nacht draußen sehe, bist du angespannt wie eine Klaviersaite«, sagte er so leise, dass ich mich unbewusst näher zu ihm beugte. »Du hasst es. Du hasst es so sehr, dass du sogar dicht an mich heranrückst, wenn wir irgendwohin gehen.« Seine Stimme war warm und samtig, als wollte sie die kalte Nacht fernhalten.


  »Du hast auf mich gewartet?« Es dauerte eine Weile, bis ich es kapierte.


  »Ja. Gehen wir?« Er deutete in die ungefähre Richtung des Hauses.


  Ich nickte und staunte, wie dankbar ich ihm war und wie umwerfend er aussah, hier im Wald, während um uns herum weiche Schneeflocken vom Himmel rieselten.


  Er legte den Kopf zur Seite. »Dein Haar ... sieht aus, als wäre es aus Mondlicht gesponnen.« Er schaute schnell weg und lachte verlegen, als hätte er das nie sagen wollen. Ich war verblüfft und dachte, oh, ein dichtender Krieger, und dann sah er wieder auf mich herab, mit ernster Miene, und beugte sich langsam zu mir herunter. Mein Atem verließ schlagartig meine Brust. Jetzt dachte ich gar nichts mehr, denn unsere Arme umschlangen einander und meine Hände glitten über den weichen Stoff seiner Ärmel, die die harten Muskeln darunter nicht verbergen konnten.


  »Reyn«, wisperte ich. Dann drückte sich sein Mund sanft auf meinen. Seine Augen waren offen, weil er darauf wartete, dass ich ihn wegstieß. Aber meine Augen schlossen sich und ich lehnte mich gegen seine Brust, die massiv war wie eine Eiche. Dies war Reyn, der mich küsste, und es fühlte sich ganz neu und einzigartig an, trotz meiner vierhundertfünfzig Jahre Erfahrung im Küssen. Er hielt mich eng an sich gepresst, die Hände auf meinem Rücken, und mir wurde plötzlich klar, dass zwischen uns nichts war außer diesen blöden Hexengewändern, die eine idiotische Idee gewesen waren, wie ich von Anfang an vermutet hatte.


  Mit der Entschlossenheit des Winterkriegers intensivierte er unseren Kuss, bis ich nicht mehr wusste, wo mir der Kopf stand. Er roch nach Rauch und Waschmittel und einem ungewöhnlichen, fast orientalischen Gewürz, das ich nur mit ihm verband. Ich hatte nicht mitbekommen, dass er mich manövriert hatte, bis ich einen großen Felsen hinter mir spürte, der gegen meine Kniekehlen drückte. Jetzt saß ich also fest.


  Es war einfach nur ... gut. Es war so unglaublich gut, viel besser als alles, an das ich mich erinnern konnte, obwohl es eiskalt war und ich nicht genau wusste, was beim Zirkel passiert war. Wenn ich bei ihm war, so mit ihm verbunden wie jetzt, fühlte ich mich geborgen. Nichts konnte mich zerstören. Nichts konnte mir wehtun. Außer ihm natürlich. Und als dieser Gedanke den Wackelpudding durchdrungen hatte, zu dem mein Gehirn mutiert war, wurde mir vage bewusst, dass meine Arme um seine Schultern lagen, eine Hand in seinem Haar vergraben und ich ein Bein um seins geschlungen hatte.


  Da gab ich nach und ließ mich von der Reyn-Flutwelle überrollen und sie über meinen Kopf schwappen.


  Ich presste mich so fest gegen ihn, wie ich nur konnte, als könnte ich uns zusammenschweißen. Mit einer Hand fuhr ich in den Halsausschnitt seiner Robe, um die heiße, glatte Haut zu fühlen, das kräftige, gerade Schlüsselbein, die massiven Schultermuskeln. Er war groß und stark und solide und perfekt. Ich hörte, wie schwer er atmete, und freute mich - das hatte ich bei ihm ausgelöst. Ich wollte nur, dass die Zeit stehen blieb, genau jetzt. Ich wollte aufgeben, nachgeben, alles loslassen außer Reyn.


  Natürlich war die Versuchung groß, genau das zu tun. Ich würde diesen blöden, schwierigen, ätzenden Kampf, irgendwann eine Tähti zu werden, nur zu gern aufgeben. Es wäre so viel leichter, mich nur noch treiben zu lassen. Meine Sinne von Reyn überwältigen zu lassen und ihn meine Gedanken, mein Herz und meinen Körper ausfüllen zu lassen.


  Aber - machte mich das nicht wieder zu demselben hohlen Loser, als der ich hergekommen war? So sehr es mich nervte, Tatsache war, dass ich hier ein Ziel hatte. Mich in diesen wunderbaren, verlockenden, wilden Emotionen zu verlieren, würde nur bedeuten, dass ich mir einen weiteren Platzhalter dafür schuf, wo Lilja - der Name, mit dem ich geboren wurde -, mein Selbst eigentlich sein sollte.


  Reyn hob den Kopf und sah mich an. Wir waren beide außer Atem und stießen in der eisigen Luft kleine Hauchwolken aus. Meine Arme fühlten sich kalt und steif an.


  »Woran denkst du?« Seine Stimme war fast nur ein Wispern. Ich glaubte, darin einen Anflug seiner Muttersprache zu erkennen - irgendeinen Mongolisch-Skandinavischen Mix. Er trat zurück, ließ aber die Arme um mich gelegt. »Ich kann das nicht tun«, sagte ich, obwohl mir klar war, dass ich es gerade getan hatte, und fand es schrecklich, wie atemlos ich mich anhörte.


  Seine Augen verengten sich ein wenig.


  Mit einem Gefühl des Verlustes ähnlich dem, wenn die Magie nach einem Zirkel aus mir wich, zwang ich mich, »Ich weiß nicht, wieso wir das tun« zu sagen. Ich versuchte ohne Erfolg, mich von seinen Händen zu befreien. »Ich weiß nicht, wieso ...« Ich schüttelte den Kopf. Ich war todmüde und verwirrt und traurig, aber aus irgendeinem Grund verspürte ich auch ein Gefühl des Triumphs.


  »Es zieht uns zueinander«, sagte er und seine Worte waren in der Nachtluft kaum zu hören. »Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit.«


  »Eine grauenhafte, entsetzliche Vergangenheit.« Jemand musste es ja aussprechen.


  »Vielleicht ist dies der einzige Weg, die Wunden zu heilen.« Seine Brust hob und senkte sich, aber seine uralten Kriegerinstinkte sorgten dafür, dass sein Atem lautlos blieb. »Ich weiß nicht.« Ich hasste es, so unentschlossen zu sein. Ich lasse viel lieber einen flotten Spruch oder eine schnippische Bemerkung los. Meistens weiß ich genau, wie ich zu den Dingen stehe, und gebe zu allem gern meinen Senf dazu. Aber in dieser Nacht war ich zu keinem zusammenhängenden Gedanken fähig.


  »Du empfindest etwas für mich.« Er war ruhig, aber beharrlich. Oh ja, allerdings. Verlangen, Begehren. »Furcht? Angst? Schmerz?«


  Ich spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, obwohl ich ihn nicht mehr berührte.


  »In River's Edge geht es darum ... der zu sein, der man ist«, sagte er und es hörte sich beinahe an, als kämen die Worte gegen seinen Willen. »Wer man wirklich ist. Und dafür zu sorgen, dass das ... irgendwann okay ist.«


  Mein Körper, der noch Momente zuvor sein Loblied gesungen und mich gedrängt hatte, ihn noch wesentlich intimer kennenzulernen, geriet in eine Abwärtsspirale. Ich kam von meinem Reyn-High herunter, wie ich keine zehn Minuten vorher auch von meinem Magie-High heruntergekommen war. Adrenalin und Aufregung verzogen sich aus meinen Adern und plötzlich zitterte ich wieder vor Kälte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Vielen Dank, Tante Kummerkasten«, sagte ich, aber wirklich bissig war es nicht.


  »Es ist sinnlos, sich selbst etwas vorzulügen.« Seine Worte landeten platt zwischen uns.


  Ich brachte ein ziemlich ernsthaftes Stirnrunzeln zustande. »Ehrlich? Danke für den Tipp.«


  Aber dies war ein Mann, der vermutlich Wochen oder sogar Monate eisiger Belagerungen ausgehalten und darauf gewartet hatte, dass die Dorfbewohner so ausgehungert waren, dass sie keinen Widerstand mehr leisten konnten, und deshalb war meine jämmerliche Gegenwehr keine Hürde für ihn.


  »Wenn du deine Gefühle nicht zulassen kannst - und zwar alle -, wirst du nie die Kraft aufbringen, die Vergangenheit hinter dir zu lassen.«


  Mit diesen Worten erwischte er mich auf dem falschen Fuß und es half auch nicht, wie er dabei in die Bäume des dunklen Walds starrte. Ganz zu schweigen von dem Schnee unter unseren Füßen und dem Mondlicht, das sein Gesicht gestreift wirken ließ, als wäre er irgendein exotischer Tiger-Mensch. »Oh, als ob du wüsstest ...« Jetzt kam ich mir blöd vor, verletzlich, und als wäre ich nicht ich selbst.


  Ich musste unbedingt fort von diesen ganzen Emotionen und so drängte ich mich an ihm vorbei. Ich lief ganz allein zurück und eilte über den Schnee, wo die anderen Fußabdrücke eine Art Trampelpfad hinterlassen hatten. Ich wusste nicht, ob er hinter mir war, aber ein paar Minuten später rannte ich förmlich die Stufen zur Küchentür hoch, denn ich brauchte jetzt dringend das Licht und das Lachen der anderen.
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  In meiner jüngeren Vergangenheit war der Neujahrsmorgen immer mit rasenden Kopfschmerzen, Übelkeit und häufig auch einigem Staunen verbunden gewesen, weil ich keine Ahnung hatte, wo ich mich befand und wie ich dort hingekommen war. (»Nein, Officer, ich weiß wirklich nicht, wieso ich dieses Opossum-Kostüm trage. Wie habe ich Sie genannt? Oh. Das tut mir leid.«) Dazu kam stets die grauenhafte Ernüchterung, dass ich immer noch da war, immer noch ich selbst, und immer noch dasselbe machte wie immer. Dann rief gewöhnlich einer meiner Freunde an, kroch unter der Couch hervor oder bot mir eine Bloody Mary an und alles ging von vorne los.


  Dieses Jahr war es anders. Ich war beim Aufwachen nicht verkatert und nicht von lauter Fremden umgeben und verspürte sogar eine vage Vorfreude auf ein ganzes neues Jahr voller Möglichkeiten. Auf Island hatten wir am Silvesterabend immer riesige Feuer entzündet und auf das neue Jahr angestoßen und uns etwas gewünscht. Das hatte ich in der vergangenen Nacht auch getan.


  Ich war - aufgeregt. Sogar voller Hoffnung, aber das wollte ich mir lieber nicht eingestehen, denn sonst ging womöglich rein aus Bosheit alles schief. Ich lag in der Badewanne, beobachtete meine Zehen, die im heißen Wasser rosa wurden, und listete in Gedanken meine Fortschritte auf - die Dinge, in denen ich besser geworden war.


  Ich war noch lange nicht am Ziel. Ich ruhte nicht in mir, war nicht vertrauensvoll und meine Einstellung konnte man noch lange nicht als positiv bezeichnen. Vor mir lag noch ein langer, steiniger Weg. Aber ich hatte schon ein Stückchen geschafft. Und in diesem neuen Jahr würde ich weitere Fortschritte machen. Ehrlich. Ganz bestimmt. Ich tauchte mit dem Kopf unter, spülte den Schaum ab und stellte mir vor, dass es meine Vergangenheit war, die ich von mir abwusch.


  


  ***


  


  Sattelzeug zu putzen steht auf meiner Hass-Liste ziemlich weit oben, zusammen mit Pina Coladas und Spaziergängen im Regen. Angesichts mehrerer Kutschgeschirre, zweier Sättel und von ein paar Gurten war ich dankbar, dass zumindest ein Teil von dem Zeug aus Nylon war und keine besondere Pflege brauchte.


  »Hallo, cara«, murmelte Lorenz, als ich an ihm vorbei in Richtung Sattelkammer ging. Er und Charles fegten die Stallgasse und die Luft war voller Heustaub. »Hast du die süßen Hundebabys schon gesehen?«


  Hier waren alle verrückt nach den Welpen.


  Charles nieste und zog ein sauberes weißes Taschentuch aus der Tasche seines Stallkittels. Sogar beim Fegen sah er gepflegt und adrett aus. Und Lorenz hätte für eine Pferdezeitschrift modeln können - Thema: die Winterkollektion. Er trug sogar einen Seidenschal um den Hals. Ich hatte mal wieder mein rattenscharfes Outfit an: gefütterte Jeans, Gummistiefel, ein Sweatshirt, meine Daunenjacke und einen dicken Wollschal. Lorenz, dessen Sinn für Mode davon offenbar beleidigt wurde, versuchte, keine Miene zu verziehen, aber er konnte es einfach nicht ertragen.


  »Nein, wickel den Schal nicht so oft um den Hals«, sagte er. Er stellte den Besen weg und kam auf mich zu. Er war erst ungefähr hundert und hatte noch einen ausgeprägten italienischen Akzent.


  Ich hob die Hände, um ihn aufzuhalten, aber er drückte sie energisch nach unten und wickelte meinen Schal ab, während ich dastand wie erstarrt. Meine Haare waren ordentlich gewachsen und bedeckten jetzt knapp meinen Nacken - aber eben nur knapp. Ich fühlte mich, als wäre ich am Boden festgeklebt, und versuchte, die entsetzliche Panik in den Griff zu bekommen, die seine Aktion in mir ausgelöst hatte.


  »Sieh mal. So geht das.« Er faltete den Schal und schlang ihn mir flink um den Hals. Ich zwang mich, nicht wegzuspringen. Er steckte das lose Ende des Schals durch die Schlaufe und zog ihn fest. Ich brachte meine Atmung unter Kontrolle, während er noch daran herumzupfte und ihn in Form brachte. Schließlich trat er zurück und musterte mich. »Ist doch besser so, oder?«, fragte er Charles, der zustimmend nickte.


  »Es ist besser, aber viel rettet es nicht - nicht mit diesem Sweatshirt«, sagte er, aber es klang nicht gemein. Lorenz seufzte und nickte.


  »Stimmt. Nasja, du hast eine wundervolle Figur. Dieses Sweatshirt ist furchtbar«, erklärte er entschieden. »Edelsteinfarben, verstehst du? Etwas Figurbetontes. Eine feine Kaschmir-Strickjacke vielleicht.«


  »Ich bin im Stall und muss Sattelzeug putzen«, verteidigte ich mich.


  »Ah«, sagte Lorenz und nickte. »Das ist richtig. Aber du ziehst dich immer so an. Wie ein Mann.«


  Meine Augen wurden groß. »Ich ziehe mich nicht an wie ein Mann. Ich trage praktische Sachen. Weil ich auf einer Farm lebe. Und dauernd irgendwelche schmutzigen Farmsachen machen muss.«


  Lorenz grinste, was echt atemberaubend war. »Ein süßer kleiner Mann.«


  Ich holte tief Luft und steuerte die Sattelkammer an. Die beiden fingen wieder an zu fegen und ich konnte sie auf der Stallgasse kichern hören.


  »Ich vermisse die Pferde und Kutschen«, hörte ich Charles sagen.


  »Sie waren so elegant«, bestätigte Lorenz.


  Ich schnallte alles Metall von einem Sattel und einer Trense und rückte dem Schmutz mit einer Bürste zu Leibe. Jemand war im Matsch geritten und der Schlamm klebte am Leder. Ich wusste, dass Reyn manchmal ritt - von Rivers sechs Pferden waren drei reitbar - und Lorenz und Anne ebenso. Vielleicht auch einige der anderen. Ich tat es nie, obwohl sie es mir angeboten hatten.


  Lorenz fing an zu summen und steigerte sich langsam, bis er eine Passage aus >Aida< trällerte. Ich versuchte, den romantischen Worten nicht zu lauschen, während ich eine Trense mit dem Zeug bearbeitete, das so passend Sattelseife heißt. Er und Charles vermissten tatsächlich Pferde und Kutschen. Das war wieder mal ein Beweis dafür, wie verschieden wir Unsterblichen sind.


  Ich + Pferde = schmerzliche Erinnerungen. Ich wischte die Sattelseife ab und fing an, Lederfett aufzutragen. Ich versuchte nach Kräften, nicht an die anderen Male in meinem Leben zu denken, als ich diese Arbeit gemacht hatte. Denk an etwas anderes ... Plötzlich war mein Kopf voll mit Erinnerungen an die vergangene Nacht, wie ich Reyn im dunklen, kalten Wald geküsst hatte. Meine Wangen wurden ganz warm und ich beugte mich tiefer über meine Arbeit.


  Reyn. Wieso verfolgte er mich? Er wirkte dabei nicht glücklich, nicht so, als hätte er in mir eine Seelenverwandte gefunden und als würde sein Leben jetzt erst richtig anfangen. Es kam mir eher vor, als würde ihn irgendetwas zwingen, es gegen seinen Willen zu tun. Was ich natürlich sehr amüsant fand. Aber dennoch hasste ich die Tatsache, dass ich mich so zu ihm hingezogen fühlte, dass ich ihn so umwerfend fand. Ich war richtig gut darin, unangenehme Dinge aus meinem Kopf zu verbannen, und setzte diese Fähigkeit jetzt mit Erfolg ein. Ich fragte mich, was es wohl zum Abendessen geben würde, wie Meriwethers Silvester gewesen war, was Dray so machte, denn ich hatte sie einige Zeit nicht gesehen. Ich überlegte, wieso Charles hier war, wieso Lorenz hier war ... Vielleicht sollte ich sie einfach fragen.


  »Lorenz?«


  Einen Moment später tauchte sein hübsches Gesicht an der Tür auf,.die Brauen perfekt über den tiefblauen Augen hochgezogen. »Was ist?«


  »Wieso.bist du hier?« Ich machte eine weite Handbewegung, um »in River's Edge« anzudeuten und nicht etwa »hier im Stall«. Er blinzelte überrascht und ich konnte ihm ansehen, wie er überlegte, was er sagen sollte oder ob er überhaupt etwas sagen sollte.


  Er kam herein und blieb an der Tür stehen. Ich stellte verblüfft fest, wie sich seine Ausstrahlung verändert hatte - normalerweise war er draufgängerisch, amüsant, charmant und so selbstbewusst, wie die meisten unglaublich gut aussehenden Männer es sind. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, hob die Hand und ließ sie wieder sinken.


  Ich polierte ganz leise einen Sattel und ließ ihn nicht aus den Augen. Das dürfte eine gute Story werden.


  Seine Finger zupften am Stoff der italienischen Tuchhose, die er zum Stallausmisten gewählt hatte. »Ich ...«, begann er und starrte erst an die Decke, dann auf den Boden. »Ich habe ...«


  Ich hielt den Atem an. Die fröhliche, nette Brynne hatte versucht, jemanden in Brand zu stecken, und deshalb wagte ich nicht einmal ansatzweise, mir vorzustellen, wieso Lorenz hier war.


  »Ich habe zweihundertfünfunddreißig Kinder«, sagte er, was mich beinahe aus den Schuhen kippte. »Oder so.« Er sah mich nicht an und gab sich cool, aber als Königin der Coolness durchschaute ich ihn natürlich.


  Mir wurde bewusst, dass ich ihn mit offenem Mund anglotzte, und so klappte ich den Mund zu, nickte und putzte noch etwas mehr an dem Sattel herum, während in mir ein ganzer Sturm von Fragen aufwirbelte.


  »Wow«, sagte ich gelassen, als würde ich - na klar, was sonst? - dauernd so etwas hören. Nur zweihundertfünfunddreißig sagst du? Also, ich kenne da einen Mann, der hat ...


  »Das ist viel«, gab ich zu. »Alles Unsterbliche?« Kaum zu fassen, wie schnell wir uns vermehren.


  »Nein.« Er strich sich das dichte schwarze Haar von den Brauen. »Etwa sechzig Unsterbliche. Glaube ich.«


  Ich erkannte es sofort: Ihm stand der Tod von ungefähr hundertsiebzig seiner Kinder bevor, die eins nach dem anderen wegsterben würden. Wer tat sich denn so was an?


   »Aber ... warum verhütest du nicht?« Jetzt konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Es wollte mir nicht in den Kopf. Hatte der Mann denn noch nie was von Kondomen gehört?


  »Es ist ... nicht leicht ... im Eifer des Gefechts ...« Er lächelte verlegen die Wand an.


  Das wurde ja immer besser. Wo war ich hier nur gelandet? Auf jeden Fall noch nicht in der Neuzeit, wenn ich mir unseren italienischen Don Juan hier so betrachtete. Oh, himmlische Göttin!


  »Und du kannst das Poppen nicht lassen?« Offensichtlich nicht.


  »Ich versuche ja, es zu verstehen«, sagte er. Deswegen war er hier. Um herauszufinden, warum er sich selbst und seinen Kindern so etwas antat, den Kindern, denen er sicher kein Vater war, nicht ihnen allen - ganz zu schweigen von den Frauen, die er im Stich gelassen hatte.


  »Heilige Scheiße - du bist doch erst hundert oder so!« Dieser Gedanke verließ meinen Mund, bevor ich ihn aufhalten konnte.


  Er nickte.


  Oh, mein Gott - sagen wir mal, dass er mit zwanzig angefangen hatte. Dann hatte er in achtzig Jahren zweihundertfünfunddreißig Kinder gezeugt, zumindest waren das die, von denen er wusste. Bestimmt waren einige davon schon tot - Krankheiten, Unfälle. Aber ihm standen weitere neunzig Jahre bevor, in denen er miterleben musste, wie seine Nachkommen starben. Und dann waren da all die unsterblichen Kinder, für die er ein Leben lang Unterhalt zahlen musste. »Ich versuche, es zu verstehen«, sagte er noch einmal und lächelte mich höflich, aber abwesend an. Dann drehte er sich um und ging und einen Moment später hörte ich ihn wieder fegen.


  Ich kippte etwas Lederöl auf einen Lappen. Das war ... aufschlussreich gewesen. Also, für Lorenz natürlich eine echt blöde Situation, aber die Erkenntnis, dass ich doch nicht der schlechteste Mensch auf Erden war, war etwas, an das ich mich klammerte wie an ein Wrackteil der Titanic. Beinahe ein Grund, Freudentänze aufzuführen.


  Schon gut, keine Ahnung, wieso ich so mit Metaphern um mich werfe - aber was ich damit meine, ist wohl klar. Unglaublich. All diese Kinder. Die Halb-Sterblichen würden vermutlich recht lange leben - man liest oft in der Zeitung über sie, weil sie über hundert werden. Und Lorenz würde entweder so tun müssen, als würde er altern, damit er für sie normal wirkte, oder er musste sich von ihnen trennen und sie nie wieder sehen. Beides war ziemlicher Mist. Aber die Unsterblichen ... sie waren seine Kinder, aber eine echte Beziehung würde er vermutlich höchstens zu einer Handvoll von ihnen aufbauen. Oder doch zu allen? Keine Ahnung. Ewig zu leben bedeutete ja auch, dass er massenhaft Zeit hatte, jedes Einzelne kennenzulernen. Aber wie man es auch drehte und wendete, es blieb verrückt und zerstörerisch. »Oh, die Stallgasse sieht ja super aus«, hörte ich River sagen. Ihre Stiefel klackten über den Steinboden des Stalls. Ich begann, energisch zu putzen. Sattelzeug muss sauber sein, darf aber nicht zu sehr glänzen, denn Glanz bedeutet, dass es womöglich rutschig ist. Das ist aber das Letzte, was man brauchen kann, wenn man versucht, ein sechshundert Kilo schweres Tier zum Parieren zu bringen. Und manchmal bleibt einem nicht einmal die Zeit, sein Pferd zu satteln ... In den 1860er-Jahren war ich in England, in irgendeiner Kleinstadt im Norden. Ich glaube, ich wollte von dort aus den Zug nach London nehmen und musste einen oder zwei Tage warten. Wie hatte ich damals geheißen? So lange war das doch nicht her ... oder? England, England, nach dem Goldrausch in Amerika ... Rosemund? Rosemary. Rosemary Munson. Genau, Rosemary hieß ich damals. Und mein Gott - ich weiß sogar noch den Namen des Gasthofs, in dem ich untergekommen war. The Old Blue Ball Inn (das habe ich mir nicht ausgedacht).


  Auf jeden Fall bin ich mitten in der Nacht (solche Sachen passieren immer mitten in der Nacht) aufgewacht, weil draußen Leute herumschrien. Also sprang ich auf, riss das Fenster auf und hielt in der Dunkelheit Ausschau nach dem Feuer oder der angreifenden Armee oder dem ausgerissenen Zirkustiger. Aber ich sah gar nichts.


  Doch wenn überall Leute rennen und schreien, ignoriert man das besser nicht. Ich meine, man kann natürlich einen kühlen Kopf bewahren, während alle anderen ihren verlieren, aber herauszufinden, was diese panischen Schreie zu bedeuten haben, ist gewöhnlich eine gute Idee.


  Dann sah ich es. Es dauerte eine Weile, bis ich kapierte, was ich da eigentlich anstarrte, aber dann zählte ich zwei und zwei zusammen. Die Leute schrien: »Der Damm ist gebrochen! Der Damm ist gebrochen! Es kommt auf uns zu!«


  Und eine gewaltige graue Brühe stürzte ins Tal hinab, merkwürdig schnell, was bedeutete, dass wir alle sterben würden. Ich riss meine Jacke vom Haken und zog sie über mein Nachthemd. (Wir reden hier von der Viktorianischen Zeit, Spitze, etliche Meter Stoff, bodenlang und so weiter.) Ich raste nach unten, wo der Wirt und seine Frau alles, was ihnen in die Finger kam, in einen Kastenwagen warfen. Die Pferde wieherten und stiegen und hätten den Wagen beinahe umgeworfen.


  Es herrschte ein unglaubliches Durcheinander. Ich weiß noch, dass es kalt war und ich keine Schuhe trug. Ich rannte barfuß in den Stall, wo ungefähr acht Pferde in ihrer Panik versuchten, die Boxenwände zu zerschlagen. Im Bruchteil einer Sekunde suchte ich mir das Pferd aus, das mich vermutlich nicht sofort töten würde, und öffnete seine Stalltür. Es war eine Stute, ein sehr schöner Apfelschimmel. Ich hatte keine Ahnung, wem sie gehörte. Sie stieg und schlug hinten aus und ich sah mich nach einem Sattel um. Aber die Leute nahmen ihre Sättel gewöhnlich mit ins Gasthaus, damit sie nicht gestohlen wurden.


  Draußen wurden die Schreie lauter und ich hörte eine Reihe Explosionen, die den Boden so erschütterten, dass es mich beinahe von den Füßen gerissen hätte. Später habe ich gelesen, dass die hereinbrechende Flutwelle die Gasleitung zerstört und ein Funke das ausströmende Gas entzündet hatte, was den größten Teil der Gebäude in Flammen aufgehen ließ. Ich hielt die Stute am Halfter fest und kletterte auf ihren Rücken, obwohl sie sofort versuchte, mich wieder abzuwerfen. Aber ich ritt schon, seit ich drei Jahre alt war, und so krallte ich beide Hände in die Mähne, presste meine nackten Füße an ihren Bauch und schrie: »Los!«


  Und sie sprang aus dem Stall direkt ins Feuer. Ich hatte keine Zügel, keine Möglichkeit, die Stute zu lenken. Mit den Händen in der Mähne warf ich mich zur Seite und sie wendete so elegant auf der Hinterhand wie eine Ballerina.


  Wir rasten aus dieser Stadt, vorbei am Feuer, mit nur etwa hundert Metern Vorsprung vor den grauen Wassermassen, die alles niederwalzten, was ihnen in den Weg kam. Wir flüchteten, als wären Gläubiger hinter uns her, und galoppierten bergauf - stundenlang, wie mir schien.


  Irgendwann sah ich mich um, aber alles, was ich erkennen konnte, war ein geflutetes Tal, und die Dächer der Häuser, von denen einige immer noch brannten, ragten merkwürdig aus dem tosenden Wasser hervor.


  Mein Nachthemd und die Ärmel meiner Jacke waren angesengt. Ich hatte ein paar Brandblasen an Armen und Beinen. Aber ich hatte es geschafft, hatte keine schweren Verbrennungen erlitten (Unsterbliche fühlen Schmerzen genauso wie normale Leute), war der Flut entkommen, nicht von ihr weggetragen worden, nicht ertrunken und so weiter. Die meisten anderen Leute hatten nicht überlebt. Sheffield. So hatte die Stadt geheißen.


  Ich bin gut davongekommen - mein gesamter weltlicher Besitz war ins Futter der Jacke eingenäht und so konnte ich mir neue Sachen kaufen, die hübsche, tapfere Stute verkaufen und mir eine neue Fahrkarte nach London besorgen. Das war eine echt gute Story. Ich hatte die Katastrophe besiegt! Aber jetzt, im Stall in River's Edge, konnte ich kaum schlucken. Ich saß bewegungslos da, meine Hände taten weh und meine Brust drohte zu platzen. Der saubere Sattel auf meinem Schoß schien mich zu verhöhnen - was für eine jämmerliche unzureichende Strafarbeit.


  Die anderen Pferde. All die anderen Pferde im Stall dieses Gasthofs. Was war aus ihnen geworden? Ich hätte sie in wenigen Sekunden alle freilassen können. Sie hätten sich in Sicherheit bringen können. Andere Flüchtende hätte ich vermutlich nicht retten können. Vielleicht jemand Kleines, Schmales, hinter mir auf dem Pferd. Aber die Menschen hatten alle selbst versucht, ihr Leben zu retten, und in diesem Augenblick war es mir nie in den Sinn gekommen, ihnen zu helfen.


  Oder den Pferden. Ich hatte meinen Hintern gerettet und die eingesperrten panischen Pferde ihrem Schicksal überlassen. In meinem Elend ließ ich mich auf den Steinboden der Sattelkammer sinken. Ich bin - so nutzlos. Ein solcher Versager. Es gab gar keine Worte, mich zu beschreiben. Denn diese Geschichte ist nur eine von Hunderten ähnlicher Geschichten, in denen ich heil und gesund davongekommen bin. Und hinter mir blieben jedes Mal Tod und Zerstörung und Opfer zurück.
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  »Hm, oh. Hast du einen Moment Zeit?«


  Ich schaute auf und stellte fest, dass River an der Tür aufgetaucht war und mich anlächelte. Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen und schaffte es nicht, ein Lächeln hervorzubringen.


  »Einen ganzen Haufen Momente?« Ihre Stimme war freundlich. Sie kam herein und setzte sich zu mir auf den staubigen Boden, auf dem Heuhalme lagen und der vom Lederöl fettfleckig war.


  Ich nickte mit meinem üblichen Mangel an Begeisterung. Ich wusste nicht, wieso diese alten Erinnerungen eine solche Wirkung auf mich hatten - es war, als würde ich sie jetzt anders sehen als damals. Und das war so grauenhaft.


  Ich wendete das Gesicht ab, weil mir die Vorstellung, in der Öffentlichkeit zu weinen, total zuwider war.


  River legte eine Hand auf mein Knie. »Zerr die Dämonen nach draußen, wo wir sie sehen können«, sagte sie sanft. »Das ist die einzige Methode, sie loszuwerden. Sie scheuen das Sonnenlicht.«


  Aber klar, als würde ich solche Dinge jemals laut aussprechen. Ganz bestimmt nicht.


  »Vielleicht bin ich es nicht wert, gerettet zu werden.« Ich hatte nicht vorgehabt, das zu sagen, und es kam auch nur als Flüstern aus mir heraus. Noch am Morgen war ich leidlich zuversichtlich gewesen; jetzt würde es mich nicht wundern, wenn River mir einen Fußtritt verpasste und mir befahl, nie wieder herzukommen.


  River schwieg einen Moment. »Das glaubst du nicht wirklich.« Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. Innerlich wand ich mich wie eine Ameise unter dem Vergrößerungsglas.


  »Ich glaube ... ich würde dir gern etwas zeigen«, sagte sie. Ich unterdrückte einen unglücklichen Seufzer. Hier kam eine weitere Lektion auf mich zugerauscht wie ein Güterzug. »Ich muss mein Bewusstsein mit deinem koppeln«, sagte sie und das weckte einen Funken Interesse in mir.


  »Wieso?«


  »Ich muss es dir zeigen - dir nur davon zu erzählen, wird nicht reichen.« Sie wartete auf meine Antwort.


  Das konnte ich mir nicht entgehen lassen. Ich nickte. Wir fegten ein Stück vom Boden sauber und River formte aus dem Steinsalz, das wir gegen das Glatteis streuten, freihändig einen perfekten Kreis. Auf einem Bord stand eine alte grüne Kerze; River pustete den Staub von ihr ab und entzündete sie mit Magie. Ich nahm mir vor, einen der Lehrer zu fragen, ob er mir das beibringen konnte.


  »Jetzt setzen wir uns so hin, dass sich unsere Knie berühren«, sagte sie. Genau wie in der Nacht, in der sie mir die schwarze Farbe aus den Haaren gezaubert und ich wieder ausgesehen hatte wie mein wahres Ich als Teenager. »Okay.«


  »Dann rufen wir unsere Kraft, ich werde die Beschwörungsformel aufsagen und meine Hände an dein Gesicht legen«, erklärte sie.


  »Und mir das Gehirn durch die Augen aussaugen?« Ihre Mundwinkel verzogen sich nach oben. »Nein.


  Versprochen.«


  »Also gut.« Ich atmete tief aus, schloss die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Ich hörte River singen und nach einer Weile fiel ich in den Gesang ein. Ich atmete jetzt ganz tief, als würde ich Licht in verschiedenen Farben aufsaugen, das die Schwärze hinausdrängen sollte, die in mir lauerte und hervorbrechen wollte.


  Wieder atmete ich ein, diesmal Heiterkeit und Schönheit, Frieden und Freude. Eine einzelne Träne rann aus meinem Auge, ausgelöst durch das Wunder der Magie, die mich - uns - so strahlend umgab. Die Magie erfüllte mich mit Staunen und ihr kristalliner Schein zog mich in seinen Bann. Und dann berührten Rivers kühle Finger mein Gesicht. Ich fragte mich, was sie mir wohl zeigen wollte, hatte im selben Moment aber auch den panischen Gedanken, dass diese mentale Verbindung möglicherweise in beide Richtungen funktionierte. Konnte sie meine abartigen und grotesken Gedanken lesen wie ich ihre?


  »Nein«, sagte River und dann stand sie vor mir und streckte mir eine Hand entgegen. Ich sah mich um - es war Tag und wir waren irgendwo draußen. Es fühlte sich ein bisschen an wie ein Traum, aber trotzdem sehr real. Ich ergriff ihre Hand und es sah aus, als würden sich unsere Hände in weiter Ferne treffen.


  »Ich gehe nicht in dein Bewusstsein, wenn du mich nicht dazu einlädst«, sagte sie im Gehen. »Und du weißt, wie du mich oder jeden anderen abblocken kannst, selbst wenn ich es versuchte.«


  Ich war noch dabei, diese Bemerkung zu verdauen, als wir an ein hohes Gebäude aus Stein kamen, wie man es in alten europäischen Städten findet. Dieses hier sah ziemlich neu aus - es war nicht verwittert oder beschädigt. Die Steine waren glatt und präzise aufeinandergestapelt. Wir kamen auf einen Platz - eine Piazza -, denn wir waren in Italien, wie ich an den Stimmen der Menschen erkannte.


  Eine Menge fremdländisch aussehender Leute in weißen Gewändern drängte sich um eine Plattform an einer Seite des Platzes. An mehreren Gebäuden wehten Flaggen mit verschiedenen Wappen. River und ich standen weit hinten in der Menschenmenge. Ich versuchte herauszufinden, was das Geschrei zu bedeuten hatte, aber ich verstand nur einzelne Worte und auch die nicht richtig.


  »Wieso kann ich sie nicht verstehen?«, fragte ich River. »Ich spreche Italienisch.«


  »Weil sie Mittel-Italienisch sprechen«, erklärte sie. »Das hier ist Genua im Jahr 912. Komm mit.«


  Wir bewegten uns mühelos durch die Menge - es war nicht so, dass wir durch die Menschen hindurchgingen oder über sie hinwegschwebten, aber irgendwie schlängelten wir uns durch. Scharfe und starke Gerüche stiegen mir in die Nase. Die leuchtenden Farben, das Geschrei, die Gerüche - das alles war ganz anders als ... nun, als das moderne Massachusetts zum Beispiel.


  Mir fiel wieder ein, dass River aus Genua stammte. Sie war geboren worden - und zwar 718? Und sie gehörte einem der bedeutendsten Unsterblichen-Häuser an, dem Haus von Genua. Sie hatte also sehr viel Macht geerbt.


  »Oh ...«


  Jetzt erkannte ich es. Die Plattform war etwa einen Meter fünfzig hoch und an der Vorderseite hing eine Flagge: ein Wappen in Rot und Grün mit einer zischenden dreiköpfigen Schlange. Wie nett. Auf der Plattform standen mindestens zwanzig Leute und es dauerte einen Moment, bis ich kapierte, was ich da sah, das Handeln, die Gebote, die aus der Menge kamen. Es war eine Sklavenauktion. Ich hatte so etwas schon oft gesehen, zu verschiedenen Zeiten und in verschiedenen Teilen der Welt - es war wirklich erstaunlich, wie verbreitet die Sklaverei bis fast in die Neuzeit gewesen war. Bei dieser Gruppe handelte es sich um heruntergekommene Weiße, die verkauft wurden an ...


  »Wer kauft sie?«, fragte ich River.


  »Überwiegend Männer aus den islamischen Ländern im Osten«, sagte River.


  »Woher kommen die Sklaven?«


  »Von überall her. Die meisten sind Slawen«, sagte River.


   »Ein paar aus dem Baltikum, ein paar Türken. Aber überwiegend Slawen.«


  Ich fragte mich, wieso sie wollte, dass ich das sah, als ich etwas Rotes aufblitzen sah. Auf der Plattform, hinter den Sklaven, stand eine Frau. Sie drehte mir den Rücken zu und schien die Reihenfolge zu bestimmen, in der die Sklaven angeboten wurden. Auf ihre Anweisung zerrten kräftige Männer die Leute mitleidlos nach vorn. Es waren Männer, Frauen und Kinder. Der Auktionator schrie nonstop auf die Käufer ein, beschrieb die Sklaven und versuchte, die Gebote hochzutreiben. An der Seite standen zwei große Männer mit dunklen Haaren und Augen. Einer von ihnen sprach mit der Frau und sie drehte sich lachend um.


  Es war die junge River, noch keine zweihundert Jahre alt. Sie war wunderschön und das schwarze Haar hing ihr kunstvoll geflochten über den Rücken. Sie trug eine kleine weiße Leinenkappe, die unter dem Kinn zugebunden war. Ihr Kleid war schlicht, aber edel, und verglichen mit dem Rest der Menge stammte sie eindeutig aus der Oberklasse.


  Sie rief etwas zurück und beide lachten. Dann sprach sie mit dem Helfer des Auktionators, der sich verbeugte und nickte. Ihre klaren braunen Augen wanderten abschätzend über die Menge - sie wollte potenzielle Käufer ausfindig machen. Sie zählte die noch zu verkaufenden Sklaven und berührte fast beiläufig die braune Ledertasche, die sie um den Bauch geschnallt trug.


  Ich drehte mich zu der River, die neben mir stand. Sie betrachtete die Szene gelassen, aber in ihren Augen lag eine tiefe Traurigkeit.


  »Wir waren sehr erfolgreiche Sklavenhändler«, sagte sie. »Meine Brüder und ich. Wir operierten als große, schwer überschaubare Familie und konnten uns fast drei Jahrhunderte in Genua halten, bis die Hexengerüchte aufkamen.«


  »Wer sind diese Männer?«, fragte ich und zeigte auf die beiden Dunkelhaarigen.


  »Meine Brüder«, sagte sie. »Zwei von ihnen.«


  Einer der Männer rief: »Diavola!«


  Die River auf der Plattform drehte sich um und hob die Brauen, dann rief sie ihm eine Antwort zu.


  »War Diavola dein erster Name?«


  »Mein dritter«, sagte River. »Der Name, mit dem ich geboren wurde, war Aulina.«


  Ich kapierte es nur allmählich: River, einer der wenigen wirklich guten Menschen auf der Erde - jedenfalls der beste Mensch, dem ich jemals begegnet war - hatte menschliche Wesen für Geld verschachert. Jahrhundertelang.


  Auf der Plattform wurde eine schluchzende Frau von ihrem schreienden Kleinkind weggerissen. Diavola sah ungerührt zu. River wandte sich ab.


  »Ich bin bereit zu gehen«, murmelte sie und wieder spürte ich ihre Fingerspitzen an meinen Schläfen. Mit dem nächsten Atemzug hatte mich die Wirklichkeit wieder und der Sklavenmarkt verblich.


  Ich brauchte die Augen nicht zu öffnen. Ich glaube, sie waren die ganze Zeit offen. Es war eher so, als würde River langsam aber sicher wieder vor mir auftauchen.


  Sie ließ die Hände sinken und hob die Beschwörung auf. So wie Beschwörungen gebildet wurden, Schicht um Schicht, so wurden sie auch wieder aufgehoben. Ich verspürte das übliche panische Entsetzen, als sich das Gefühl der Glücksehligkeit auflöste, die Welt verwaschen und viel grauer aussah und ich wieder unvollkommen und fehlerhaft zurückblieb. Das war der Grund, warum Unsterbliche andere töteten, um an ihre Macht zu kommen. Das verstand ich jetzt. Natürlich wollte jeder mehr von diesem Gefühl haben, wollte, dass es stärker war und dass es länger anhielt. Wenn ich wirklich eine Terávà war, würde ich River jetzt sofort töten und ihre Macht für mich beanspruchen.


  Ich blinzelte und holte geschockt Luft, entsetzt von meinen schrecklichen Gedanken. Aber du wirst River nicht töten, dachte ich hastig. Das würdest du niemals tun. Nie im Leben. Du bist nicht nur schlecht. Du bist nicht jemand, der so etwas tun könnte. Das weißt du.


  Ich bekam kaum mit, wie River die Kerze auspustete. »Jeder ist es wert, gerettet zu werden«, sagte sie leise und ohne mich anzusehen. Ihre schmalen Hände lagen leicht auf ihren Knien. Mein Hintern war fast am Boden festgefroren und mein Rücken und meine Beine taten weh. Also, in Zukunft kam Magie für mich nur noch in einer Jogginghose und auf einem Wasserbett infrage. Auf kalte Fußböden konnte ich gern verzichten.


  »Du hast mal gesagt, dass du früher dunkel warst. War es das, was du damit meintest? Dass deine Familie mit Sklaven gehandelt hat?«, fragte ich.


  River lachte kurz und bitter auf, was mich stutzen ließ. So etwas hatte ich von ihr noch nie gehört. »Ja, das war ein Teil davon. Aber leider war es nicht der dunkelste Teil meiner Geschichte. Der Sklavenhandel war schlimm, wirklich schlimm, und er hat mein Karma im Klo runtergespült. Aber meine Vergangenheit war noch viel schlimmer als das.«


   Das zu glauben, fiel mir schwer, aber in meiner Erinnerung sah ich die junge und hübsche Diavola, die ohne Skrupel Familien auseinander riss und Menschen in eine ungewisse Zukunft bei grausamen Sklavenhaltern schickte.


  »Damit wollte ich dir zeigen, dass jeder es wert ist, gerettet werden«, sagte sie energischer. »Wenn ich das nicht glauben würde, hätte ich das Ganze schon längst beendet.«


  Ich nickte, als wir aufstanden, ich mir das Heu von der Jeans klopfte und ein wenig mit dem Hintern wackelte, um die Durchblutung wieder in Gang zu bringen. »Ja, ich verstehe natürlich, dass der Sklavenhandel nicht richtig war.


  Aber damals gab es überall Sklaven. Die Gesellschaft hat das als normal angesehen. Zu jener Zeit hat es niemand verwerflich gefunden, dass du in diesem Geschäft warst.«


  Sie sah mich nachdenklich an. »Du meinst, dann war es nicht böse, sondern ganz okay?«


  »Ich denke, es war weniger böse«, antwortete ich ehrlich. »Man wird schließlich von der Gesellschaft geformt.« Ich brachte noch ein Zitat an, das ich mal irgendwo gehört hatte: »>Nichts ist gut oder schlecht, nur die Gedanken machen es dazu.<«


  »Hm«, machte River. »Das wäre ein interessantes Diskussionsthema fürs Abendessen. Wenn du also findest, dass die Gesellschaft entscheidet, wie schlecht etwas ist, würdest du dann auch sagen, dass Reyns Raubzüge und Plünderungen nicht so schlimm waren, weil das damals so üblich war?« Ich starrte sie an. Sie hatte mich wirklich geschickt mit meinen eigenen Waffen geschlagen. Ich suchte in ihrem Blick nach Gehässigkeit oder Triumph, aber ich fand nur Wärme und Mitgefühl.


  Ich brachte keine zusammenhängende, wohl durchdachte Antwort hervor. Stattdessen hängte ich das geputzte Sattelzeug weg und bekämpfte den Drang, sie wütend anzufauchen. »Das war etwas anderes«, sagte ich, obwohl mir natürlich klar war, wie lächerlich das klang und dass sie mich in die Enge getrieben hatte. Ich konnte keine Rechtfertigung für ihre Taten finden, ohne gleichzeitig die von Reyn zu entschuldigen, und das würde ich ganz sicher nie tun.


  »Hm«, sagte sie wieder und sah auf die Uhr. »Es ist schon spät. Und ich glaube, du hast heute Küchendienst.«


  Sie brachte angesichts meines wenig begeisterten Blicks ein kleines Lächeln hervor, aber sie wirkte müde und verschlossen, als hätte dieser Ausflug in die Vergangenheit sie vollkommen erschöpft.


  Ich kam mir nicht mehr ganz so mies vor.
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  Während meiner sinnlos vergeudeten Jahrhunderte hatte ich die meisten meiner praktischen Fähigkeiten verlernt. Und jetzt erfüllte mich erstaunlicherweise eine leise Zufriedenheit, dass ich vieles halbwegs geschickt zustande brachte. Sogar wenn ich es Seite an Seite mit Jess und dem niemals lächelnden Winterschlächter tun musste.


  Solange ich nicht zu dicht neben Reyn stehen musste, war alles okay. Wir hatten seit unserem Winter-Wunderland-Erlebnis kein Wort mehr gewechselt. Ich musste es nur schaffen, dem frischen Wäscheduft seines Hemds auszuweichen - standen die Chancen recht gut, dass ich mich nicht sofort auf ihn stürzte und ihn gleich hier auf dem Küchentresen vernaschte.


  »Hier.« Jess stellte einen Korb mit (zum Glück) schon geputzten Rüben, Möhren und Kartoffeln auf den Küchentisch. Stunden zuvor hatte er einen großen Braten in den Ofen geschoben, der die Küche mit seinem Duft erfüllte.


  »Willst du kleine Würfel oder große Stücke?«, fragte ich. »Große Stücke. Ich will das Gemüse mitschmoren«, sagte er und öffnete eine Weinflasche. Ohne zu fragen, schenkte er ein Weinglas halb voll und stellte es mir hin. Hier trank niemand viel und ich wusste, dass einige von uns, wie zum Beispiel Jess, mit massiven Suchtproblemen zu kämpfen gehabt hatten.


  Aber einem geschenkten Glas Wein schaut man nicht ins Maul. Ich nahm es schnell in die Hand und inhalierte den Duft. Dann nippte ich daran und behielt den Wein im Mund. Wundervoll, absolut wundervoll. Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie oft ich in der Vergangenheit schon eine halbe Flasche auf einmal runtergekippt hatte.


  Jess goss fast den ganzen Rest der Flasche in den Bräter. Der Bratenduft verteilte sich in der Küche und mir knurrte der Magen.


  Während ich an einem Ende des Tisches hackte und schnitt, beschäftigte sich Mr Sunshine am anderen Ende. Er bestäubte die Arbeitsplatte mit Mehl, holte eine Plastikschüssel mit aufgegangenem Teig heraus und formte daraus Brötchen fürs Abendessen, als wäre ich gar nicht da.


  Einen Teil von Rivers Vergangenheit zu sehen, war merkwürdig und irgendwie verstörend gewesen. Sie hatte erwähnt, dass sie früher mal auf der dunklen Seite gestanden hatte. Ich schätze, ich hatte das nicht wirklich geglaubt, denn jetzt war sie einfach nur umwerfend gut. Ich runzelte die Stirn und schnitt die Enden der Möhren ab. Wenn sie genauso missraten und grässlich war wie ich, wieso sollte ich dann irgendwas von dem glauben, was sie sagte? Konnte man all das wirklich überwinden und ein ganz neuer, besserer Mensch werden?


  Und dann war da Lorenz' schockierendes Geständnis, dass es es eine Million kleiner Lorenze gab. Das war echt schräg. Und Jess hier war ein totales Wrack. Reyn verkörperte durch und durch Schuld, wie jemand, der unter seiner Vergangenheit litt und nie richtig darüber hinwegkam. Warum versuchten wir alle es überhaupt? Ich hoffte dauernd, dass ich mit diesen Flashbacks aus meiner Vergangenheit fertig war, und prompt passierte etwas, das alles wieder hochkommen ließ - wie bei einer Katze, die Gras gefressen hat.


  Meine Vergangenheit stand mitten auf der Straße, schwenkte die Arme und schrie: »Sieh mich an!« Aber wieso? Welche Rolle spielte irgendwas davon jetzt noch?


  Aus dem Augenwinkel beobachtete ich Reyns starke sehnige Unterarme, wie sie den Teig kneteten und die Brötchen formten. Ich versuchte, die Vorstellung zu verscheuchen, wie er stattdessen mich durchknetete.


  »Hallo, allerseits«, sagte Anne und stieß die Küchentür auf. Das feine schwarze Haar wippte ihr um die Wangen und sie schob die Ärmel ihres grünen Pullovers bis zu den Ellbogen hoch. »Ich decke den Tisch, und zwar heute für dreizehn, denn ...«


  Die Schwingtür wurde erneut aufgestoßen und Anne machte eine triumphierende Geste. »Meine Schwester ist da! Leute, das ist Amy. Amy, das sind Jess, Reyn und Nastasja.« »Hi«, sagte Amy lächelnd. Sie sah aus wie eine Light-Version von Anne, mit etwas jüngerem Gesicht und längeren, etwas helleren Haaren, die ihr über die Schultern hingen.


  Insgesamt sah sie weniger zurechtgemacht aus. Anne war Lehrerin; Amy wirkte wie eine Schülerin.


  Ich erkannte, dass sie wirklich hübsch war, auf eine frische, ungeschminkte Art. Wieso können manche Frauen auf Make-up verzichten und frisch und perfekt aussehen? Wenn ich darauf verzichtete, sah ich aus wie einbalsamiert. »Wow, das duftet ja toll hier!«, sagte Amy und nahm den Stapel Teller entgegen, den Anne ihr hinhielt.


  »Ja, wir sind die Besten«, sagte ich und nippte an meinem Wein. Er hinterließ eine warme Spur in meiner Kehle und ich widerstand der Versuchung, den Rest gleich hinterherzukippen.


   Amy lächelte und dann durfte ich miterleben, wie sie Reyn ansah und alles plötzlich wie in Zeitlupe ablief.


  Ihre Augen wurden riesengroß. Ihr Lächeln verblasste einen Moment und kam dann mit doppelter Intensität zurück.


  Mir wurde klar, dass ich ihn zwar nicht wollte, aber dass es doch total genervt hatte, als Nell hinter ihm her gewesen war, und jetzt schien Amy in die Fänge seiner Wikinger-Fabelhaftigkeit zu geraten. Das konnte ich gar nicht leiden: Niemand außer mir sollte sehen, wie unglaublich anziehend er war, wie wunderschön, wie tödlich. Aber offenbar war Amy auch nicht blind.


  »Gibt's was Schönes zum Nachtisch?«, fragte sie Reyn; es fehlte nur noch, dass sie verliebt mit den Wimpern klimperte. Und Reyn, der bei mir immer den gequälten Schweiger gab, lächelte sie locker an. Ich blinzelte verdutzt, während ich praktisch die Engel singen hörte. Amy war wie hypnotisiert und starrte ihm gebannt in die Augen wie ein erschrockenes Kaninchen.


  »Klar«, sagte er und warf sich ein Küchenhandtuch über die breite Schulter. »Irgendwas Schokoladiges.«


  »Prima.« Amy bedachte uns drei mit einem Strahlen, dann folgte sie Anne durch die Schwingtür. Ohne sie wirkte die Küche irgendwie kleiner.


  Durch meinen Kopf wirbelten alle möglichen Gedanken wie Abfall auf einer leeren Straße, aber alles, was ich heraus-brachte war: »Irgendwas Schokoladiges?«


  »Ich werde mir was ausdenken«, sagte er und aus irgendeinem Grund war ich plötzlich stocksauer, dass er irgendwas Schokoladiges für sie machte.


  Ich drehte ihm den Rücken zu und fing wieder an, auf meinem Gemüse herumzuhacken. Ich stellte mir vor, dass es Reyns Selbstvertrauen war, das ich da zerstückelte. Ich gab alles an Jess weiter, riss mir die Schürze herunter und stürmte hinaus.


  Ich war vierhundertneunundfünfzig Jahre alt und eifersüchtig wie ein Schulmädchen - und das auch noch wegen eines Typen, den ich gar nicht wollte.


  Schöner Mist.


  


  ***


  


  Vielleicht interessiert es jemanden, dass diese Szene in der Küche der Höhepunkt meiner Woche war. Doch, allerdings. Von diesem Moment an ging alles nämlich nur noch bergab wie Schneemassen bei einer Berglawine.


   Am nächsten Morgen machte ich mich auf zur Arbeit und mir war klar, dass ich bis nachmittags um vier mit Old Mac allein im Laden sein würde, weil Meriwether wieder Schule hatte. Mr MacIntyre war noch gereizter und feindseliger als sonst. Vielleicht waren ihm die Feiertage aufs Gemüt geschlagen. Ich folgte meiner üblichen Arbeitsbienen-Routine, räumte Ware ein, räumte auf, fegte, sortierte die Quittungen und machte eine Liste der Schecks, die zur Bank gebracht werden mussten. MacIntyre's Drugs: der Laden, den das Online-Zeitalter übersehen hat.


  Ich ging dem alten Mac aus dem Weg, so gut es ging, und er sprach den ganzen Tag kaum zwei Worte mit mir. Um vier kam Meriwether herein, das farblose Haar windzerzaust. Sie lächelte und schien wirklich erfreut, mich zu sehen. Dann ging sie nach hinten, um ihre Schulsachen abzulegen und ihre Karte zu stempeln. Ihr eigener Vater bestand darauf, dass sie ihre Zeitkarte stempelte.


  Ich hatte ein paar Regale übrig gelassen, damit wir zusammen die Ware einräumen konnten, ohne von Mr MacIntyre angeschrien zu werden. Kurz darauf hatten wir uns in Gang vier verzogen und packten Fußpuder und Einlegesohlen aus.


  »Wie war der Silvester-Tanzabend?«, flüsterte ich. Old Mac war hinter dem Apothekentresen und ich wollte die Bestie nicht wecken.


  »Gut , aber auch total ätzend«, flüsterte Meriwether zurück. »Anfangs war es ganz toll. Lowell war da, er ist echt nett, und der DJ war auch gut. Und mein Kleid war ein Traum. Ich konnte nicht fassen, dass mein Dad mich wirklich hat hingehen lassen. Das alles war gut.«


  »Und was war ätzend?« Ich schob die Schachteln auf ihre kleinen Metallschienen.


  Meriwether verzog das Gesicht. »Dann sind ein paar Chaoten reingeplatzt. Die waren total abgefüllt. Sie haben eine Riesenszene gemacht, und als Mr Daly sie rauswerfen wollte, haben sie angefangen, Sachen kaputtzuschlagen.«


  »Oh, Hammer«, sagte ich. »Die haben da randaliert?« »Ja. Einer von den großen Lautsprechern des DJs ist zu Bruch gegangen und sie sind gegen den Tisch mit dem Essen gewankt. Das ganze Ding ist zusammengebrochen und alle Snacks waren im Eimer. Wir waren echt sauer.«


  »Das ist ja fies«, sagte ich und in meinem Kopf liefen Bilder ab, wie ich ähnlich netten, arglosen Leuten etwas Vergleichbares antat. »Hast du die Typen gekannt?«


  »Ein paar davon. Sie sind mal auf meine Schule gegangen, haben aber abgebrochen. Ein Mädchen namens Dray und ein Typ, der Taylor heißt. Die anderen kannte ich nicht.« Meine Hand blieb mitten in der Luft stehen. Dray? Dray, die ich auf den richtigen Weg schubsen wollte? Ich hatte sie ein paar Wochen nicht mehr gesehen, aber als wir uns das letzte Mal begegnet waren, hatten wir ein echt gutes Gespräch gehabt. Sie erinnerte mich unangenehm an mich, und wenn es mir gelang, sie zu retten, bevor sie sich selbst zerstörte, würde mir das mehr Pluspunkte auf meiner Lebenstafel einbringen - sozusagen.


  »Das ist echt blöd», sagte ich. »Die waren an deiner Schule?» »Ja. Taylor war im letzten Jahr, aber er wurde zwei Monate vor seinem Abschluss rausgeworfen, weil er beim Kiffen erwischt wurde. Dray war in meinem Jahrgang. Sie war ein echtes Biest. Aber ich habe immer gedacht, dass sie es zu Hause vielleicht schwer hat oder so. Mein Dad lässt ihre Mutter hier nichts mehr kaufen, weil ihre Schecks immer platzen.« Meriwether machte ein unglückliches Gesicht. »Aber das gibt ihr trotzdem nicht das Recht, den einzigen Tanzabend zu ruinieren, zu dem mein Dad mich jemals hat gehen lassen.«


  »Ja, ich weiß. Das ist echt mies. Was meinst du, wirst du mal mit Lowell ausgehen?« Wer nennt sein Kind denn heutzutage noch Lowell?


  »Ich weiß nicht, ob mein Dad das erlaubt. Aber ich sehe ihn in der Schule. Wir können manchmal beim Mittagessen zusammensitzen.« Jetzt lächelte sie wieder und wir leerten den Karton. Draußen war die Sonne untergegangen und der dunkle Himmel sah grau und trüb aus, weil die Wolken so tief über dem Ort hingen.


  »Was macht ihr da?« Mr Maclntyres mürrische Stimme ließ mich beinahe zusammenzucken. Seit der Sache mit dem geworfenen Behälter wirkte er etwas gedämpfter, als hätte ihn das so geschockt, dass er seinen Zorn jetzt ein wenig im Zaum hielt. Meriwether schien ihm das nicht mehr übel zu nehmen. Ich wünschte, ich könnte mehr für sie tun. Ich zeigte auf die leeren Plastikboxen.


  »Die Kisten nach hinten bringen«, sagte ich und tat es dann auch.


  Als ich zurückkam, staubte Meriwether die Regale ab. Als sie den Staubwedel wieder unter den Tresen schob, hörten wir etwas herunterfallen. Mit einem Stirnrunzeln bückte sie sich und hob es auf. Es war ein kleiner Bilderrahmen und ihr Gesicht erstarrte, als sie ihn betrachtete. Ich starb fast vor Neugier, tat aber so, als hätte ich nichts gemerkt, für den Fall, dass sie das Bild einfach wieder zurücklegen wollte.


  Aber sie kam damit auf mich zu und zeigte es mir.


  »Das ist meine Mom«, sagte sie kaum hörbar.


  Ich betrachtete das Foto, auf dem Meriwether auf einer Couch aus grünem Kord saß und in die Kamera lächelte. Sie sah aus wie zwölf oder dreizehn, also musste es kurz vor dem Tod ihrer Mutter gewesen sein. Ihre Mutter sah genauso aus wie sie, nur älter. Ich meine damit, genau so wie sie. So, als könnten sie und Meriwether Zwillinge sein, wenn sie im selben Alter wären. Kein Wunder, dass der alte Mac es kaum ertrug, sie anzusehen. Apropos Old Mac - da klappte mir fast der Unterkiefer herunter. Er sah so normal, so gesund aus. Er lächelte breit, schaute seine Frau an und hatte den Arm auf der Rückenlehne der Couch liegen. Ich konnte nicht fassen, wie glücklich er aussah - wie ein anderer Mensch.


  »Das muss dein kleiner Bruder sein«, murmelte ich. Auch er sah glücklich aus, wie er da zwischen seinem Vater und Meriwether saß. Meriwether war hellhäutig und blond wie ihre Mutter, aber ihr Bruder hatte die dunklen Haare und Augen von Old Mac.


  »Ja, das ist Ben«, flüsterte sie halb erstickt.


  »Was zum Teufel macht ihr da?« Das Brüllen erschreckte uns beide und ich hätte beinahe das gerahmte Bild fallen lassen. Mr MacIntyre stand da, seine kurzfristige Zurückhaltung war verflogen und er bebte vor Wut. Seine Arm schoss vor, und als er mir das Bild aus der Hand riss, zerkratzte er mir die Handfläche. »Wie kannst du es wagen! Wie kannst du es wagen, das -« Er machte den Fehler, einen Blick auf das Bild zu werfen, und in einem Cartoon wäre er der Typ gewesen, den jemand erschossen hat und aus dem nun mit einem Zischen die Luft entweicht. Aber dann riss er sich zusammen, presste sich das Bild an die Brust und schlug mit der anderen Hand auf den Tresen.


  »Wag es nicht, jemals wieder seinen Namen zu erwähnen!« Seine dröhnende, hasserfüllte Stimme schien den ganzen Laden zu erfüllen. Meriwether brach in Tränen aus. Ich wollte meine Hand in seine Richtung zucken lassen, etwas Starkes und Dunkles zischen und ihn auf die Knie sinken lassen. Natürlich würde ich das nicht tun, sollte es nicht tun, aber ich war so angespannt wie ein vibrierendes Drahtseil, bereit loszuschlagen. Es machte mich so wütend, dass er sie so anschreien durfte, ohne dass jemand etwas dagegen unternahm.


  So wütend, dass er Meriwether die Schuld dafür gab, dass sie noch lebte. Meine Handflächen prickelten und schrien förmlich danach, ihm eine Ladung schwarzer Magie zu verpassen.


   »Hören Sie auf, sie so anzuschreien!«, brüllte ich ihn an. »Es ist doch nicht ihre Schuld, dass sie überlebt hat!« Das war es eigentlich nicht, was ich hatte sagen wollen, und ich wusste nicht, wer von uns dreien am meisten geschockt war. Meriwether hörte abrupt auf zu weinen und Old Mac wurde blass. Dann quollen ihm die Augen unter den buschigen Brauen fast aus dem Kopf.


  Natürlich konnte ich mich nicht bremsen. Wieso sollte ich auch gerade jetzt Taktgefühl entwickeln? »Sie ist alles, was Ihnen geblieben ist! Sie haben nur noch sich beide! Hätte sie auch sterben sollen, damit Sie ganz allein zurückbleiben?« Meriwether schniefte in der unnatürlichen Stille.


  »Halten Sie den Mund!«, schrie Mr MacIntyre mich an, und als ich sein Gesicht sah, wich ich einen Schritt zurück. Er hatte den Wer-ist-wütender-Wettbewerb mit fliegenden Fahnen gewonnen. Hielt mich das auf? Natürlich nicht. »Sie ruinieren das, was von Ihrem Leben noch übrig ist!«, schrie ich zurück. »Ihr Laden geht den Bach runter, weil keiner etwas mit Ihnen zu tun haben will! Ihre Tochter hat Angst vor Ihnen! Sie führen sich auf wie ein verrückter alter Mann! Ist es das, was Sie wollen?« Das ging vielleicht ein bisschen zu weit. An seiner Schläfe pochte eine Ader und ich fragte mich schon, ob er gleich einen Schlaganfall bekommen würde. Er schien sprachlos, offensichtlich war er so wütend, dass er seinen Hass nicht schnell genug in Worte fassen konnte.


  »Sie sind gefeuert!«, brüllte er. »Gefeuert! Und jetzt raus Ich will Ihre Visage nie wieder sehen! Und halten Sie sich von meiner Tochter fern!«


  Ich war platt. Ich war so naiv gewesen, dass ich diese Möglichkeit nie in Betracht gezogen hatte. Ich hatte erwartet, dass wir uns eine Weile anschrien, dann ein paar Tage schmollten, gefolgt von einem Monat passiver Aggression. Aber gefeuert? Shit. Ich sollte doch einen Job haben. Um daran zu wachsen.


  »Gefeuert?« Ich versuchte, tapfer zu klingen.


  »Gefeuert!«, brüllte er noch einmal. »Holen Sie Ihr Zeug und verschwinden Sie!«


  »Schön!« Ich machte kehrt und stampfte nach hinten, um meine Jacke und meine Stempelkarte zu holen. Dann marschierte ich wieder nach vorn. »Hier!«, sagte ich und klatschte die Karte auf den Tresen. »Sie schulden mir den Lohn für sechs Tage, noch aus dem letzten Jahr.«


  »Raus hier!«, schrie er.


  Ich sah Meriwether an, die zitterte wie Espenlaub. »Halt durch«, sagte ich zu ihr. »Tut mir echt leid für dich, dass dein Dad ein solcher Arsch ist.«


  Ihre Augen wurden groß und Old Mac schnaufte wie ein wütender Stier. Ich stürmte hinaus in die Dunkelheit, wo mir klar wurde, dass ich jetzt nach Hause fahren und zugeben musste, dass ich gefeuert worden war. Dass ich nicht in der Lage gewesen war, einen Job zu behalten, den ein halbwegs cleverer Schimpanse hätte machen können. Wie peinlich. Außer Sichtweite von MacIntyres Laden verlangsamte ich meine Schritte. Ich war dämlicherweise in die falsche Richtung marschiert - mein Auto parkte hinter mir. Aber ich würde ganz bestimmt nicht noch einmal an diesem hell erleuchteten Schaufenster vorbeigehen.


  Ich knirschte mit den Zähnen. Was für eine furchtbare Szene. Hatte ich Meriwether mit meinen Worten ebenfalls verletzt? Sie war jedenfalls leichenblass gewesen. Was für ein Mist. Ich stellte fest, dass ich vor Early's Farm-und Futtermittelshop gelandet war, und ging hinein.


  Was sollte ich River sagen? Wir haben immer eine Wahl.


  Immer. Und meine Wahl war es gewesen, meinem Boss schreckliche Dinge an den Kopf zu werfen und meinen Hintern dafür feuern zu lassen.


  Ich ging in die Ecke mit den Süßigkeiten und brauchte eine Ewigkeit, um mich für eine Tüte saure Fruchtgummis zu entscheiden. An der Kasse warf ich zufällig einen Blick zurück in den Laden, wo ich braune Haare mit grünen Strähnen aufblitzen sah, die mir nur zu bekannt vorkamen. Dray!


  Der Junge an der Kasse zählte mir gerade mein Wechselgeld vor, deswegen konnte ich nicht zu ihr gehen, aber ich versuchte ihren Blick einzufangen. Deshalb bekam ich auch mit, wie sie eine Packung Batterien vom Ständer nahm und sie unter ihre Jacke schob.


  »Miss?« Der Junge hielt mir den Kassenzettel hin.


  »Danke.« Ich nahm ihn und ging zum Ausgang. Dabei dachte ich darüber nach, was ich an diesem Tag alles verbockt hatte. Draußen lehnte ich mich an die Mauer und riss die Packung auf. Es hatte angefangen zu schneien; feine weiße Flocken, die bereits die am Straßenrand geparkten Autos überpudert hatten.


  Ich musste nicht lange warten. Dray kam ein paar Minuten nach mir aus dem Laden. Sie schlenderte gelassen hinaus, bog scharf rechts ab und beschleunigte.


  »Hi.«


  Als sie mich hörte, drehte sie den Kopf. Ich hielt ihr die Fruchtgummitüte hin. Sie zögerte, blieb aber nicht wirklich stehen.


  »Es ist saurer Apfel«, sagte ich mit verlockender Stimme.


  Sie verzog das Gesicht, bediente sich dann aber doch.


  »Wie läuft's denn so?«, fragte ich.


  Sie zuckte mit den Schultern und sah mich nicht an. »Su-per.«


  »Bei mir auch. Danke der Nachfrage.«


  Sie zuckte noch einmal mit den Schultern und steckte sich das Fruchtgummi in den Mund.


  Ich nahm an, dass ich sie besser nicht nach ihren Feiertagen fragen sollte. »Und ... was hast du so gemacht?«


  »Das Übliche. In der Kirche ausgeholfen. Den Blinden vorgelesen.« Sie kaute mit offenem Mund und sah dem Schnee beim Fallen zu.


  »Hast du noch mal darüber nachgedacht, von hier zu verschwinden?« Als wir vor Weihnachten das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, hatte ich ihr nahegelegt, West Lowing nur noch im Rückspiegel zu betrachten.


  Ihre dunkel umrandeten Augen richteten sich auf mich.


  »Näh. Ist doch nicht schlecht hier.« Ihr Ton war trotzig. Es kam mir vor, als würde ich in einen Spiegel schauen und mein Bild sehen, wie ich vor sechs Monaten gewesen war. Oder vor einer Woche. Wow, es musste für andere Leute echt bereichernd sein, sich mit mir zu unterhalten.


  »Ich dachte, du wolltest von hier weg, weg von den Leuten, die deine innere Schönheit nicht zu würdigen wissen«, sagte ich. Der saure Apfel kratzte im Rachen.


  Sie war gelangweilt. »Mit geht's gut hier.« Es war fast, als hätte sie den Online-Kurs »Auch du kannst eine Zicke sein!« belegt.


  Und genauso wie die Leute, die es mit mir zu tun haben, schnell die Geduld verlieren, verlor ich jetzt meine.


  »Zockst du deswegen Batterien bei Early's ab?«


  Sie runzelte die Stirn. »Abzocken?«


  »Klauen.«


  Sie verdrehte die Augen. Auf ihrem Kopf landeten Schneeflocken, die in ihren Haaren schmolzen. Es war eiskalt, ich war gerade gefeuert worden und hatte wahrscheinlich auch Meriwethers Gefühle verletzt.


  »Dray, komm schon, wir haben doch darüber geredet«, sagte ich. »Ich hab dir gesagt, dass du dich aus diesem Kaff verziehen sollst. Was hängst du hier noch rum und klaust Kleinkram?«


  »Wer bist du?«, fuhr sie mich an. »Meine Sozialarbeiterin?


   Was gibt dir das Recht, mir Vorschriften zu machen?«


  Ein normaler Mensch hätte jetzt vermutlich festgestellt, dass sie recht hatte, und den Schnabel gehalten. Offenbar bin ich nicht normal.


  »Ich bin jemand, auf den du hören solltest!«, fauchte ich zurück. »Ich weiß mehr als du, habe mehr hinter mir als du, war schon in viel schlimmeren Lagen als du! Und du und ich wissen beide, dass diese Stadt dich runterzieht! Du hängst hier mit Losern ab, machst blöde Sachen wie Schulpartys zu sprengen und Batterien zu klauen - und dann stehst du noch hier und sagst mir, dass es dir super geht? Nun hör schon auf!«


  Dray starrte mich wutentbrannt an. »Fick dich!«, schrie sie laut und ein paar Frauen, die gerade Early's verließen, sahen zu uns herüber. »Du bist also so toll, häh? Du hast keine Familie, keine Freunde - du machst eine Reha auf irgendeiner schrottigen Farm und hast einen Scheißjob in einem gammligen Drugstore mitten im Nirgendwo! Und du hältst mir Vorträge? Du hast doch nicht mal die Highschool abgeschlossen! Du bist der totale Witz!«


  Ich machte den Mund auf, um mich zu verteidigen, klappte ihn aber wieder zu. Ich hatte keine Familie, hatte all meine Freunde verlassen, war in einer viel ernsteren Reha, als sie ahnte, war aus meinem jämmerlichen Job gefeuert worden und hatte tatsächlich nie eine Highschool abgeschlossen. Wenn man es so betrachtete, sollte ich mich vielleicht in einer Schneewehe zusammenrollen und blöderweise nicht erfrieren. Sie grinste verächtlich, als sie mein Gesicht sah. »Die Wahrheit tut weh, häh?«


  »Das ist so ein Klischee«, murmelte ich.


  »Du bist ein Klischee«, sagte sie kalt. »Du bildest dir ein, du könntest anderen Leuten helfen, dabei bist du selbst total daneben! Und du merkst es nicht mal!«


  »Ich merke sehr wohl, dass ich daneben bin!« Das kam nicht so heraus, wie ich es geplant hatte.


  Ich kannte ihre zickige, defensive Miene nur zu gut. »Darauf möchte ich wetten. Und jetzt verzieh dich und kümmere dich um deine eigenen Probleme. Lass mich in Ruhe.« Sie drehte sich um und wollte in die Nacht verschwinden.


  »Dray!« rief ich ihr nach, obwohl ich keine Ahnung hatte, was ich noch sagen sollte.


  Ohne sich umzudrehen, zeigte sie mir den Stinkefinger. Das war doch wieder mal super gelaufen.
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  Da dieser Tag der Hügel war, von dem alles Miese herunterrollte, musste ich jetzt zu allem Überfluss noch gestehen, dass ich gefeuert worden war. Ich hastete am erleuchteten Schaufenster von MacIntyre's Drugs vorbei und warf nur einen flüchtigen Blick hinein. Zu meiner Erleichterung war der Laden leer und ich sprang in mein Auto.


  In River's Edge brannte hinter fast jedem Fenster Licht, was anheimelnde Wärme versprach. Auf dem Hof bedeckte der Schnee alles wie eine Schicht Puderzucker. Ich kletterte aus dem Auto und trottete aufs Haus zu. Ob ich es schaffen konnte, nach oben zu verschwinden und ein heißes Bad zu nehmen, bevor mich jemand erwischte? Ich stieg die Stufen hoch und öffnete die dunkelgrüne Haustür ganz leise ... »Hey! Nastasja! Heute Abend gibt es chinesisches Essen!« In der Diele wippte Amy vor Aufregung tatsächlich auf ihren Fußballen. »Charles hat in China gelebt, deshalb weiß er, wie es gemacht wird!«


  Woher wusste sie, dass Charles in China gelebt hatte? Ich hatte das nicht gewusst.


  Anne kam lächelnd herbei. »Hi, wie war dein Tag? Ist es nicht lausig kalt geworden?«


  Mein Plan, mich nach oben zu schleichen und die Kranke zu mimen, löste sich in Luft auf.


  »Ich bin gefeuert worden!«, stieß ich hervor und spürte, wie mein Kinn bebte und mein Gesicht sich verzerrte. Da ich ja heute noch nicht genug gedemütigt worden war, würde ich jetzt also dem Ganzen die Krone aufsetzen, indem ich vor allen anderen losheulte, vor allem natürlich vor Annes bildhübscher Schwester, für die Reyn extra ein Schokodessert gemacht hatte.


  »Oh, Liebes«, sagte Anne. Sie nahm mich sofort in den Arm und tätschelte mir den Rücken, als wäre ich ein Kind mit einem aufgeschürften Knie. »Das tut mir so leid. Ich kann mir vorstellen, wie schwer es sein muss, für Mr MacIntyre zu arbeiten.«


  »Was ist passiert?« Rivers Stimme.


  »James MacIntyre hat sie gefeuert«, sagte Anne über meine Schulter hinweg. Ich hielt die Augen geschlossen, weil ich River nicht ansehen konnte.


  »Ach herrje«, sagte River. »Nun, du hast es erstaunlich lange dort ausgehalten. Es war nur eine Frage der Zeit, wann du falsch niest und er dich deswegen feuert.«


   Sie waren auf meiner Seite. Ohne die Fakten zu kennen. Sie kannten mich und trotzdem hielten sie zu mir. Ich richtete mich auf, öffnete die Augen und fuhr mir mit dem Handrücken unter der Nase entlang. »Ich habe nicht falsch geniest.« »Was ist passiert?«, fragte River wieder.


  »Er hat Meriwether angeschrien, seine Tochter, die bei ihm arbeitet, und sie hat geweint. Ich dachte wirklich, er würde sie schlagen, und wollte nicht meine Magie benutzen, um ihn aufzuhalten - das wäre falsch gewesen«, gab ich tugendhaft zum Besten, »aber dann ist mir die Sicherung durchgebrannt und ich habe ihn angeschrien, dass er sein Leben ruiniert und dass seine eigene Tochter Angst vor ihm hat.« Ich holte kurz Luft. »Dann hat er zurückgeschrien, dass ich gefeuert bin und verschwinden soll und dass er mich nie wieder sehen will.«


  Eigentlich kam ich gar nicht so schlecht weg dabei  immerhin hatte ich eine Unschuldige verteidigt. Und es stimmte sogar alles. Natürlich erwähnte ich nicht, wie schlimm es gewesen war, wie blass und geschockt Meriwether dagestanden hatte und dass ich sie bei dem Versuch, ihren Vater zu verletzen, vermutlich auch tief getroffen hatte. Aber die Kurzfassung entsprach durchaus der Wahrheit.


  »Hm«, machte River. Ich konnte den Ausdruck ihrer Augen nicht deuten. Ärger war es nicht, Missbilligung oder Enttäuschung aber auch nicht.


  »Wie furchtbar«, sagte Anne und tätschelte mit wieder den Rücken. »Aber ich weiß etwas, damit du dich besser fühlst.«


  »Eiscreme?« Hoffnung flackerte in mir auf.


  »Nein«, sagte sie grinsend. »Eine schöne Meditationssitzung. Wir haben vor dem Abendessen noch Zeit. Schließ dich uns vieren an.« Sie deutete auf sich selbst, Amy, Rachel und Daisuke, die in der Diele aufgetaucht waren, als ich meine Story heraussprudelte.


  Oh Gott, nein, dachte ich angewidert.


  »Eine hervorragende Idee«, sagte River mit einem verschmitzten Lächeln, mit dem sie mir sagen wollte, dass sie genau wusste, was ich gerade dachte. »Geh nur. Ich weiß, dass du dich danach wieder ausgeglichener fühlen wirst.« Anne ging die Treppe hinauf, gefolgt von den anderen. Ich zögerte noch, weil ich hoffte, dass River zugeben würde, dass sie nur einen Witz gemacht hatte und ich jetzt einen Scotch und ein heißes Bad brauchte. Sie lächelte und strich mir über das schneefeuchte Haar. »Du wirst dich danach wirklich besser fühlen«, sagte sie sanft.


   Ich seufzte und trottete nach oben. Sie waren hier echt penetrant mit ihrer Nettigkeit.


  


  ***


  


  Seit dem Flop am Silvesterabend hatte ich nicht mehr versucht zu meditieren. Das war das Letzte, was ich jetzt haben musste. Würde es mir jemals so gut gehen, dass ich sagen konnte: Nein, danke, heute keine Meditation? Auf jeden Fall würde ich doch sicher irgendwann nicht mehr so verkorkst sein, dass man mich in Meditationszirkel steckte, wann immer ich auftauchte, oder?


  Ich atmete ein und aus. Mein furchtbarer Tag verblasste. Mein Magen entknotete sich, meine Schultern sanken herab. Dieser Moment war so entspannt, so perf...


  Nastasjas Kraft ist wirklich unglaublich stark. Ich frage mich ...


  Meine Wirbelsäule richtete sich ein wenig auf - wer hatte das gedacht? Ich wusste bereits, wie ungewöhnlich es war, dass ich bei der Meditation manchmal die Gedanken der anderen hören konnte. Offenbar muss sich der Durchschnitts-Unsterbliche nicht mit dem herumschlagen, was andere Leute über ihn denken. Aber wer hier dachte über meine Kraft nach? Vermutlich Anne, da sie die einzige Lehrerin in unserer Runde war. Oder vielleicht Rachel oder Daisuke, die beiden Fortgeschrittenen? Ich beruhigte meine Atmung und lauschte, ob noch mehr kommen würde.


  Ich sollte Shiros Topf weggeben.


  Das kam von Daisuke. Sein Gedanke traf mich wie ein Blitz: Er hatte' ein wunderschönes kleines Gefäß, das sein Bruder gemacht hatte. Der Bruder war tot und der Topf war alles, was Daisuke von ihm hatte. Er war gefangen zwischen dem Drang, sich von all seinen weltlichen Besitztümern zu trennen, und dem Wunsch, diese letzte Erinnerung an seinen Bruder für immer zu behalten.


  Sollte bald mal nach Hause fahren und Mom besuchen ... Das war Rachel. Ich fragte mich, wo ihre Mom war. Ich wusste, dass Rachel ursprünglich aus Mexiko stammte. Ich werde Reyn reiten wie einen Bullen.


  Ich verschluckte mich beinahe an meiner Spucke und zwang mich, langsam zu schlucken. Das musste Amy gewesen sein. Sie stellte sich ihren Gefühlen. Sie weigerte sich nicht, die Dinge anzugehen. Und gestand sich ihr brennendes Verlangen ein, einen Fremden zu bespringen, den sie nicht einmal kannte.


  Nastasja, du bist wirklich ein feiges Huhn.


   Was? Wer war das?! Oh, warte - das war ich.


  Was?


  Du bist ein feiges Huhn. Du gibst dich so cool, aber im Innern bist du mit all deinen Schulmädchenängsten weich wie Pudding. Du sagst immer, dass du willst, dass es dir besser geht, aber nur, solange du nichts dafür tun musst.


  Was soll denn das heißen? Ich arbeite doch hart daran! Nein. Deine »harte Arbeit« besteht nur darin, nicht mit jedem über alles Mögliche zu streiten. Und das ist ein Anfang. Aber du musst viel mehr tun, als einfach immer nur einzulenken. Was denn sonst?


  Du musst aktiv sein, nicht passiv. Du kannst nicht einfach vor Meriwether, Dray oder Reyn weglaufen. Du musst die Dinge in Ordnung bringen. Du, Nas, musst endlich erwachsen werden.


  Aha. Ich schätze, wir haben hier die Stunde der Wahrheit. Ich hyperventilierte schon fast vor Wut. Wie konnte es mein Unterbewusstsein wagen, sich so gegen mich zu stellen? Wie konnte ...


  Du lenkst von dem ab, was du tun sollst, indem du dich in deine Wut flüchtest.


  Beinahe hätte ich vor Wut aufgeschnauft.


  »Alles klar, lasst uns zurückkommen«, sagte Anne sanft. Für wen hielt sich mein Unterbewusstsein eigentlich? Ich öffnete die Augen, wütend, dass Anne mich dazu gezwungen und River sie auch noch unterstützt hatte. Daisuke, der mir gegenübersaß, wirkte unglücklich, denn er hatte noch keine Lösung gefunden, was den Topf seines Bruders betraf. Rachel sah nachdenklich aus. Anne betrachtete mich. Und Amy? Die den Bullen reiten wollte? Ich warf ihr einen Blick zu, fuhr erschrocken zurück und unterdrückte nur knapp einen Aufschrei.


  Amy hatte Incys Gesicht, hübsch und überirdisch. Sie hatte Incys düsteres, intensives Starren, seine dunklen Locken, seine Augen, die mich fixierten. Sofort waren meine Visionen, meine Träume von ihm wieder da ... Ich schaffte es nur mit Mühe, nicht zurückzuspringen. Stattdessen blinzelte ich und holte tief Luft und dann war Amy auf einmal wieder nur Amy.


  Alle starrten mich an.


  Ich fuhr mir mit der Hand über den Mund. Sie zitterte. »Sorry«, murmelte ich. »Optische Täuschung.« Er verfolgte mich, lungerte in meinem Kopf herum und machte mir Angst. Es war schon schwierig genug, mit den Visionen und Träumen umzugehen. Aber wenn er mir jetzt auch schon mitten am Tag den Blick vernebelte, hatte ich ein echtes Problem.


  Ich hätte vor Erleichterung aufschluchzen können, als genau jetzt die Glocke fürs Abendessen läutete. Ich sprang auf, schleuderte mein Buchweizenkissen zu den anderen in die Ecke und wollte hinter Rachel hinauslaufen.


  Nicht so schnell, Grashüpfer.


  »Nas? Einen Moment noch.«


  Ich drehte mich extrem zögerlich zu Anne um. Die anderen verzogen sich - hatten die ein Glück! - und wir blieben in dem kleinen Arbeitsraum zurück.


  Anne sah aus, als wüsste sie nicht, wie sie etwas formulieren sollte. Schließlich sagte sie: »Ist alles in Ordnung? Du hast einen Moment lang beunruhigt ausgesehen.«


  »Oh, mir geht's gut«, beteuerte ich wenig überzeugend. Anne wartete noch ein paar Sekunden, ob ich zusammenbrechen und die Wahrheit sagen würde, aber als ich es nicht tat, sprach sie weiter. »Ich weiß, dass du bei einer früheren Meditationsrunde die Gedanken der anderen hören konntest. Ich schätze - ich war nicht sicher, ob du das immer kannst oder ob es nur Zufall war. Aber - es ist nicht in Ordnung, andere zu belauschen.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, es zu verhindern?«, fragte ich. Anne blinzelte verblüfft. »Ja. Du hörst also nicht mit Absicht zu?«


  »Nein. Ich ... ich fühle einfach nur, wie sich mein Bewusstsein öffnet.« Ich musste wieder an die Gemeinheiten denken, die meine innere Nasty mir an den Kopf geworfen hatte. »Manchmal zu sehr.«


  »Okay, das wird unsere nächste Lektion«, sagte Anne. »Ich musste noch nie jemanden lehren, das nicht zu tun, weil es fast niemand kann. Aber bei dir macht es Sinn - ich hätte früher daran denken sollen. Ich bringe es dir bei, einverstanden?« »Klar.« Ich wollte gehen, aber sie war noch nicht fertig. »Nastasja, am Ende hast du wirklich verängstigt ausgesehen. Als du Amy angesehen hast. Was war los?«


  Ich blickte Anne hastig wieder an, denn immerhin war Amy ihre Schwester. »Nichts! Ich meine, Amy ist in Ordnung. Es war nur - mein Kopf hat mir einen Streich gespielt. Für eine Sekunde sah sie aus wie jemand anders - der Freund, den ich in London zurückgelassen habe. Incy.«


  Anne runzelte die Stirn. »Hattest du an Incy gedacht?« »Nicht in diesem Moment. Aber es hat nichts mit Amy zu tun. Sie erinnert mich nicht an ihn oder so.«


   »Hm«, sagte Anne und begleitete mich zur Tür hinaus. Ich zuckte verlegen mit den Schultern und wollte nicht mehr darüber reden. Hatte mir mein Kopf damit sagen wollen, dass ich hoffnungslos dunkel war? So dunkel wie Innocencio? So dunkel, wie meine Eltern gewesen waren? Hatte ich es im Blut, war es unausweichlich? Und ... wenn es stimmte, hatte es dann überhaupt einen Sinn, dass ich hier war?
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  Sei aktiv, hatte mein Unterbewusstsein verlangt. Bring es in Ordnung. Werd erwachsen.


  Wenn es nach mir ginge, konnte mein Unterbewusstsein gern bis ans Ende meiner Tage die Schnauze halten. Nein, das war natürlich Blödsinn. Aber trotzdem.


  Ich hatte keine Ahnung, was es von mir wollte. Ich dachte während Charles' hervorragendem chinesischem Essen darüber nach, dann unter der Dusche und schließlich noch zwei Sekunden, bevor ich vollkommen erledigt ins Bett fiel. Als ich um 5.29 Uhr, eine Minute vor dem Weckerklingeln, hochfuhr, wusste ich, dass ich irgend so einen »Bieg-es-wieder-gerade-Plan« nicht durchziehen würde.


  An diesem Morgen war ich mit dem Einsammeln der Eier an der Reihe, was angesichts des »feigen Huhns« ganz passend war. Das Teufelshuhn starrte mich bösartig an und ich versuchte nicht einmal, ihm seine Eier wegzunehmen. Irgendwann würde ich mit ellbogenlangen Kaminhandschuhen aus Asbest wiederkommen und wir würden es ein für allemal austragen. Aber nicht heute.


  Ich legte das letzte warme Ei in den Korb und stellte mir vor, wie mein Gehirn vom vielen Nachdenken überhitzte, bis mir Rauch aus den Ohren quoll. Bieg es wieder gerade. Ein Schritt nach dem anderen. Vielleicht ... Okay, wie wäre es damit ... ich konnte versuchen ... die Leute nicht mehr so streng zu beurteilen. Wenigstens nicht sofort. Mit einem Nicken akzeptierte ich diesen guten Vorsatz. Doch dann stöhnte ich über meinen lahmsten Gedanken aller Zeiten und verließ den warmen Hühnerstall, um ins Haus zurückzukehren. Etwa zwanzig Meter vor mir schlenderte Reyn, der zwei Kannen Milch von unseren beiden Kühen Beulah und Petunia trug. Er sah groß und stark aus und hielt die Metallkannen, als wären sie leer. Ich zwang mich, ihn als das zu betrachten, was er war: ein Mann, der Milchkannen trug. Er war nicht nur der Mensch, den ich vor langer Zeit gefürchtet hatte, und er war nicht nur das begehrenswerte Objekt meiner fiebrigen Fantasien. Er war ein richtiger Mensch und wenn ich ehrlich war, kannte ich ihn kaum.


  Wir erreichten die Stufen zur Küchentür gleichzeitig und er sah zu mir herüber.


  »Guten Morgen«, sagte ich. Großes Mädchen, Nastasja. »Morgen.« Ich spürte seine Verblüffung. Dann gingen wir in die Küche.


  


  ***


  


  Wenn man versucht, sich mit jemandem zu versöhnen, und eine Abfuhr kassiert, dann ist das beschämend. Aus diesem Grund hatte ich es noch nie in meinem Leben versucht. Ich hatte Unmengen Freunde abgeschrieben und Unmengen Orte verlassen, statt zu versuchen, eine Verletzung zu heilen oder ein Missverständnis oder einen Irrtum aufzuklären. Ich hatte keine Ahnung, wie man sich versöhnte, vor allem mit jemandem wie ... Old Mac zum Beispiel.


  Ich wusste nicht, wie ich vorgehen sollte, aber mein Anfängerinstinkt sagte mir, dass ich vermutlich in Old Macs unmittelbarer Nähe sein sollte, wenn ich den Versuch wagen wollte.


  Also fuhr ich zur Arbeit. Der Drugstore war nicht verschlossen und meine Stempelkarte lag noch auf dem Kassentresen, wo ich sie am Vortag hingeworfen hatte. Eine Sekunde lang überlegte ich, ob Mr MacIntyre den Laden am vergangenen Abend vielleicht gar nicht geschlossen hatte, aber dann sah ich ihn hinter dem Apothekentresen und er trug andere Sachen. Er schaute auf, als die Türglocke klingelte, und wirkte überrascht und verärgert, als er erkannte, dass ich es war. Ich ging wortlos nach hinten, stempelte meine Karte und fing an zu fegen.


  Er kam heran, die Hände auf den Hüften, aber ich fegte einfach weiter. Fegen war schließlich eine sehr aktive Sache. Ich fegte mein Häufchen bis zur Ladentür und hinaus auf den Bürgersteig. Dann drehte ich das >Geschlossen<-Schild auf >Offen< und holte den Staubwedel hervor. Nach einer Weile verzog er sich wieder hinter den Tresen, aber ich spürte, dass er mich den ganzen Vormittag immer wieder beobachtete. Meriwether war in der Schule und er hatte sonst niemanden. Ich erledigte meine üblichen Aufgaben, räumte die Regale auf und kreuzte auf den Formularen der verschiedenen Lieferanten an, was nachbestellt werden musste.


  Gegen Mittag läutete die Türglocke und ich schaute auf.


   Es war ein Paar, das ich nicht kannte, ein Mann und eine Frau, die nicht aussahen, als würden sie in West Lowing leben. Vielleicht in Boston. New York. Oder Paris. Die meisten unserer Kunden waren Einheimische und ich erkannte schätzungsweise 98 Prozent von ihnen. Aber dies waren Fremde. »Hey«, sagte ich von meiner Position am Boden aus. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Die Frau sah mich an und aus irgendeinem Grund jagte mir ein Schauder über den Rücken. Ihre strohblonden Haare umgaben ihren Kopf in einem aufgeplusterten Kurzhaarschnitt. Ihre Augen waren von einem sehr hellen Blau. Der Mann sah aus wie ein Inder, mit glatter Haut, sehr gepflegt, gut angezogen, mit angenehmen Gesichtszügen und einem Mund, der ... grausam aussah.


  Ich stand auf. Bestimmt waren die beiden Touristen, die sich verfahren hatten, wie es mir anfangs auch passiert war. Aber etwas an ihnen fühlte sich nicht richtig an. Irgendwie verdächtig. Meine Haut kribbelte und mir war plötzlich kalt. Das war blöd - ich kannte diese Leute nicht, sie kannten mich nicht, es gab keinen Grund. Aber trotzdem.


  »Allergie-Medizin«, sagte die Frau. Sie hatte einen schwachen britischen Akzent.


  »Erster Gang in der Mitte«, sagte ich, ohne zu lächeln. »Danke.«


  Ich hielt Abstand, als sie im Gang mit den Erkältungs-und Allergiemitteln standen und die Etiketten lasen. Sie redeten im Flüsterton miteinander und ich hatte das Gefühl, dass sie nur vorgaben, die Etiketten zu studieren. Als wollten sie bloß die Zeit totschlagen. Als warteten sie auf jemanden. Konnten sie ... Freunde von Incy sein? Kannte ich sie vielleicht sogar? Ich ballte unwillkürlich die Fäuste und blieb so stehen, dass ich im Notfall sofort wegrennen konnte. Es war unangenehm und vermutlich total verrückt, aber ich kam mir vor wie eine Gazelle, die von zwei Geparden beobachtet wird. Ich atmete nur flach und mein Herz schlug wie verrückt. Ich bewegte mich unauffällig nach hinten und sah Old Mac, der damit beschäftigt war, eine Arzthandschrift zu entziffern.


  Ich schlich ans Ende des Gangs, als würde ich ganz zufällig in den vorderen Teil des Ladens wandern, und als ich aufschaute, sahen sie mich an. Mein Herzschlag beschleunigte sich noch mehr.


  »Hier gibt es so viele verschiedene Mittel«, sagte die Frau und hielt eine Packung Benedryl hoch.


  »Ja«, sagte ich, ohne näher an sie heranzugehen. »Manche machen einen müde, andere nicht. Andere wirken besonders schnell, aber man muss sie jeden Tag einnehmen, damit die Wirkung anhält. Das hängt davon ab, was Sie brauchen.« Mir wurde klar, dass ich so viel plapperte, weil ich nervös war.


  Die Frau nickte. Sie und der Mann fingen wieder an zu murmeln. Ich habe ein sehr gutes Gehör, fast wie ein Beagle, aber ich verstand kein einziges Wort. Sprachen sie eine fremde Sprache? Ich erkannte nicht einmal die grundlegenden Muster oder den Rhythmus - und ich habe in meinem Leben schon viele Sprachen gehört.


  »Wir möchten das Mittel, das einen schläfrig macht«, sagte die Frau und ich fragte mich hysterisch, ob sie ein Opfer betäuben wollten. Mit Benedryl. Eher unwahrscheinlich, oder?


  »Dann ist Benedryl das Richtige«, krächzte ich. Ich hustete und steuerte die Kasse an. Meine Hände zitterten und waren schweißfeucht. So heftig hatte ich noch nie auf jemanden reagiert und es machte mich fertig. Ich konnte nicht einmal sagen, ob sie unsterblich waren oder nicht.


  Die Frau legte die Schachtel auf den Tresen. Normalerweise muss man jemandem in die Augen sehen oder ihn berühren, um zu spüren, ob er ein Unsterblicher war. Aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, ihr in die Augen zu sehen. Ich war mit den Nerven am Ende.


  Ich tippte den Preis ein, die Frau bezahlte, ich gab ihr das Wechselgeld und sie verschwanden.


  Obwohl ich sie in ihr Auto steigen und wegfahren sah, blieb ich stehen und starrte panisch die Ladentür an, als könnten sie plötzlich wieder auftauchen. Nach ein paar Minuten rannte ich nach hinten aufs Klo und verriegelte die Tür hinter mir. Hier entspannte ich mich endlich ein wenig, als würde mein Körper jetzt keine Gefahr mehr spüren. Das war echt gruselig gewesen. Ich hatte keine magischen Wellen von ihnen aufnehmen können, keinen Funken des Wiedererkennens. Aber die beiden waren die unheimlichsten Leute gewesen, denen ich seit Langem begegnet war. Ich schüttelte den Kopf über meine vermutlich total überzogene Panikreaktion und suchte mir etwas zu tun.


  Der Tag verging. Ich war schon ziemlich erledigt und gelangweilt, als Dray hereinkam. Noch eine Chance, aktiv zu werden, etwas in Ordnung zu bringen! Hey, super! »Hi«, sagte ich. Würde ich meinen Vorsatz bei Dray in die Tat umsetzen können? Sie nicht verurteilen?


  Sie nickte mir zu und begann, die Reihen abzulaufen. Wenn sie gekommen war, um etwas zu klauen, würde ich ernsthaft sauer werden. Was natürlich auch eine Form der Verurteilung war. Ich lungerte in ihrer Nähe herum, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie bedachte mich gelegentlich mit einem abschätzigen Blick.


  »Wie läuft's so?«, fragte ich schließlich in einem Anfall von Aktivität.


  Sie sah mich wieder an und las dann weiter das Kleingedruckte auf einer Packung Heftpflaster.


  »Alles in Ordnung?«


  Da verengten sich ihre Augen ein wenig. »Was geht dich das an?«, murmelte sie bockig.


  »Mich interessiert eben, ob bei dir alles okay ist.«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  Ich wartete. Gewöhnlich habe ich etwa anderthalb Minuten Geduld, vielleicht auch drei Minuten, wenn ich mich wirklich beherrsche. Die Zeit lief ab. Ich knirschte mit den Zähnen.


  »Mein Freund hat Schluss gemacht«, sagte sie schließlich, ohne mich anzusehen. »Am Tag vor Weihnachten. Ich hatte schon ein Geschenk für ihn und alles.«


  »Oh, nein. Das ist ja link. Wieso hat er das gemacht?« »Weil ich ihm nicht helfen wollte, das Seven-11 drüben in Melchett klarzumachen.«


  Melchett war der Nachbarort. Klarmachen? Wie in >Ausrauben<?


  »Und da ist er sauer geworden?«, riet ich.


  »Ja. Und hat Schluss gemacht. Und jetzt erzählt er überall Mist über mich und denkt sich Sachen aus. Die gar nicht wahr sind. Und alle gucken mich komisch an.«


  Ich wartete nur noch darauf, dass sie mir erzählte, dass er aus einem fahrenden Auto heraus ihre Oma abgeknallt hatte, aber die Geschichte war anscheinend schon zu Ende. »Und das belastet dich natürlich?«


  Das brachte mir ein wütendes Starren ein. »Ja, allerdings belastet mich das. Das ganze Kaff hasst meine Familie und jetzt hassen meine Freunde auch noch mich !«


  »Dann geh doch weg von hier!«, sagte ich wieder einmal. »Was interessiert es dich, was dieser Loser von einem Exfreund sagt? Zur Hölle mit ihm! Er ist Abschaum! Verlass diese Stadt und all die Arschlöcher, die dir das Leben schwer machen! Geh irgendwo anders hin und fang neu an. Das sind doch Nobodys!«


  Mein Magen zog sich zusammen, als sich Drays Augen mit Tränen füllten. Sie warf das Heftpflaster auf den Boden. »Du tust so, als wäre das so einfach!«, schrie sie mich an. »Als wüsstest du alles! Aber es ist verdammt schwer! Ich hab kein Geld, kein Auto -« Sie biss die Zähne zusammen, als würde sie es nicht über sich bringen, noch mehr zu sagen. Also spuckte sie nur vor meinen Füßen auf den Linoleumboden und stürmte so energisch hinaus, dass die Türglocke wie wild schepperte. Dann streckte sie noch einmal den Kopf zur Tür und schrie: »Fick dich!«


  Allmählich wurde ich echt zum Profi, was dieses »Geradebiegen« anging.


  Ich drückte mir die Faust gegen die Stirn, denn inzwischen platzte mir fast der Schädel. Dann schaute ich auf und sah Mr MacIntyre am Ende des Ganges stehen. Er sah mich an und ich rechnete damit, dass er mich wieder anschrie. Aber er schüttelte nur den Kopf und sah so erledigt aus, wie ich mich fühlte. »Fahren Sie nach Hause«, sagte er. »Und kommen Sie nicht wieder.«


  Das tat viel mehr weh, als wenn er mich angeschrien hätte. Als ich bei meinem Auto ankam, liefen mir die Tränen übers Gesicht.


  


  ***


  


  Das passiert also, wenn man sich Mühe gibt. Ich hätte zu Hause bleiben können - ich war ja gefeuert worden -, aber nein, ich musste unbedingt aktiv werden. Ich hätte zu Hause bleiben sollen. Denn jetzt hatten mich Dray und Old Mac aus ihrem Leben gefeuert - und das gleich zweimal. Diesmal würde ich gefeuert bleiben. Unterbewusstsein? Du kannst mich mal.


  Natürlich wurde ich zu Hause sofort zur Arbeit verdonnert, weil ich ja keinen Job mehr hatte. Ich war mürrisch und wollte niemanden in meiner Nähe haben. Auch wenn ich es nicht gern zugab, waren meine Gefühle verletzt. Normalerweise bemühe ich mich nicht um irgendwelche Leute.


  Bei Mr MacIntyre und Dray hatte ich mich bemüht. Und es war ihnen vollkommen egal. Zur Hölle mit ihnen.


  


  ***


  


  Am nächsten Tag hatte ich bei Solis eine Unterrichtsstunde in Zauberformeln, nur ich und Jess. Ich machte mir Notizen: »Grundkurs Beschwörungen 1) Weissagung 2) Eine Person oder Sache beeinflussen 3) Ein Ereignis beeinflussen 4) Feierlichkeit und Gemeinschaft«


  Also, ich habe eindeutig eine schöne Handschrift. Ich habe vielleicht nie eine Highschool abgeschlossen, aber das bedeutet nicht, dass ich keine Bildung genossen habe.


  Wir waren im großen Arbeitsraum im ersten Stock und arbeiteten an einem Heilungszauber. Er brachte den Körper dazu, sich schneller zu erholen, zum Beispiel von einer Wunde oder falls jemand wie Amy auf eine Harke trat. Solis mit uns die Beschränkungen durchgegangen, die sich auf eine bestimmte Person, die Dauer der Beschwörung und ihre generelle Auswirkung bezogen.


  Jess beschwor den Zauber langsam und sorgfältig herauf. Es war interessant, jemand anders bei seiner Magie zuzusehen, ohne selber mitzuwirken. Als alles vorbei war und er die Beschwörung wieder aufgehoben hatte, fragte ich ihn: »Fühlst du dich jetzt irgendwie anders?«


  Jess dachte einen Moment darüber nach und fuhr sich dabei mit der Hand über seine grauen Bartstoppeln. Obwohl er noch ziemlich jung war, sah er aus wie mindestens tausend. Ob es an seinem ausschweifenden Leben lag, dass er so früh gealtert war? Ich wusste es nicht.


  Dann war ich an der Reihe. Da ich es gerade bei Jess gesehen hatte, war es ein Kinderspiel. Zuerst schrieb ich die Sigils der Beschränkung in die Luft: Ich beschwor mich allein als Empfänger und verlangte eine milde Wirkung, die dauerhaft anhalten sollte, bis ich die Beschwörung irgendwann in der Zukunft mit einem weiteren Zauber beendete. Die Beschränkung der Wirkung sollte dafür sorgen, dass nur meine Widerstandskraft gegen Krankheitserreger wuchs, sich aber


  sonst nichts änderte - ich also nicht plötzlich Augen wie ein Adler hatte oder so was in der Art. Als alle Beschränkungen ausgesprochen waren - ich warf Solis einen kurzen Blick zu, ob ich womöglich etwas vergessen hatte -, begann ich, meine Magie zu rufen. Mit meinem Mondstein in der Hand (Jess hatte seinen Topas benutzt) sang ich mein Lied, erst nur leise, aber schon bald mit mehr Selbstvertrauen.


  Ich konnte beinahe spüren, wie die Beschwörung Form annahm, ähnlich einem Bauwerk. Im Geist ging ich die einzelnen Stufen durch: Es fühlte sich gut und komplett und fast elegant an, wie ein Gemälde, bei dem jeder Farbklecks an der richtigen Stelle sitzt. Ich war zufrieden mit mir, weil es bewies, dass ich tatsächlich etwas lernte.


  Ich war tief in meiner Magie versunken. Ich hatte die Augen geschlossen und war zentriert und glücklich. Meine Magie umgab mich wie der schwere Duft von Lilien. Kein Geräusch drang zu mir durch; ich nahm nichts wahr außer mich selbst und meiner Kraft, die mich durchdrang und um mich herum schimmerte. Hatte meine Mutter auch auf diese Weise gezaubert? Ich weiß noch, wie sie unseren Garten besungen hat, erinnere mich an ihren leisen Gesang, als eine unserer Stuten fohlte. Auf diese Weise fühlte ich mich mit ihr verbunden. Ich gratulierte mir selbst zu meiner Meisterleistung - das Einzige, was diese Woche tatsächlich gut gewesen war -, bis es plötzlich auf Platz eins der »Nicht gut«-Liste katapultiert wurde.


  Solis schrie auf, meine Augen öffneten sich und dann knallte mir etwas an den Hinterkopf. Mein Kopf wurde nach vorn geschleudert und ich brüllte etwas, das im Fernsehen durch ein lang gezogenes »Bieeep« ersetzt worden wäre. »Was hast du getan?«, schrie Solis mich an und ging hinter einem Stuhl in Deckung.


  Die Luft war voller ... fliegender Bücher. Keine niedlichen kleinen Bücher mit Flügelchen, die herumsausten wie der Goldene Schnatz, sondern teuflische, besessene Bücher, die sich auf uns stürzten und Blut sehen wollten.


  »Nichts!«, schrie ich zurück und wich einem und dann noch einem Buch aus. Ein drittes erwischte mich an der Schulter. Es fühlte sich an wie ein Ziegelstein. »Verdammte Scheiße!«


  Überall rumste und knallte es, als die - zum Teil besonders großen und dicken - Bücher aufschlugen. Eins traf Jess in die Seite und er fluchte laut und krabbelte zum Schreibtisch, um sich dahinter zu verstecken. Ich hatte keine Zeit, meine Beschwörung aufzuheben - ich schützte meinen Kopf mit einem Arm und rutschte zum Schreibtisch, um neben Jess in Deckung zu gehen.


  Weitere Bücher segelten an mir vorbei und rissen alles herunter, was nicht irgendwie festgenagelt war - Kristallkugeln zerplatzten auf dem Boden, ein gläsernes Tintenfass verspritzte dunkelrote Tinte auf dem antiken Teppich, leere Teetassen, Pergamente, Kristalle und Minerale wurden von den Oberflächen gefegt. Ein kleines Gefäß mit pulverisiertem Kupfer platzte auf und der Tintenfleck auf dem Teppich wurde mit schimmerndem Glitter bestäubt. Andere Bücher griffen das Fenster an und zerbrachen es mit einem gewaltigen Krachen. Wieder andere flogen in den Kamin und fingen Feuer.


  »Mach dem ein Ende!«, schrie Solis mir zu.


  »Ich weiß nicht, wie!«, brüllte ich zurück und blieb unter dem Schreibtisch hocken. Bücher glitten von der Platte herunter und prasselten auf Jess, der wieder anfing zu fluchen. »Ich weiß nicht, was hier passiert! Du bist der Experte! Mach du, dass das aufhört!«


  Solis stieß bereits Beschwörungen aus und seine Finger zeichneten Sigils und Runen und andere magische Symbole in die Luft. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber endlich fielen alle Bücher da zu Boden, wo sie gerade waren, alle gleichzeitig. Das machte einen ungeheuren Lärm, aber in der Stille danach hörten wir, wie draußen jemand angerannt kam. Solis sprang auf, rannte zum Kamin, riss die Bücher aus den Flammen und wickelte sie hastig in den Kaminvorleger, um das Feuer zu ersticken.


  »Was zum Teufel hast du gemacht?«, brüllte Jess mich aus nur zwanzig Zentimetern Entfernung an.


  »Gar nichts!«, schrie ich zurück. »Du hast doch gesehen, wie ich die Beschwörung gemacht habe!«


  Die Tür wurde aufgerissen. Asher und Brynne erschienen, die Augen weit aufgerissen. Sie sahen sich im Raum um: die Regale nahezu leer, überall auf dem Boden Bücher, das Fenster zerschlagen. Alles, was irgendwo gestanden hatte, war heruntergefegt oder umgekippt worden; kleine Töpfe und Fläschchen mit Ölen und Essenzen waren auf dem Boden zerplatzt. Solis kniete auf der Erde und untersuchte die angebrannten Bücher auf Schäden.


  »Was um alles in der Welt ist hier passiert?«, fragte Asher. »Seid ihr okay?«


  Ein eisiger Windstoß brauste durch das zerbrochene Fenster herein und verwehte den intensiven Geruch von Blütenessenzen undKräuterölen.


  Noch mehr Leute kamen: Charles, River, Anne.


  Ich stand langsam auf. Ich hatte das getan. Ich war die Ursache dafür.


  »Was ist passiert?«, fragte River.


  Wir drei schwiegen. Mein altes Ich hätte sofort Solis die Schuld gegeben, weil er mich falsch unterrichtet hatte, oder Jess, weil er mich abgelenkt hatte, oder dem Leben im Allgemeinen, weil es nicht so lief, wie ich es wollte. Was hier ganz offensichtlich der Fall war - aber das tat nichts zur Sache.


  »Ich war das«, sagte ich und berührte mein geschwollenes Auge. »Ich weiß wirklich nicht, was passiert ist. Wir haben an einem Heilungszauber gearbeitet. Ich dachte, ich hätte alles richtig gemacht.«


   »Das hast du«, sagte Solis und erhob sich. Er sah River an. »Jess hat es zuerst getan und Nastasja sofort nach ihm. Ich war da und habe genau aufgepasst und zugehört. Sie hat es perfekt gemacht und alles war gut, bis die Wirkung der Beschwörung eintreten sollte. Da fingen die Bücher plötzlich an, von den Regalen zu fliegen.«


  »Wie in Der Exorzist«, bemerkte Brynne wenig hilfreich. »Nur, dass wir nicht an den Teufel glauben«, ergänzte Charles und betrachtete das Ausmaß der Verwüstungen. »Hast du Beschränkungen ausgesprochen?«, erkundigte sich River.


  »Natürlich«, sagte ich.


  Solis nickte. »Hat sie - sie hat alle notwendigen Beschränkungen bedacht. Ich habe wirklich keine Ahnung, wie das passiert ist.« Er warf mir einen nachdenklichen Blick zu und mein Atem stockte: Es sei denn, ich bin hoffnungslos dunkel. Dieser Gedanke tauchte fix und fertig in meinem Kopf auf und umklammerte mein Herz wie eine eiskalte Faust. River schritt über die Verwüstungen hinweg. »Also, normaler Zauber, alles prima, dann segeln die Bücher aus den Regalen, fliegen überallhin und machen alles kaputt.« Ich zitterte und schlang die Arme um mich. »Genau.« Komischerweise war die einzige Person, die ich jetzt sehen wollte, Reyn. Ich stellte mir vor, wie er mich in die Arme nahm und wie unlogisch sicher ich mich bei ihm fühlte. Ich wusste nicht, wieso, aber es war so.


  »Ich räume hier auf«, sagte ich, obwohl das klar war. »Ich helfe dir«, erklärte Solis.


  »Lasst uns zuerst eine Holzplatte finden, mit der wir das Fenster vernageln können«, forderte River uns auf.


  »Das übernehme ich«, bot Jess an.


  Ich sah mich in dem verwüsteten Raum um und dachte, dass mir das neue Jahr bisher nur in den Hintern getreten hatte.
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  Obwohl Solis mir dabei half, brauchte ich acht Stunden, um das Zimmer aufzuräumen. Während wir arbeiteten, ging er mit mir noch einmal alle Schritte der Beschwörung durch und wir betrachteten sie aus jedem Blickwinkel, um herauszufinden, was schiefgegangen war. Wir kamen zu keinem Ergebnis.


  Es sei denn, meine Vermutung stimmte und die Magie, die ich von meinen Eltern geerbt hatte, war wirklich durch und durch dunkel. Es sei denn, dass ich gar nicht die Entscheidung treffen konnte, nicht länger auf der dunklen Seite zu stehen.


  Noch vor einer Woche war ich so hoffnungsvoll gewesen. Ich hatte Fortschritte gesehen. Und jetzt gelang mir einfach nichts mehr. Über meinem Kopf hing eine dunkle Terávà- Wolke und verfolgte mich, wohin ich auch ging. Jedes Mal, wenn ich mich im Spiegel sah, erinnerte mich mein geschwollenes Auge daran, dass ich nicht einmal fähig war, eine einfache Beschwörungsformel hinzukriegen.


  Als Reyn mich sah, hoben sich seine Brauen. »Und wie sieht der andere Kerl aus?«


  Ich wollte etwas Witziges, Tapferes und Lockeres antworten, aber mir fiel beim besten Willen nichts ein. Ich fühlte mich irgendwie benommen, als würde ich nicht genug schlafen. Aber ich war doch immer um halb zehn im Bett, nur damit diese grässlichen Tage früher zu Ende waren. Ich hatte keine anderen Symptome außer Lustlosigkeit, dieser Benommenheit und dem Wunsch, den ganzen Tag, jeden Tag, im Bett zu verbringen.


  Ich ging zum Unterricht, weigerte mich aber, an irgendwelchen Zaubern teilzunehmen. Bezeichnenderweise drängte mich auch keiner dazu. Ich erledigte meine Pflichten.


  An einem Abend waren Reyn, Brynne und ich das Kochteam. Ich empfand das Zusammensein mit Reyn beruhigend, aber auch stressig. Insgesamt war es einfach anstrengend. Bei meinem Versuch, ihn zu sehen, wie er jetzt war, bemerkte ich natürlich auch, wie die anderen mit ihm umgingen.


  Ich stellte erstaunt fest, dass alle anderen ihn zu mögen schienen und gern in seiner Nähe waren. Das war mir bisher nie aufgefallen. Auf den ersten Blick wirkte er herrisch und grob, mürrisch und humorlos. Aber jetzt erkannte ich, dass er nur still war. Zurückgezogen. Er kämpfte in aller Stille gegen seine inneren Dämonen. Ich wusste immer noch nicht, wieso genau er eigentlich hier war. Was hatte ihn nach River's Edge geführt? Wie lange war er schon da? Was erhoffte er sich davon?


  »Oh! Dreh das Lied lauter«, verlangte Brynne und zeigte auf das kleine altmodische Radio, das auf dem Küchenregal stand. Ich drehte die Lautstärke auf und Brynne fing an, beim Knoblauchhacken zu tanzen. Sie schien den Text jedes einzelnen Liedes im Radio zu kennen, was mir nur wieder bewusst machte, wie blind ich durchs Leben lief, wie wenig Aufmerksamkeit ich solchen Dingen schenkte.


  »Baby, you know you got it going on«, sang Brynne und hackte im Takt.


  Ich lächelte, und als ich aufschaute, lächelte Reyn ebenfalls. Unsere Blicke trafen sich und wir verloren uns einen Moment lang darin; dann machte ich mich wieder an die Arbeit.


  Ein paar Minuten später kam Amy herein und hockte sich mädchenhaft auf einen Stuhl neben Reyn, der Würstchen für den Grill vorbereitete. »Kann ich helfen?«, fragte sie. Reyn schüttelte den Kopf. »Du bist unser Gast.«


  Ich rührte die Zwiebeln und den Knoblauch um, die ich anbriet. Ich wünschte, nur Reyn und ich wären in der Küche.


  »Nastasja?«


  Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Amy mit mir sprach. Ich drehte mich zu ihr um.


  »Bist du zum ersten Mal hier?«, fragte sie. »Ich war vor zehn Jahren zuletzt da, als hier noch eine ganz andere Truppe lebte. Aber die meisten Leute kommen immer mal wieder her.«


  »Nein, für mich ist es das erste Mal«, sagte ich. »Besuchst du Anne oft?« Es wurde Zeit, die guten alten Small-Talk-Fähigkeiten mal wieder etwas zu entstauben. Eigentlich war Amy ganz nett. Es war nicht ihre Schuld, dass sie in den Bann unseres Goldjungen gezogen worden war. Wahrscheinlich passierte das so ziemlich jeder Frau.


  Amy lächelte. »Ich komme nicht so oft her, aber ich habe Anne vor drei Jahren das letzte Mal gesehen. Unsere Familie trifft sich alle paar Jahre irgendwo und dann verbringen wir ein paar Wochen miteinander und reden. Beim letzten Mal waren wir auf Prince Edward Island. Es ist wunderschön dort.«


  »Deine ganze Familie trifft sich?« Ich sah die Verblüffung in Reyns Gesicht, obwohl er seine Emotionen gut versteckt hielt.


   »Ja.« Amy angelte sich ein Salatblatt aus der Schüssel und aß es aus den Fingern.


  »Das macht meine Familie auch«, sagte Brynne. »Alle vier oder fünf Jahre. Meine Eltern, all meine Geschwister und ein paar von ihren Kindern.«


  »Ist das nicht toll?«, begeisterte sich Amy. »Ich meine, es ist immer total verrückt und hektisch, aber doch toll, alle wiederzusehen.«


  Ich warf Reyn noch einen Blick zu und musste feststellen, dass er mich ansah. Wir wussten, was der andere dachte: Dass wir beide Waisen waren. Unsere Familien hatten einander ausgelöscht. Er schüttelte den Kopf, als fände er diesen Gedanken genauso abwegig wie ich.


  »Was ist mit dir, Reyn?«, fragte Amy. »Gibt es bei euch auch Familientreffen?«


  »Nein«, antwortete er. »Aber es klingt nett.« Er stapelte das letzte Würstchen aufs Tablett und verzog sich nach draußen, um trotz des furchtbaren Wetters den großen Gartengrill zu benutzen.


  »Und bei dir?«, erkundigte sich Amy.


  »Nein«, sagte ich. »Meine Familie ist schon vor langer Zeit gestorben.« Ich kippte eine Tonne gewürfelte Kartoffeln zu Zwiebeln und begann zu rühren. Die Leute hier fuhren voll auf Kartoffeln ab - man konnte nie genug davon braten oder kochen.


  »Oh.« Amy sah schockiert aus.


  Das ist über vierhundert Jahre her«, beruhigte ich sie. Sie sah überrascht aus. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sie heute wohl wären. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie sich verändert hätten, sich den modernen Zeiten angepasst, weißt du?«


  Reyn kam wieder herein und klopfte sich den Schnee von den Stiefeln.


  »Ja, ich weiß, was du meinst«, antwortete Amy.


  »Für mich sind sie gewissermaßen in der Zeit eingefroren«, sagte ich und spürte, wie Reyn erstarrte, als ihm klar wurde, worüber ich sprach. Normalerweise platze ich nie mit Infos über meine Familie heraus, sondern tarne meinen Schmerz mit zickigen Bemerkungen. Aber ich war in letzter Zeit so deprimiert, dass mir sogar die zickigen Bemerkungen ausgegangen waren.


  Also zerrte ich meine Dämonen hinaus ins Sonnenlicht, wie River es mir geraten hatte. »Ich kann sie nur so vor mir sehen, wie sie um 1500 waren. Das ist echt gespenstisch.«


   »Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Amy, der das Thema offensichtlich unangenehm war.


  »War es interessant zuzusehen, wie sich deine Familie im Laufe der Zeit verändert hat?«, fragte ich höflich.


  »Nicht wirklich >interessant<«, meinte Amy und nahm sich geistesabwesend ein weiteres Salatblatt aus der Schüssel. »Es war irgendwie normal, weißt du? Die Klamotten ändern sich, Frisuren kommen und gehen, coole neue Dinge werden erfunden - aber das passiert nicht alles auf einmal. Es geschieht allmählich, deshalb kann es einen nicht überraschen oder schocken. Es ist einfach das normale Leben.«


  Ich hatte noch nie gehört, dass jemand seine Unsterblichkeit als normal bezeichnete, was sie für mich zu einem ganz neuen Konzept machte. Ich konzentrierte mich wieder auf meine Kartoffeln und Zwiebeln und rührte darin herum, damit nichts anbrannte, aber in meinem Kopf hatte sich eine Patchworkdecke aus neuen Gedanken ausgebreitet. Mir ist mein Leben immer wie eine niemals endende Katastrophe vorgekommen - eine lange Reihe von schrecklichen Erlebnissen, gelegentlich unterbrochen von etwas, das gut oder lustig war, aber immer wieder in die Tragödie führte. Und es waren nur die Tragödien, an die ich mich erinnerte, die mich verfolgten. Ich war nie stark oder entschlossen genug gewesen, mich umzubringen, aber ich war auch nie so zufrieden gewesen, mein Leben als etwas Positives zu betrachten, als eine lange Reise voller Chancen, die ich ergriffen hatte, Menschen, die ich geliebt hatte, wenn auch nur für eine Weile.


  Normal. Was für ein abgefahrenes Konzept.


  Ich aß wie ein Zombie und bekam kaum mit, was die anderen redeten. So viel zum Nachdenken. So viele neue Möglichkeiten, die Dinge zu betrachten.


  Als ich nach oben ging, fiel mir der Tür-Verschließzauber für mein Zimmer nicht mehr ein.


  Als Nell noch ihr Unwesen hier getrieben hatte, hatte Anne mir einen einfachen Verschließzauber beigebracht, damit mir niemand eine unwillkommene Überraschung im Zimmer hinterlassen konnte. Mittlerweile verschloss ich meine Tür immer auf diese Weise, ob ich nun im Zimmer war oder nicht, denn ich fühlte mich zu verletzlich, um meine Tür un verschlossen zu lassen. Nicht, dass mich hier etwas bedrohen würde. Aber ... man konnte ja nie wissen.


  Und jetzt stand ich da, erschöpft und von neuen Gedanken überwältigt, und kam nicht mehr in mein Zimmer. Als ich versuchte, mich an die Zauberformel zu erinnern, wurde es in meinem Kopf so düster, als hätte sich ein ganzer Schwarm Bienen breitgemacht. Ich unternahm mehrere Anläufe, aber meine Hand erstarrte jedes Mal in der Luft, wenn ich versuchte einen Sigil zu formen, an den ich mich nicht mehr erinnern konnte.


  Mist. Was war nur los? Ich hörte Schritte auf der Treppe.


  Ich wollte mich hier nicht ertappen lassen wie die letzte Idiotin, vor allem nicht, nachdem ich in der letzten Woche diesen Raum verwüstet hatte. Denk nach, denk, denk. Plötzlich war es wieder da wie ein Blitz und ich murmelte die kurze Beschwörung und malte die entsprechenden Sigils und Runen in die Luft, so schnell ich konnte.


  Mir stand kalter Schweiß auf der Stirn. Was war los mit


  mir? Zittrig sagte ich den Verschlusszauber noch einmal auf und ging dann als Erstes zum Fenster, um die dicken Vorhänge zuzuziehen und die Kälte der Nacht auszusperren. Ich drehte meinen kleinen Heizkörper voll auf und konnte hören, wie der Dampf durch die Rohre zischte. Dann zog ich die Schuhe und die Jeans aus und kroch unter die Bettdecke. Das Bettzeug war eiskalt.


  Mein Herz schlug wie wild. Ich schloss die Augen.


  »Wie gut du aussiehst, Darling.« Incys warme, freundliche Stimme sorgte dafür, dass ich die Augen wieder aufriss. Er saß in einem schicken modernen Sessel - weißer Brokat und dunkles Holz - offenbar im Wohnzimmer einer Hotelsuite. Ich glaubte, sie zu kennen - war es das Liberty Hotel in Boston? Auf der Glasplatte des Couchtischs neben ihm stand ein schweres Silbertablett. »Tee? Nein, du kriegst ja im Moment mehr als genug Tee. Dann also Kaffee.« Er schenkte mir eine Tasse Espresso ein und ließ einen Zuckerwürfel hineinfallen. »Weißt du noch, in Russland? Da haben wir heißen Tee durch einen Zuckerwürfel zwischen den Zähnen geschlürft.«


  Meine Hand schien einen eigenen Willen zu haben und griff nach der Porzellantasse. Ich nickte. Der russische Tee war stark und bitter gewesen, was den Brauch erklärte, ihn durch ein Zuckerstück zu saugen. Ich hatte mehrere Anläufe gebraucht, es hinzukriegen, ohne dabei zu schlürfen oder mir den Tee übers Kinn tropfen zu lassen.


  »Was machst du hier?« Meine Stimme klang, als würde ich mit einem Tuch vor dem Mund sprechen. Ich hatte immer noch dieses benommene Gefühl.


  Incy lehnte sich in seinem Sessel zurück und schlug die Beine in der eleganten Armani-Hose übereinander. Dazu trug er ein maßgeschneidertes Seidenhemd. »Ich bin natürlich gekommen, um dich zu sehen.« Er lächelte und nippte an seinem eigenen Kaffee. »Du musst wissen, dass ich recht abhängig von dir bin.«


  »Wieso?« Mir schnürte sich die Kehle zu und ich musste mich zwingen, den Kaffee zu schlucken. Er hinterließ eine brennende Spur in meinem Hals und mobilisierte die Säure in meinem Magen. Wieso war Incy gekommen? Wie hatte er mich gefunden? Ich hatte versucht, spurlos zu verschwinden, und gedacht, dass ich in River's Edge sicher wäre.


  Innocencio zuckte mit den Schultern und betrachtete das Ölgemälde an der Wand. »Ich dachte, ich hätte mich einfach nur an dich gewöhnt«, sagte er langsam. »Aber es ist viel mehr als das. Du und ich sind Seelenverwandte, zwei Seiten derselben Münze. Ich kann ohne dich nicht leben.« Sein Gesicht verdunkelte sich und seine Augen wurden zu glühenden Kohlen, mit denen er mich anstarrte. »Und du kannst ohne mich nicht leben.« Sein Lächeln war wundervoll und grausam zugleich und ich schauderte, als würden eisige Finger über meine Wirbelsäule streichen. Er sprach genau das aus, wovor ich Angst hatte, was ich nicht wahrhaben wollte. »Wir sind keine Seelenverwandten, Incy«, sagte ich. Ich nahm einen Schluck Kaffee, um ihm zu zeigen, wie gelassen und unbeeindruckt ich war, und erstickte beinahe daran. »Wir sind kein Liebespaar. Wir waren lange Zeit beste Freunde. Aber ich denke ... ich brauche jetzt eine Auszeit.« Der Raum wurde so dunkel wie bei einer plötzlichen Sonnenfinsternis. Incys Gesicht erschien nur noch als kantiges Relief und der kleine Kamin im Zimmer warf ständig wechselnde Schatten auf seine symmetrischen Züge. Er stand auf, sah mich an und schleuderte dann seine Tasse an die Wand, wo sie zersprang. Kaffee rann über die gelbe Tapete wie dunkles Blut. Mein Herz pochte ohne rechten Takt und ich bekam keine Luft. »Nein, Nastasja.« Seine Stimme war eisig, aber kontrolliert. »Nein, Nastasja. Nein, Sea.« Sea war mein Name vor Nastasja gewesen. »Nein, Hope. Nein, Bev. Nein, Gudrun.« Er ging all die Identitäten durch, die ich im Laufe der Zeit angenommen hatte. »Du wirst sehen, Linn, Christiane, Prentice, Maarit, dass wir zusammengehören. Weißt du noch, Sarah? Weißt du noch, wie wir uns getroffen haben? Und ich war ...«


  »Louis.«


  »Ja. Ich war Louis zu deiner Sarah. Dann war ich Klaus zu deiner Britta. Und Pjotr zu deiner Maarit. Und James zu deiner Prentice. Dann Laurent. Beck. Pavel. Sam. Michael. Sky.


  Weißt du noch, wie wir Sea und Sky waren, damals in Polynesien? Und jetzt bin ich Innocencio zu deiner Nastasja. Und du nimmst. Dir. Keine. Auszeit. Von. Mir!« Er beendete den Satz mit lautem Gebrüll, warf den Tisch mit einem Fußtritt um und fegte eine Kristalllampe von der Kommode. Er stand direkt vor mir, keuchend, mit blutunterlaufenen Augen, und sah total übergeschnappt aus, wie ein Junkie, wie -


  Wie ein Junkie. Als wäre er süchtig ... nach mir.


  Es war eine verblüffend klare Erkenntnis. Zu schade, dass ich sie nicht schätzungsweise achtzig Jahre früher gehabt hatte.


  Ich sprang auf die Beine und versuchte, Stärke auszustrahlen.


  Er hatte mir nie wehgetan, nicht in den hundert Jahren, die wir uns kannten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er mich jetzt körperlich angreifen würde. »Wir sind keine Seelenverwandten, Incy«, sagte ich und jetzt endlich entfachte sich meine eigene Wut und unterdrückte wenigstens einen Teil meiner Angst. »Ich habe das nie so empfunden und keine Ahnung, wieso du es tust. Und natürlich kann ich eine Auszeit nehmen - von dir, von allem. Ich werde mich ausruhen, hier eine Weile abhängen und dann können wir uns meinet wegen in Rio treffen. Zum Karneval.« Ich warf ihm einen Knochen hin - der Karneval war im Februar.


  »Das denke ich nicht, Nasty«, sagte Incy mit einem bösen Grinsen. »Ich bin nämlich nicht gern allein. Und wenn man bedenkt, wie hoch der Preis ist, mich zu verlassen, bin ich sicher, dass du es dir anders überlegst.«


  Er deutete mit einer triumphalen Handbewegung nach rechts, als wollte er demonstrieren, was sich hinter Tor eins befand.


  Ich schaute hin und mein ganzer Körper zuckte vor Schreck.


  Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was ich da sah. Es waren ... Köpfe, die in einer großen, bereits geronnenen Blutlache lagen. Es war schwierig, ihre Gesichtszüge als menschlich zu erkennen - aber ich sah über die hängende graue Haut, die halb offenen Augen und die schlaffen Münder hinweg und erkannte die Gesichter von Boz und Katy.


  Hinter der Couch ragte eine kalkweiße Hand hervor - dort befanden sich ihre Körper. Incy hatte sie umgebracht.


  Und dann hielt Incy plötzlich einen riesigen Krummsäbel in den Händen. Es klebte Blut daran. Lächelnd kam er auf mich zu. Das Feuer im Kamin war ausgegangen und dicker, öliger Rauch waberte durch den Raum. Ich konnte ihn riechen. Ebenso konnte ich den stickigen Kupfergeruch des geronnenen Blutes riechen.


   »Komm her, Nas«, sagte Incy sanft. »Komm her, Darling.«


  Ich stand da wie erstarrt. Ich hasste den durchgedrehten Incy - ich wollte den witzigen Incy zurückhaben. Der Rauch erstickte mich, ich schnappte nach Luft, keuchte, konnte nicht atmen ...


  Und dann stand Incy über mir und seine Augen funkelten, als er den Säbel hob. Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht aus dem Weg springen, konnte ihn nicht angreifen ... Mit einem Lächeln schlug er zu.


  Ich fuhr so schnell hoch, dass ich aus dem Bett fiel und meine Schulter und meine Hüfte unsanft auf den kalten Holzfußboden krachten. Dort blieb ich ganz still liegen, als würde sich Incy in meinem Zimmer materialisieren, sobald ich mich bewegte.


  Ich holte ganz langsam Luft und sah in alle vier Ecken des Raums. Dasselbe Zimmer wie immer. Niemand da außer mir. Fenster geschlossen. Tür geschlossen und durch Zauber verriegelt? Ich konnte mich nicht erinnern. Ich holte noch einmal Luft und roch nur noch den Lavendel, den wir dem Waschpulver zugaben, und einen Hauch des Essigreinigers, mit dem wir Spiegel und Fenster putzten. Kein Blut. Kein erstickender schwarzer Qualm.


  Der Boden war kalt. Ich setzte mich auf, schaltete die Leselampe ein, ließ mich wieder zurückrutschen und lehnte mich ans Bett. Mein Gesicht und mein Rücken waren klebrig vom Schweiß. Mit zitternder Hand strich ich mir die Haare aus dem Gesicht.


  Was stimmte nicht mit mir?


  Es hatte alles in der Silvesternacht angefangen .. , beim Neujahrszirkel. Witzigerweise hatte ich mir da vorgenommen, gut zu sein und nur noch Tähti-Magie zu betreiben. Zu allem Überfluss hatte ich - oh, mein Gott. Ich hatte die Dunkelheit losgelassen. Was, wenn ich sie tatsächlich losgelassen, im Sinne von freigesetzt, hatte? Was, wenn ich meine Dunkelheit - die beträchtlich war, angesichts meiner Familiengeschichte - in die Welt gesetzt hatte? Und jetzt kam sie zurück wie ein tollwütiger Hund, schnappte nach meinen Knöcheln und ängstigte mich mit grauenhaften Visionen fast zu Tode.


  Dann kam mir ein anderer furchtbarer Gedanke. Ich kroch unters Bett und benutzte meine Fingernägel, um ein loses Stück der Fußleiste abzuhebeln. Dahinter war ein kleiner Hohlraum in der Wand. Ich griff hinein und zog den zusammengeknüllten Seidenschal heraus. Ich lehnte mich wieder ans Bett und packte den in den Schal gewickelten Gegenstand mit zittrigen Fingern aus.


  Das uralte polierte Gold schimmerte und fühlte sich warm an. Es war niemals kalt. Es war eine Hälfte des Amuletts, das meine Mutter immer um den Hals getragen hatte. Um es zu finden und an sich zu reißen, hatten die Krieger die Burg meines Vaters gestürmt und alle außer mir getötet. Aber sie hatten nur eine Hälfte davon gefunden. Die andere Hälfte hatte ich. Ich hatte sie aus dem Feuer genommen, in ein Tuch gewickelt und es mir um den Hals gebunden, um auf der Flucht die Hände frei zu haben. Es hatte sich durch das Tuch gebrannt und mir sein Muster, die Runen und Symbole und alles die Haut geschmort. Diese Verbrennung war nie wieder verschwunden - so wie auch die, die Reyn auf der Brust hatte, nie verblichen war.


  Ich hatte meine Hälfte schon mein ganzes Leben - sie war das Einzige, was ich noch von meiner Familie hatte, das Einzige, was mich an meine Kindheit erinnerte.


  Aber sie war auch ein Tarak-Sin; ein sehr alter Gegenstand, der meinen Eltern geholfen hatte, ihre enorme magische Kraft einzusetzen - meinen Eltern, den Herrschern über eines der acht großen Unsterblichen-Häuser. Jedes dieser Häuser hat oder hatte seinen eigenen Tarak-Sin. Es musste kein Amulett sein - irgendein beliebiger Gegenstand war möglich. Einige davon sind verloren gegangen. Ich wusste von all dem nichts, bevor ich nach River's Edge kam. Hier hatte ich dann aber auch erfahren, dass man allgemein annahm, dass der Tarak-Sin des Hauses von Ulfur ebenfalls für immer verloren war.


  Ich hatte keine Ahnung, ob diese abgebrochene Hälfte immer noch ihre Kraft besaß und meine eigenen Fähigkeiten verstärken konnte. Ich hatte sie die letzten vierhundertfünfzig Jahre nur behalten, weil sie meiner Mutter gehört hatte. Und jetzt hielt ich das halbe Amulett in der Hand und fragte mich, ob es die Ursache meiner Dunkelheit, meines Versagens war. Es hatte jahrhundertelang dunkle Magie kanalisiert. War es vielleicht selbst dunkel? War mein Leben größtenteils so besch ... eiden verlaufen, weil ich das Ding mit mir herumtrug?


  Es war das Einzige, was ich von meiner Mutter hatte. Das Einzige, was noch von einem Leben übrig war, das ausgelöscht worden war. Obwohl ich in den letzten paar Hundert Jahren mehrmals ein Vermögen gemacht und wieder verloren hatte, war dieses geheime Ding immer mein wertvollster Besitz gewesen. Und vielleicht auch der Schlüssel zu meiner ewigen Verdammnis. Vielleicht eine unvermeidbare Quelle des Bösen.


  Es war. gut möglich, dass das Ding, das mir am meisten bedeutete, genau das war, was ich lieber nicht haben sollte.
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  Ich blieb wach, bis es hell wurde, und versteckte mein Amulett wieder hinter der Fußleiste. Dann schützte ich es mit einem Unsichtbarkeitszauber, obwohl sicher niemand hinter der Fußleiste unter meinem Bett herumschnüffeln würde. Vor ein paar Wochen hatte ich die geniale Idee gehabt, das Erbe meiner Mutter und meines Vaters antreten zu wollen. Leider hatte ich nicht bedacht, dass ich mich damit zwangsläufig auf die dunkle Seite schlagen würde, auf der sie gelebt hatten. Ich fühlte mich unwohl in meiner Haut, als hätte ich die Pest und jeder würde es sehen. Im Esszimmer wurde bereits der Tisch fürs Frühstück gedeckt und ich hörte Gelächter. Ich wollte niemandem begegnen. Und ich wollte jetzt auch ganz sicher nicht im Stall sein oder mich mit den Hühnern herumärgern. Der Unterricht an diesem Vormittag würde zur Qual werden, und was passierte, wenn ich das nächste Mal meine Magie rief, konnte keiner vorhersehen.


  Ich brauchte einfach -


  Ich hatte keine Ahnung, was ich brauchte. Aber ich musste mich bewegen, musste irgendwas tun. Zum Glück war meine impulsive Ader immer noch Teil des Nasty-Mosaiks und sie sagte mir, dass ich den Besen wegsteIlen, mir meine Jacke und meine Schlüssel schnappen und durch den Schnee zu meinem Kleinwagen trotten sollte. Was ich auch tat, ohne lange darüber nachzudenken, und ich musste feststellen, dass es eine Erleichterung war, diesen nicht-dunklen Leuten und dem nicht-dunklen Haus zu entkommen. Ich musste unbedingt etwas Abstand gewinnen.


  Die Windschutzscheibe war zugefroren und der Motor tat sich schwer bei diesen Temperaturen - da wäre ein bisschen Magie echt praktisch. Aber kannte ich irgendwelche nützlichen Beschwörungen? Nein, natürlich nicht. So etwas Sinnloses wie den lateinischen Namen von zum Beispiel Fingerhut konnte ich herunterrattern: Digitalis purpurea. Das half mir ungemein.


  Das Auto schlitterte auf der gesamten unbefestigten Zufahrt von einer Seite zur anderen, bis ich endlich die Nebenstraße erreichte, die zum Glück geräumt war. Von dort waren es noch ein paar Meilen bis zur ebenfalls geräumten Hauptstraße, die in die Stadt führte. Weil mir die Stadt ja auch so viel zu bieten hatte, nicht wahr? Da waren das chinesisch-arabische Restaurant, die leerstehenden Gebäude, der Laden, in dem ich zweimal gefeuert worden war ... Dann gab es da eine schmuddelige Bar, einen Lebensmittelladen und einen heruntergekommenen Waschsalon. Die Main Street war vier Blocks lang. Ich war schon in Museen gewesen, die größer waren.


  Aber wohin sollte ich sonst fahren? Ich hatte ein paar Schritte vorwärts und fünfzig zurück gemacht. Mein Magen knurrte und zog sich schmerzhaft zusammen, was mich daran erinnerte, dass ich noch nichts gegessen hatte. Ich fuhr am Drugstore vorbei und konnte es mir natürlich nicht Verkneifen hineinzusehen. Das Licht brannte, das >Geöffnet<- Schild hing an der Tür, aber ich sah niemanden außer einer Frau, die am verlassenen Kassentresen stand und sich umsah, als hoffte sie, dass bald jemand kam, um sie zu bedienen. Ich wette, jetzt bedauerte Old Mac, dass er mich gefeuert hatte.


  Die Main Street endete und eine Viertelmeile weiter fingen wieder die leerstehenden Grundstücke mit vereinzelten kleinen Häuschen und Strommasten an.


  Mit einem Seufzer drehte ich wieder um. Vielleicht würde ich mir bei Pitson's, dem einzigen Lebensmittelladen, etwas kaufen und dann nach River's Edge zurückfahren. Es war noch nicht einmal acht Uhr morgens - was sollte ich sonst tun? Als ich wieder bei MacIntyre's Drugs vorbeifuhr, sah ich, wie die Frau mit leeren Händen den Laden verließ. Es hatte sie niemand bedient. Hatte sie nicht nach Old Mac gerufen? Er sollte doch hinter dem Apothekentresen stehen.


  Ohne dass ich es geplant hatte, kam ich vor dem Laden zum Stehen.


  Eine Minute saß ich nur da, tat nichts und tippte mit den Fingern aufs Lenkrad. Dann stieg ich aus, schloss den Wagen ab und ging zurück zum Drugstore. Die Ladenglocke läutete so fröhlich, als wollte sie mir versichern, dass ich nicht gerade die Dummheit beging, in meine persönliche Hölle zurückzukehren. Ich schaute in jeden Gang, konnte den alten Mac aber nirgendwo entdecken. Zögernd ging ich nach hinten. Die Tür der Apotheke, die immer verschlossen sein musste, stand offen und am Schloss hing ein Schlüsselbund. Das Licht brannte, aber Old Mac war nicht da. Das war noch nie vorgekommen.


  Ich schloss den Apothekenbereich ab und steckte die Schlüssel ein. Old Mac war nicht im Lager, aber Fußspuren im Schnee führten zu einem Schuppen hinter dem Laden, in dem weitere Vorräte lagerten. Die Tür stand offen und ich schlich mich an, weil ich Angst vor dem hatte, was ich dort womöglich finden würde. Ich bin so gar nicht heldenhaft, aber den Notruf wählen kann ich wie ein Profi.


  Dann sah ich ihn. Er stand im Schuppen und hatte den Kopf an einen Karton gelehnt. Er murmelte vor sich hin. Betete er? War er verrückt geworden? Ich meine, noch verrückter? Das war nicht gut. Ich beschloss, ihm noch ein paar Minuten zu geben und abzuwarten, ob er sich wieder berappelte. Ich kehrte in den Laden zurück. Ich hatte in meinem Leben natürlich eine Menge Menschen verloren. Auch mein Sohn war gestorben. Der Sohn, den Reyn damals vor so langer Zeit entdeckt hatte. Das alles war wirklich lange her - ich hatte seitdem mehrere Lebensspannen hinter mich gebracht. Trotzdem brauchte ich nur die Augen zu schließen und konnte ihn wieder riechen, den süßen Babygeruch meines Sohnes, konnte sein Lachen hören, das mich auch immer zum Lachen gebracht hatte ...


  


  ***


  


  Es war in Norwegen gewesen. Ich war verheiratet. Mein Mann war ein Widerling und ich hasste ihn, aber damals lebten junge Frauen nicht allein. Mein Sohn war ein Wunder gewesen. Er war dick und knuddelig und seine perfekte Gesundheit ein strahlender Gegensatz zur hohen Kindersterblichkeit jener Zeit. Seine Haare waren lockig und blond und seine Augen so blau wie der Himmel im Frühling. Ich hatte ihn Bear genannt, weil er mich an ein Bärenjunges erinnerte. Er gab allem einen Sinn: meinem Eheleben, unserer Armut, dem harten Alltag. Ich legte ihn immer in einen Weidenkorb und nahm ihn überallhin mit - zum Wäscheaufhängen, Ziegenmelken oder Beerensammeln.


  Bears blubberndes Lachen, die Art, wie er mit seinen Zehen spielte - in meiner Welt war alles in Ordnung. Wir waren bitterarm - mein Mann vertrank die paar Münzen, die ich mit dem Verkauf von Eiern und Ziegenmilch und im Sommer auch von Butter aus Kuhmilch verdiente. Wenn er nüchtern war, bearbeitete er lustlos das Feld mit dem geliehenen Ochsen des Nachbarn, weil der harte steinige Boden nicht anders umgebrochen werden konnte. Unsere dürftige Gersten-und Haferernte fiel von Jahr zu Jahr geringer aus. Durch Fallenstellen und den Verkauf der Tierfelle hätte er mehr verdienen können, aber das wäre mit Arbeit verbunden gewesen und damit nicht sein Fall.


  Aber ich war trotzdem glücklich mit meinem süßen Bear und die meiste Zeit waren er und ich allein in unserer kleinen Reetdachkate.


  Dann waren die Plünderer gekommen. Einer von Reyns Männern hatte meinem Mann mit seiner Streitaxt den Schädel gespalten. Ich fand ihn später draußen vor den leeren Ställen, in denen meine Ziegen und die Milchkuh gestanden hatten. Die Winterschlächter hatten jedes Tier aus dem Dorf mitgenommen, jeden Getreide-und Biervorrat und fast jedes Käserad. Die jämmerlichen paar Münzen, die ich vor meinem Mann versteckt hatte, waren nutzlos, weil es im Umkreis von zehn Meilen nichts mehr zu kaufen gab.


  Auch wenn die Umstände seines Todes schrecklich gewesen waren, war ich doch froh, meinen Mann los zu sein. Ich war zufrieden damit, eine Witwe und von nun an mit Bear allein zu sein. Dann stand Truda, ein Mädchen, das an diesem Tag zur Waise geworden war, vor meiner Tür, weil sie nicht wusste, wohin sie sonst sollte. Sie war so glücklich, nicht als Hure verschleppt oder als Sklavin verkauft worden zu sein, dass sie nur zu gern zu uns zog und mir half. Gott weiß, dass sie härter gearbeitet hat, als mein Mann es je getan hatte. Mein Leben war gut.


  Bear war zu einem kräftigen Kleinkind herangewachsen, das immer lachte und überall mithelfen wollte. Ich schaffte es, eine kleine Haferernte einzubringen, und wir machten daraus Porridge, Brot und Bier. Dann brach im Dorf die Grippe aus. Der Hunger, den wir den Winterkriegern zu verdanken hatten, hatte die Menschen geschwächt und viele starben. Unter ihnen war auch die dreizehnjährige Truda. Und schließlich starb Bear, obwohl Halb-Unsterbliche oft stärkere Abwehrkräfte haben. Ich hätte ohne Zögern meine wertlose Unsterblichkeit aufgegeben und wäre mit Freuden an seiner Stelle gestorben. Aber mir blieb nur, seinen glühenden kleinen Körper zu baden und zu versuchen, ihm etwas Wasser einzuflößen. Es war sinnlos. Er starb. Ich hatte danach nie wieder ein Kind. Ich wollte das nicht noch einmal durchmachen.


  Autorität aus, dass die meisten Leute vermutlich was sie wollte. Ich spürte bereits, wie mein Widerstand »Oh, da sind Sie.« Die Stimme erschreckte mich und mir wurde bewusst, dass ich im Laden in der Nähe der Hintertür gestanden hatte, tief in Gedanken versunken. Ich holte zittrig Luft und fuhr mir übers Gesicht. Am Apothekentresen stand eine Frau. Sie war eine Stammkundin - Meriwether zufolge hieß sie Mrs Philpott.


  »Oh ...«, mein Mund öffnete sich, um ihr zu sagen, dass ich nicht mehr hier arbeitete, aber Mrs Philpott sagte: »Gut, dass ich Sie angetroffen habe - ich bin ein bisschen in Eile. Ich bin auf dem Weg zum Flughafen und habe heute Morgen gemerkt, dass meine Medikamente nicht reichen, bis ich zurückkomme.«


  »Äh - Mr MacIntyre ist zurzeit ... nicht da«, stammelte ich. »Vielleicht in fünf Minuten?«


  Mrs Philpott sah beunruhigt aus. »Es tut mir leid, aber ich habe keine fünf Minuten mehr«, sagte sie energisch, aber nicht unfreundlich. »Draußen wartet Eddies Taxi auf mich.«


  Sie zeigte aus dem Fenster auf das dunkelrote Taxi, das vor dem Laden stand.


  »Ich sehe mal nach.« Ich ging wieder zum Schuppen und hoffte, Old Mac in den Laden stürmen zu sehen. Aber er war immer noch drin, mit dem Kopf am Karton, und jetzt sah es aus, als würde er weinen.


  »Er ist leider nicht verfügbar«, sagte ich. »Vielleicht können Sie Ihr Rezept dort einlösen, wo Sie hinfahren?«


  »Ich sehe meine Tüte doch da stehen.« Mrs Philpott zeigte auf das Regal hinter dem Tresen. Sie war immer noch nicht unfreundlich, was erstaunlich war, aber sie strahlte eine so natürliche Autorität aus,dass die meisten Leute vermutlich taten, was sie wollte. Ich spürte bereits, wie mein Widerstand bröckelte.


  »Ich darf da nicht rein.«


  »Es ist Tamoxifen«, sagte Mrs Philpott. »Ich brauche es jetzt und Sie werden es mir geben, auch wenn Sie dafür über den Tresen klettern müssen.«


  Tamoxifen war ein Krebsmedikament. Das hatte ich vor einer Ewigkeit in einer Zeitschrift im Warteraum meines Lieblings-Schönheitssalons in New York gelesen. Mrs Philpotts strenger Blick bohrte immer mehr Löcher in meine Gegenwehr.


  Ich holte 'die Schlüssel aus der Tasche, schloss die Tür auf und hoffte, dass der Nervenzusammenbruch des alten Mac noch mindestens weitere sieben Minuten dauern würde. Ich flitzte zum Regal, schnappte mir die Tüte mit dem Medikament und reichte sie ihr zusammen mit dem Vordruck, auf dem sie den Erhalt quittieren musste.


  »Hier steht, dass Ihre Versicherung die Kosten übernimmt«, sagte ich nach einem Blick aufs Etikett.


  »Verdammt richtig«, erwiderte Mrs Philpott und unterschrieb das Formular.


  Ich grinste und sie richtete sich auf und grinste zurück.


   »Haben Sie vielen Da-«


  »Was zur Hölle machen Sie da?« Der alte Mac riss die Tür auf und donnerte in den Apothekenbereich, der für uns beide entschieden zu klein war.


  Na toll. Musste er ausgerechnet jetzt wieder zu Verstand kommen? Er würde mich verhaften lassen, das war sicher. »James, reg dich ab«, sagte Mrs Philpott resolut. Sie steckte die kleine Papiertüte in ihre Handtasche. »Ich habe ihr praktisch die Pistole an den Kopf gehalten, damit sie mir mein Medikament herausgibt. Sie hat gesagt, dass sie das nicht darf.«


  »Das darf sie auch nicht!«, brüllte Old Mac, der wieder zu Hochform auflief. »Ich hole die Polizei! Das ist illegal!« Mrs Philpott hieb mit der flachen Hand auf den Tresen, was uns beide zusammenfahren ließ. Jetzt zeigte sich das ganze Ausmaß der stählernen Härte, die sie bei mir nur angedeutet hatte. »Jamie MacIntyre«, sagte sie mit leiser, kontrollierter Stimme. »Ich kenne dich seit der Highschool und du machst mir keine Angst. Ich habe sie dazu gezwungen, mein Rezept einzulösen. Du wirst ihr deswegen keinen Ärger machen. Und jetzt hör gefälligst auf, dich künstlich aufzuregen. Ist das klar?«


  Old Mac stand nur da, vollkommen sprachlos. Ich versuchte, Unschuld und Hilfsbereitschaft auszustrahlen, und verzog mich unauffällig zurück in den Laden.


  »Ist das ein Ja?«, fragte Mrs Philpott. Draußen hupte das Taxi und ich verzog das Gesicht. Ich wollte nie wieder in ein Taxi steigen.


  »Ja«, knurrte Old Mac widerstrebend.


  »Gut. Dann bis bald. Wir sehen uns, wenn ich zurückkomme.« Sie wandte sich zum Gehen und lächelte mir noch ein letztes Mal zu. Ich lächelte zurück.


  Nachdem sie weg war, beschloss ich, mich ebenfalls zu verdrücken, bevor er doch noch die Polizei rief. Ich warf ihm einen letzten Blick zu. Er sah kläglich und unbedeutend aus, wie er da hinter dem Tresen eines leeren Ladens stand. Eine Sekunde lang hätte ich gern etwas gesagt. Aber wahrscheinlich würde er mich nur wieder anbrüllen und dann die Cops holen.


  Also drehte ich mich um und ließ ihn stehen. Draußen wehte ein eisiger Wind. Ich musste zurück nach River's Edge.


  Ich wusste nicht, welchem Zweck mein kleiner Ausflug gedient hatte, aber er hatte mir eine Atempause verschafft. Ich startete mein Auto und ließ die Scheibenwischer den Schnee von der Windschutzscheibe fegen. Ich fühlte mich schrecklich, als wäre in mir derselbe eisige Winter wie draußen. Wieso hatte ich an Bear gedacht? Ich hatte doch extra trainiert, das nicht zu tun. Das war vor mehr als vierhundert Jahren, Nas. Vergiss es endlich.


  Ich fuhr die Main Street hinunter und mein Morgen wurde etwas freundlicher, als ich Dray entdeckte. Sie sah in ihrem kurzen Jäckchen mit dem billigen Kunstfellkragen halb erfroren aus. Ich winkte ihr zu, aber sie sah mich nur an. Da kein Verkehr war, konnte ich problemlos wenden.


  Dray war verschwunden. Ich schaute in beide Richtungen. Sie hätte nirgendwo hingekonnt - außer in eine schmale Gasse zwischen zwei Gebäuden. Um mir aus dem Weg zu gehen.


  Ich trug den Stempel »Versager« auf der Stirn, auf meinem ganzen Leben.


  Verblüfft stellte ich fest, dass es erst kurz nach neun war. Inzwischen würden sie mich natürlich längst vermissen. Ich bog in die Nebenstraße ein und kurze Zeit später tauchte der winterkahle Ahorn auf, der die Zufahrt von River's Edge markierte ... sobald ich dort einbog, hatte ich ein komisches Gefühl.


  Wegen der Schnee- und Eisglätte fuhr ich langsamer als gewöhnlich, aber auch, weil ich auf dem Hinweg so ins Rutschen gekommen war. Es waren aber nicht die Straßenverhältnisse, die mich beunruhigten. Ich hatte - Angst. Das Gefühl, dass etwas passieren würde. Mein Herz pochte schneller. Ich wurde so nervös, dass ich mich tatsächlich hektisch umsah, als würde mich eine Gang verfolgen und den Wagen angreifen wollen.


  Das war doch verrückt. Es waren nur meine wirren Emotionen, die mir einen Streich spielten. Ich war immer noch gefeuert und Dray hasste mich immer noch. Heute hatte ich versucht zu helfen, was mir beinahe ein Verhör bei der Polizei eingebracht hatte. Ich hatte an Bear gedacht. Alles ging schief. Alles tat weh, alles war schmerzhaft.


  Ich steigerte mich immer weiter in meine sinnlose Verzweiflung, bis ich plötzlich erkannte, dass das Auto nicht reagierte. Ich hatte leicht auf die Bremse getreten, um vorsichtig um eine Kurve zu kriechen, aber es war nichts passiert. Ich trat fester aufs Bremspedal und nahm ein Ausbrechen des Wagens in Kauf. Nichts. Während meines innerlichen Amoklaufs war ich unwillkürlich schneller geworden und musste jetzt wirklich bremsen. Vor mir lag die letzte Kurve, hinter der sich der Feldweg zum kiesbestreuten Hof verbreiterte.


   Ich kam mir vor, als hielte ich die Zügel eines durchgehenden Pferdes. Ich umklammerte das Lenkrad und stemmte mein Bein mit aller Kraft auf die Bremse, aber nichts passierte. Oh, oh, das würde böse enden! Ich musste irgendwie anhalten! Ich griff nach der Handbremse und riss den Hebel hoch. Sie hatte keine Wirkung!


  Hatte meine Dunkelheit jetzt schon von dieser Maschine Besitz ergriffen? Ich raste auf Rivers alten roten Truck zu - ich würde ihn zu Schrott fahren.


  Was tun, was tun? Doch plötzlich drehte sich das Lenkrad von ganz allein. Ich spürte, wie es sich unter meinen Händen bewegte, obwohl ich versuchte, es in die andere Richtung zu zerren. Und da war sie, die riesengroße Eiche. Wurde größer und größer, so schnell ...


  


  ***


  


  »Ist sie verletzt?« Die Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Wie unter Wasser.


  »Ich weiß es noch nicht. Stellt erst mal den Motor ab.«


  Die Stimme von Solis. Und Lorenz.


  Ich wollte die Augen nicht aufmachen, wollte einfach nur wieder einschlafen, aber meine Nase war verstopft und mein Mund voll Blut. Ich blinzelte benommen, als mich starke Hände aus dem Auto zogen.


  »Was ist passiert?« Das war Reyn. Hörte er sich besorgt an?


  »Wir wissen es nicht«, sagte Solis. »Ich habe sie viel zu schnell auf den Hof fahren sehen und sie hat direkt auf den Baum zugehalten.«


  Hab ich nicht, dachte ich, als jemand meine Beine aus dem Wagen zog und mich in den Schnee setzte. Ich beugte mich nach vorn und spuckte Blut aus. Selbst mit meiner verschwommenen Sicht wirkte das leuchtende Rot in all dem Weiß schockierend.


  »Nastasja, was ist passiert?« Solis kniete im Schnee und hob mein Kinn an.


  »Der Motor geht nicht aus«, sagte Lorenz. Ich hörte meine Schlüssel klimpern. »Ich habe den Schlüssel abgezogen, aber der Motor läuft weiter.«


  Meine Nase blutete und ich wischte das Blut weg, bevor es mir wieder in den Mund laufen konnte. Ja, ich weiß - igitt. Da ich mich ohnehin gerade vorbeugte, nahm ich eine Handvoll Schnee und steckte ihn in den Mund. Es fühlte sich traumhaft an und ich überlegte bereits, wie ich meinen ganzen Kopf in den Schnee stecken konnte. Ich hörte, wie die Motorhaube geöffnet wurde.


  »Solis«, sagte Reyn. Seine Stimme klang ganz komisch. »Ich habe die Batterie abgeklemmt. Der Motor läuft trotzdem weiter.«


  Solis' Hand erstarrte an meinem Arm, wo er gerade nach einem Knochenbruch getastet hatte. »Das ist kein technischer Fehler«, erwiderte er. »Das ist Magie. Dunkle Magie.« »Ich hole River«, rief Lorenz und ich hörte ihn in Richtung Haus rennen.


  Ich blinzelte benommen. Ich konnte nicht durch die Nase atmen.


  »Kannst du aufstehen?«, fragte Solis. »Ich möchte nicht, dass du noch länger in der Nähe von diesem Auto bleibst.« Ich nickte, was wehtat, und stand langsam auf. Solis fuhr mir so ungerührt mit den Händen über beide Beine, als würde er ein lahm es Pferd untersuchen. Da meine Knie nicht unter mir nachgaben, waren meine Beine anscheinend in Ordnung. Wieder hob er mein Kinn an und sah mir ins Gesicht.


  »Deine Nase ist gebrochen«, stellte er fest und führte mich aufs Haus zu. Ich sah River auf uns zurennen. Sie sah furchtbar besorgt aus.


  »Das Auto ist verflucht«, sagte Solis knapp. »Kannst du es stoppen?«


  River nickte schnell und eilte an uns vorbei. Ich hörte, wie Reyn etwas zu ihr sagte, konnte aber nicht verstehen, was es war.


  »Was ist passiert?«, fragte Solis.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich, aber wegen all dem Blut hörte es sich eher an wie» Ech-eisch-nich.« Ich spuckte noch mehr Blut in den Schnee (echt eklig). »Ech bin gefahhn un dasch Auto hielt nisch an.«


  »Okay. Verarzten wir dich erst mal.« Er half mir die Eingangsstufen hoch.


  Drinnen brachte Solis mich nach oben in mein Zimmer. Ich hatte kaum die Jacke ausgezogen, als Anne angerannt kam. Sie hatte eine Schüssel, ein paar Tücher und ein Erste-Hilfe-Set dabei. Und natürlich einen Becher Tee, denn hier konnte man nicht einmal niesen, ohne dass man sofort eine Tasse Tee vor der Nase hatte. Arm abgetrennt? Trink deinen Tee. Die Dunkelheit ergreift Besitz von jedem Aspekt deines Lebens? Tee.


  »Ihre Nase ist gebrochen«, informierte Solis sie.


  »Ach herrje«, sagte Anne. »Sonst noch was?«


  »Alles andere scheint okay zu sein.«


   »Ich nehme erst mal den Schal ab - er ist voller Blut.«


  »Nein! Ech meine - ech nehm ihn nachher ab.« Meine Hände verkrallten sich in ihn.


  »Trink das. Es spült dir das Blut aus dem Mund.« Anne hielt mir den Becher hin. Meine Hände zitterten zwar, aber ich schaffte es, ihn festzuhalten. Die Wärme tat mir gut und der Tee spülte tatsächlich den Blutgeschmack weg. Mist. Schon wieder hatten sie recht.


  »Okay«, sagte Anne und nahm mir den Becher ab. »Leg dich hin.«


  Ich gehorchte. Sehr vorsichtig betupfte sie mein Gesicht mit einem feuchten Tuch. Ich konnte Ringelblumen und Holunderblätter im warmen Wasser riechen.


  »Du wirst zwei blaue Augen bekommen«, sagte Anne. »Und das, nachdem dein blaues Auge aus der Bibliothek gerade abgeheilt ist. Der Airbag muss aufgegangen sein. Er hat dir die Nase gebrochen.«


  »Kann misch nisch erinnahn.«


  »Dein Gesicht schwillt schon an. Richten wir deine Nase, bevor es noch schlimmer wird.«


  Bevor ich mich verkrampfen oder auch nur begreifen konnte, was sie tun wollte, hatte sie ihre Finger schon fest auf beide Seiten meiner Nase gedrückt.


  »Auu auuu auuu ... Neiiin«, heulte ich und mit einem lauten Knacken explodierte der Schmerz in meiner Nase. Mein Rücken krümmte sich und meine Hände fuhren hoch. »Oh, Jeschus! Mischt! Verdammt!«


  Ihre Finger drückten immer noch gegen meine Nase. »Halt still!«, befahl sie. »Sonst verschiebt sich der Bruch wieder.« Hastig begann sie, halblaut vor sich hin zu murmeln. Eine Hand hielt meine Nase und mit der anderen zeichnete sie unglaublich schnell Sigils und Runen in die Luft. Heilungszauber. Schon wieder eine nützliche Beschwörung, die ich nicht beherrschte. Dann fiel mir wieder ein, dass ich gerade einen Heilungszauber gelernt hatte, als ich die Bibliothek dazu gebracht hatte, mit Büchern zu schießen.


  »Okay«, murmelte sie ein oder zwei Minuten später. »Jetzt kleben wir das Ganze noch fest, damit es so bleibt, wie es sich gehört.« Sie riss ein Stück weißes Heftpflaster ab und klebte es mir vorsichtig über die Nase. Dann betrachtete sie ihr Werk und lächelte. »Du siehst aus wie ein kleiner Boxer«, sagte sie. »Nach einem Titelkampf.«


  Dazu fiel mir nichts ein. Absolut nichts.


  »Ja, Bantamgewicht. Dasselbe habe ich auch gerade gedacht«, bestätigte Solis.


   »Und jetzt setz dich auf und trink deinen Tee aus.«


  Ich gehorchte. Der Schmerz in der Nase ließ bereits nach. Als der Becher leer war, hörte ich mich nicht mehr so an, als hätte ich bei dem Unfall auch meine Zähne verloren.


  »Was ist eigentlich passiert?«, fragte Solis genau in dem Moment, als River und Reyn ins Zimmer kamen.


  Konnte Reyn mich einmal in anständigen Klamotten und mit gekämmten Haaren sehen? Anscheinend nicht.


  »Was ist passiert?«, echote er und sah mich streng an.


  Ich wollte nicht über den Crash reden, weil ich ziemlich sicher war, dass es meine eigene Dunkelheit gewesen war, die das Auto in den Selbstmord getrieben hatte. »Ich war in der Stadt«, begann ich zögernd und - upps - merkte natürlich, dass ich weggefahren war, ohne jemandem Bescheid zu sagen. »Alles war in Ordnung, das Auto war in Ordnung. Aber in der Einfahrt ist es allmählich schneller geworden, ohne dass ich es gemerkt habe. Ich habe versucht zu bremsen, aber es ging nicht.« Ich verstummte kurz, um mich an alles zu erinnern. »Ich wusste, dass ich irgendwo reinkrachen würde - ich war sicher, dass ich Rivers roten Truck treffen würde. Aber das Lenkrad hat sich gedreht und ich konnte nichts dagegen tun. Es hat mich direkt gegen den Baum gesteuert.«


  »Hast du die Handbremse gezogen?«, fragte Solis.


  Ich nickte. »Ich habe den Hebel hochgerissen, aber es hat nichts gebracht.«


  River kam zu mir und strich mir übers Haar. An den längeren Strähnen klebte getrocknetes Blut. »Was wolltest du in der Stadt?«, fragte sie sanft.


  »Ich musste etwas besorgen. Es war eilig.«


  »Das Auto war verflucht«, sagte Reyn.


  River sah besorgt aus. »Ich konnte den Motor abstellen. Ich habe dunkle Magie gespürt, starke Magie, aber es war sehr gut gemacht. Ich konnte keine Signatur finden. Wo hast du in der Stadt geparkt? Wie lange warst du vom Auto weg?«


  »Nicht lange«, sagte ich. »Ich habe vor Early's am Straßenrand geparkt. Ich war sicher nicht länger als zehn Minuten weg.« Als ich erkannte, worauf sie hinauswollte, hoben sich meine Brauen. Sie glaubte, dass jemand mein Auto in der Stadt verflucht hatte. Da fiel es mir wieder ein - bei meinem letzten Traum war Incy im Liberty Hotel in Boston gewesen. In meinen früheren Visionen hatte ich ihn in Kalifornien gesehen. War er jetzt tatsächlich in Boston? Vielleicht sogar noch näher? Konnte er das getan haben? Er und nicht ich?


   Ich schüttelte den Kopf, was ein Fehler war. Ich hatte es so satt, über all das nachzudenken.


  Asher kam herein. Mein kleines Zimmer war total übervölkert. »Ich habe es gerade gehört«, sagte er und sah erst mich und dann River an.


  »Sieh die bitte Nastasjas Auto an«, bat River ihn. »Ich konnte nichts spüren, aber vielleicht findest du etwas.« Er nickte und verschwand. Seine Schritte verklangen auf dem Gang.


  Anne stand auf. »Bleib eine Weile liegen«, sagte sie. »Und komm zum Mittagessen dann nach unten.«


  »Okay.« Alle verzogen sich und im Zimmer herrschte wieder Ruhe.


  Reyn blieb an der Tür stehen. Er sagte nichts - er sah mich nur an. Ich war ganz verlegen. Es wäre sicher tröstend, seine Arme um mich zu spüren. Konnte er das an meinen Augen ablesen?


  Nach ein paar Sekunden oder vielleicht einer Stunde drehte er sich um und verschwand so leise wie ein Attentäter. Ich schlief ein.
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  »Kommt er?«, wisperte ich Eydis zu.


  Eydis spähte hinter dem schweren Wandteppich hervor. »Nein«, hauchte sie.


  Wir grinsten uns schadenfroh an. Ich war sieben, sie neun. Wir versteckten uns vor unserem lästigen kleinen Bruder Haakon, der uns ständig nachlief. Wir hassten ihn nicht, aber er war noch nicht ganz vier Jahre alt und machte uns wahnsinnig. Wir hatten ein perfektes Versteck gefunden: Die Mauern der Burg unseres Vaters waren aus Stein. Auf Island. Deswegen hingen an fast allen Wänden schwere Teppiche, die nur im Hochsommer abgenommen wurden. Eydis und ich waren beide ziemlich dünn, und wenn wir auf Zehenspitzen standen und ausatmeten, hinterließen wir kaum eine Falte im Stoff. Das klappte schon seit Tagen perfekt und Haakon drehte vor lauter Frust fast durch.


  »Reiter! Eure Lordschaft, Reiter!« Der laute Warnruf kam von draußen, von der Mauer. Sofort vernahmen Eydis und ich das Scheppern von Waffen und Schilden und das Wiehern der Pferde. Wir rannten zum nächsten Fenster und öffneten es, weil man durch das wellige Glas nichts sehen konnte. Weit entfernt, auf der Hügelkuppe, an der das Land meines Vaters endete, war ein kleiner Reitertrupp aufgetaucht. Sehr bedrohlich sah er nicht aus, aber vielleicht waren es nur Späher.


  »Schließt das Tor!«, schrien die Leute unten im Burghof. Die Burschen meines Vaters sorgten dafür, dass alle Schafe, Ziegen und Pferde innerhalb der Mauern waren, bevor sechs Männer an den Ketten zogen, die das große Tor schlossen und die so dick waren wie mein Arm.


  Eydis und ich sahen stundenlang hinaus. Haakon fand uns natürlich und ich holte einen Hocker, auf den er sich stellen und ebenfalls zusehen konnte. Außer diesem Trupp kamen keine weiteren Reiter - ich zählte sieben, als sie nahe genug waren. Ganz, ganz langsam waren auch Einzelheiten auszumachen: Einer von ihnen trug eine Standarte, die anzeigte, zu welchem Clan er gehörte.


  Als sie die Dorfmauer erreichten, waren wir bereits von einem Läufer informiert worden: Die Reiter trugen die Standarte von Ulfur Haraldson, meinem Vater. Es war eindeutig, berichtete der Läufer keuchend - fünf schwarze Bären auf rotem Hintergrund, gekrönt von einem Eichenkranz.


  Sofort herrschte eine unglaubliche Aufregung: Die Reiter waren mein Onkel und seine Männer! Ich hatte bisher nicht einmal gewusst, dass ich einen Onkel hatte!


  Wir rasten nach unten und warteten mit Vater vor seinem Hrókur - denn Burg konnte man es nicht nennen. Es war eher so etwas wie ein Steinhaus, das aussah wie eine kleine Burg. Ich stellte verblüfft fest, dass mein Vater seine Krone trug - einen schmalen Goldreif mit Perlen und Rubinen und einem braunen Diamanten in der Mitte. Sonst trug er sie fast nie, aber wahrscheinlich wollte er vor seinem Bruder Eindruck schinden. Meine Mutter trug ihr zweitbestes Kleid aus tiefblauem Leinen mit eingeschlitzten Ärmeln, die mit Goldfäden durchwirkt waren. Unter der Leinenkappe war ihr Haar zu zwei Zöpfen geflochten, die lang genug waren, dass sie darauf sitzen konnte. Sie hatte wie immer ihr Amulett um den Hals und sah wunderschön und festlich aus.


  Ächzend und stöhnend öffnete sich das Tor wieder und mein Onkel und seine Männer ritten hindurch. Sie hatten große schwarze Pferde und einer der Männer trug tatsächlich dieselbe Standarte, die Faöirs Männer auch immer mitführten, wenn Vater ein anderes Dorf besuchte oder wenn es Ärger gab und er seine Truppen irgendwo hinbringen musste.


  Ich wollte den Reitern entgegenlaufen, aber mein Vater legte mir mit eisernem Griff die Hand auf die Schulter. Ich sah zu ihm auf, doch da zog mich meine Mutter schon hinter sich. »Warte, Lilja«, murmelte sie. »Lass deinem Vater den Vortritt.«


  Der erste Reiter schwang sich vom Pferd. Er sah aus wie mein Vater, groß und blond, aber jünger und nicht so kampferprobt. Er kam auf meinen Vater zu und verbeugte sich tief vor ihm, so wie es alle Leute machten.


  Mein Vater trat einen Schritt nach vorn und breitete die Arme aus. »Geir! Sei willkommen! Es ist schon viel zu lange her!« Sie umarmten sich und schlugen einander kräftig auf den Rücken. Ich war so aufgeregt, dass ich kaum noch stillstehen konnte.


  Als meine Mutter uns vorstellte, meine beiden Schwestern, meine beiden Brüder und mich, platzte ich heraus: »Ich wusste gar nicht, dass ich einen Onkel habe!«


  Onkel Geir machte ein komisches Gesicht und warf meinem Vater einen Blick zu. »Du hattest sogar mehrere«, sagte er. »Aber jetzt gibt es nur noch mich.«


  »Komm herein, Geir«, forderte mein Vater ihn auf. »Du musst erschöpft von der Reise sein.«


  An diesem Abend gab es ein Festessen. Ich schlief ein, während mein Vater und Onkel Geir noch redeten. In der Morgendämmerung wachte ich in meinem Bett wieder auf, sprang in meine Sachen und raste nach unten. Onkel Geir hatte so spannende Geschichten erzählt, dass ich nicht dazu gekommen war, ihn zu fragen, ob er Kinder hatte. Vielleicht konnten sie uns besuchen.


  Ich wollte gerade an die Tür von Vaters Zimmer klopfen, als ich von drinnen laute Stimmen hörte. Ich wusste sofort, dass sie sich anbrüllten, denn die Tür war acht Zentimeter dick - man musste schreien, um auf dem Flur vor Faöirs Studierzimmer gehört zu werden.


  »Lilja, was machst du da?« Meine Mutter stand plötzlich mit der Haushälterin da, die Arme voll Leinen.


  »Ich wollte zu Faöir«, sagte ich. »Aber hör doch: Wieso streitet er mit Onkel Geir?«


  In unserer Sprache gab es verschiedene Worte für einen Onkel väterlicher-und einen Onkel mütterlicherseits. Die wörtliche Übersetzung war entweder »Vater-Bruder« oder »Mutter-Bruder«.


  »Ach was«, erwiderte meine Mutter. Sie nahm meine Hand und zog mich von der Tür weg. »Die streiten nicht. Sie sind beide so groß wie Bären und solche Männer reden nun mal laut. Und jetzt geh frühstücken. Es ist noch kaltes Kaninchenfleisch von gestern Abend da.«


  Also rannte ich los. Am nächsten Morgen machten sich mein Vater und mein Onkel und seine Männer sowie ein paar Männer meines Vaters auf die Jagd nach Wildschweinen, die es in unseren Wäldern gab.


  Die Sonne ging schon unter, als Vater und seine Männer zurückkehrten. Mein Vater sah erschöpft und traurig aus: Es hatte einen Unfall gegeben. Onkel Geir hatte meinen Vater lachend zu einem Wettrennen herausgefordert, obwohl er unser Land nicht kannte. Mein Vater hatte ihn gewarnt, aber Geir hatte nicht hören wollen. »Er war schon immer ein Sturkopf«, sagte mein Vater.


  Onkel Geir und seine Männer waren durch den Wald galoppiert, obwohl mein Vater hinter ihnen herschrie, vorsichtig zu sein. Wie wir alle wussten, hörte der Wald an einer Stelle abrupt auf und das Land fiel dahinter zu einer Steilklippe ab. Hier hatte sich das Meer ein Stück Festland zurückerobert und über die riesigen scharfkantigen Felsen am Fuß der Klippe schwappten schaumige Wellen. Mein Onkel und seine Männer hatten ihre Pferde nicht mehr rechtzeitig stoppen können und waren alle über die Klippe gestürzt. Als mein Vater und seine Männer mit ihren Seilen endlich unten angekommen waren, hatte das Meer die Verunglückten schon weggespült.


  Ich weinte, als mein Vater uns davon berichtete, und Eydis und Haakon ebenso. Meine älteste Schwester Tinna und mein großer Bruder Sigmundur nahmen die Nachricht so gefasst auf, wie es sich für die Kinder von Ulfur, dem Wolf gehörte. Aber ich schluchzte in den Rock meiner Mutter. Mein einziger Onkel und nun war er für immer fort. Was für eine Tragödie.


  


  ***


  


  Ich blinzelte langsam und ließ die grandiosen Steinklippen Islands zurück, um in meinem gemütlichen Zimmer in River's Edge aufzuwachen. Ich hatte seit Jahrhunderten nicht mehr an meinen Onkel gedacht. Jetzt, als Erwachsene, erkannte ich natürlich die Wahrheit. Mein Onkel und seine Männer waren nicht bei einem tragischen Jagdunfall gestorben. Mein Vater und seine Männer hatten sie getötet, damit er der einzig überlebende Bruder war und die gesamte Macht der Familie besaß.


  Mit einer Mischung aus Trauer und Entsetzen legte ich eine Hand vor meinen Mund. Bis Geir auftauchte, hatte ich nicht einmal gewusst, dass es ihn gab. Und anscheinend waren da noch andere gewesen - die auch von meinem Vater ermordet worden waren? Oder von Geir? Meine Gedanken huschten von einem uralten Gesprächsfetzen und Erinnerungsschnipsel zum nächsten: Ich hatte als Kind keine Cousins oder Cousinen, dachte immer, meine Eltern wären beide Einzelkinder gewesen und dass ihre Eltern schon früh gestorben waren. Jetzt wusste ich nicht mehr, was von alldem noch an Wahrheit übrig blieb. Vielleicht hatten sie auch einfach systematisch daran gearbeitet, Alleinerben zu sein.


  Meine Mutter hatte die Wahrheit über den Tod meines Onkels gekannt - da war ich ganz sicher. Sie hatte den ganzen Tag finster und entschlossen gewirkt. Eigentlich hatte ich meinen Vater immer als den strengen, machthungrigen Herrscher gesehen. Aber jetzt erkannte ich, dass meine Mutter ihm in jeder Hinsicht ebenbürtig gewesen war.


  Bis ich ungefähr zwanzig war, hatte ich nicht einmal gewusst, dass ich unsterblich bin. Das war schon ein echter Schock gewesen. Bevor ich nach River's Edge gekommen war, hatte ich noch nicht durchschaut, dass mein Vater der Anführer eines der acht bedeutenden Häuser von Unsterblichen gewesen war. Und erst jetzt, in diesem Augenblick, hatte mein Gehirn die Verbindung hergestellt und erkannt, was er und meine Mutter vermutlich getan hatten, um sich diese Position zu sichern.


  Ich war das Kind von Mördern.


  Mir kam ein weiterer Gedanke: Bei allem, was die beiden über die gnadenlose, tödliche Rivalität unter Geschwistern wussten - wieso hatten sie dann fünf Kinder in die Welt gesetzt? Ich setzte mich im Bett auf und schlang die Arme um die Knie. Ich war jetzt hellwach. Mein Atem ging in kurzen Stößen, denn mir war etwas klar geworden. Natürlich würde ich es nie mit Sicherheit wissen, aber der Gedanke tauchte kaum auf, als er auch schon wie ein Stein in meinem Magen landete. Meine Eltern hatten fünf Kinder, obwohl sie genau wussten, dass nur einer von uns der Anführer des Clans werden konnte. Meine Brüder und Schwestern und ich hatten einander geliebt. Wir hatten alles geteilt, miteinander gespielt und einander geholfen.


  Es war eine Sache, einen Fremden oder Feind zu töten. Aber es war etwas ganz anderes, wenn man den Ehrgeiz besaß, jemanden zu töten, den man liebte. Ein Mensch, der stark genug war, Geschwister zu töten, die er liebte - der wäre wirklich sehr stark. Dieser Mensch würde rücksichtslos und entschlossen genug sein, um der nächste Anführer des Hauses von Ulfur zu sein.


  Ich zitterte am ganzen Körper und befreite mich von der Decke, um die Heizung aufzudrehen. Dabei erhaschte ich im Spiegel einen Blick auf mein demoliertes Gesicht. Ich zog ein sauberes Flanellhemd an, weil es Knöpfe hatte und ich es nicht über den Kopf ziehen musste. Wie bei Unsterblichen üblich, würde ich in ein oder zwei Tagen wieder fit und alle Verletzungen würden verschwunden sein. Aber gerade jetzt fühlte ich mich ... als hätte ich einen Autounfall gehabt. Ich schlang mir einen Schal um den Hals und versuchte, mich an den modischen Knoten zu erinnern, den Lorenz mir gezeigt hatte, als ein leises Klopfen an der Tür mir sagte, dass River gekommen war.


  »Komm rein«, rief ich.


  »Hi«, sagte sie. »Fühlst du dich besser?«


  »Nicht wirklich.«


  »Möchtest du etwas essen? Wie wär's mit Hühnersuppe?« Ich nickte. »Hört sich gut an.« Aber dann prallte diese Unterhaltung in meinem Kopf gewissermaßen mit meinen düsteren Gedanken zusammen und ich brach in Tränen aus.


  Hier ein Tipp: Mit einer gebrochenen Nase sollte man nicht weinen. Das tut gemein weh.


  Ich hatte die Heulerei so satt. Hatte es satt, ständig diese grauenvollen, niederschmetternden Erkenntnisse über mein Leben zu haben, das zuvor zwar vergeudet und unnütz gewesen war, mich aber wenigstens nie mit irgendwelchen Wahrheiten über mich selbst konfrontiert hatte.


  »Nastasja«, sagte River schließlich. »Was ist los?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich setzte mich auf und holte die Schachtel mit den Taschentüchern zu mir ins Bett. Die anderen bestanden darauf, Taschentücher aus Stoff zu verwenden, aber ich finde, man kann diese Öko-Nummer auch übertreiben. Es sind schließlich nur Taschentücher. Also bitte.


  Ich fing an, benutzte Taschentücher in den Papierkorb zu werfen.


  »Was glaubst du, was passiert ist?«


  Ich konnte sie nicht ansehen, als ich die Worte laut aussprach, die nun schon seit Tagen an mir nagten. »Vielleicht ist es ... meine Dunkelheit? Es fühlt sich an, als käme sie aus mir heraus und verdirbt alles um mich herum. Meinen Job. Meine Magie. Einfach alles.«


  River schwieg mehrere Minuten. Ich spielte an den Fransen meines Schals herum.


  »Hm«, sagte sie schließlich. »Und unsere andere Option ist zu überlegen, wer es auf dich abgesehen hat.«


  Ich schaute auf und wünschte mir nichts sehnlicher, als diese ganze Sache auf jemand anderen abwälzen zu können. »Incy, schätze ich. Jedenfalls ist er der Einzige, der mir einfällt.«


   Würde ich ihn spüren, wenn er in der Nähe wäre?


  Würde River seine dunkle Magie spüren? Meine spürte sie jedenfalls.


  »Okay. Und wieso glaubst du, dass du das alles verursacht hast?«


  »Ich, weiß nicht«, sagte ich, aber dann brach es aus mir heraus. »Ich bin dunkel! Ich bin das dunkle Kind dunkler Eltern aus einer langen Reihe dunkler Vorfahren. Ich kann dem nicht entkommen! Es ist sinnlos, es zu versuchen.« Ich fing wieder an zu weinen.


  River legte mir die Hand auf die Schulter. »Das glaubst du?«


  »Es geht nicht um glauben oder nicht glauben«, schluchzte ich. »Es ist einfach so. Es ist die Realität.« Oh, mein Gott, wie ich die Realität hasste. Da ziehe ich jede Ausgeburt meiner Fantasie vor. Als River nichts sagte, fuhr ich fort und erzählte ihr, was mir über meinen Vater, meinen Onkel, meine Eltern klar geworden war.


  »Und von ihnen stamme ich ab«, sagte ich. »Ihr Blut fließt in meinen Adern.« Ich sah River ins Gesicht und erkannte dort Mitgefühl, aber auch eine nachdenkliche Stille, als wäre ich ein Rätsel, das sie zu lösen versuchte.


  »Und ich wollte seine Erbin sein«, fuhr ich fort. »Ich wollte eine würdige Tochter von Ulfur, dem Wolf, sein. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich muss verrückt gewesen sein! Und Reyn!« Ich steigerte mich immer mehr hinein und meine Gedanken und mein Schmerz sprudelten aus mir heraus wie Blut aus einer Wunde.


  »Was ist mit Reyn?«, fragte River.


  Ich holte zittrig Luft. »Diese ... diese Sache, die zwischen uns steht. Ich weiß nicht, was es ist. Aber es ist ... diese Sache. Er ist der Winterkrieger, der Winterschlächter, verantwortlich für den Tod von wer weiß wie vielen Menschen! Ich bin die einzige Erbin des Hauses von Ulfur, dem Mörder. Das sind wir. Wenn wir wirklich zusammenkämen, würde die Welt explodieren! Ich weiß, dass es in einer Katastrophe enden würde!


  »Du denkst also, dass du so dunkel bist, dass es keine Wahl mehr gibt?«, fragte River.


  »Es gab nie eine Wahl«, antwortete ich niedergeschlagen. »Das war ... eine Illusion. Oder Wunschdenken. Aber es gibt kein Entrinnen.« Das tat viel mehr weh, als ich erwartet hatte.


  »Nastasja, hör mir zu.« River sah sehr ernst aus und legte mir beide Hände auf die Schultern, um mich zu zwingen, dass ich sie ansah. »Es gibt immer, immer, immer eine Wahl. Das musst du mir glauben. Die meisten von uns fangen in der Dunkelheit an. Viele von uns bleiben auch dort. Ich weiß nicht, ob das typisch für Unsterbliche ist, aber ich habe es überall auf der Welt erlebt. Aber ich weiß ebenso sicher, dass man immer eine Wahl hat. Egal, wie dunkel du bist, egal, was du für dein Erbe hältst oder wie unausweichlich dein Untergang scheinen mag, du kannst immer in der nächsten Sekunde die Wahl treffen, dich zu ändern.«


  Das hatte ich schon einmal gehört. Sie verstand es nicht. Gut, ihre Familie hatte mit Sklaven gehandelt, was schlimm war. Aber meine Eltern hatten ihre Geschwister ermordet. Und wahrscheinlich noch schlimmere Dinge getan. Dinge, die ich hoffentlich nie herausfinden würde.


  »Ich sehe, du glaubst mir nicht«, sagte River, als von mir nichts mehr kam. »Du glaubst, ich würde es nicht verstehen und dass du und deine Familie so viel dunkler wärt als meine.«


  Verdammt. »So ausdrucksstark ist mein Gesicht nicht.« »Nas, ich kenne dich.« Ihre Stimme klang sanft, aber ein dringlich. »Ich kenne dich wirklich. Ich kenne dich bis ganz tief innen drin. Ich sehe alles, was du bist, hell und dunkel und alles dazwischen. Ich sehe Dinge, die du noch gar nicht entdeckt hast. Und ich liebe dich genau so, wie du bist.« Mir schnürte sich der Hals zu. Sie log mich an. Ich fragte mich, ob ich es schaffen würde, aus dem Fenster zu springen, bevor River mich aufhalten konnte.


  »Vergiss es, es ist verriegelt«, sagte sie.


  »Du belauschst mich!«, beschuldigte ich sie wütend. »Ich bitte dich. Du hasst es, über deine Gefühle zu reden. Im Moment fühlst du dich so unbehaglich, dass du dich förmlich windest, du hast einen >Halt-den-Mund<-Ausdruck im Gesicht und deine Augen sind zum Fenster gehuscht. Das hätte ein Kindergartenkind deuten können.«


  »Ich muss hier raus.« Ich stand so schnell auf, dass ich sie beinahe umgeworfen hätte. Schnell wie der Blitz packte sie meine Hand und zog an ihr. Ich plumpste hart aufs Bett, was meine Nase und alles andere erschütterte. Ich war geschockt - ich hatte nicht einmal gesehen, wie sie sich bewegt hatte.


  »Du wirst hierbleiben und mir zuhören«, sagte sie. Ihre Stimme klang so stählern wie nie zuvor und ich machte vor Erstaunen große Augen. »Ich muss dir etwas zeigen.«


  Ich machte den Mund auf - ich wusste nicht einmal, was ich sagen wollte - aber im nächsten Augenblick hatte River schon die gespreizten Finger auf mein Gesicht gelegt. Sie murmelte etwas und zeichnete mit der freien Hand ein paar Sigils auf mich.


  Und nur Momente später sah ich ... eine Szene. Es war nicht wie beim letzten Mal, als ich das Gefühl hatte, tatsächlich dort zu sein, alles zu riechen und den Wind im Gesicht zu spüren. Dies hier war flacher - eher so, als würde man einen Film sehen. Die Ränder waren verschwommen, und wenn ich zu lange auf einen Punkt starrte, verblasste er. Wieder sah ich die junge River, schwarzhaarig und wunderschön, mit einem harten Lächeln und Augen von der Farbe eines Steins in einem eisigen Fluss. Ich sah die beiden Männer, die auch auf der Sklavenauktion gewesen waren, ihre Brüder, und da waren noch zwei weitere Männer. Ich sage zwar Männer, aber eigentlich sahen sie alle noch sehr jung aus, höchstens Anfang Zwanzig. Die Familienähnlichkeit verriet mir, dass es ihre beiden anderen Brüder waren. Sie hatten alberne Frisuren und die Art, wie sie gekleidet waren, war zum Zeitpunkt meiner Geburt schon antik gewesen. Ich spürte River neben mir, die jetzt halblaut vor sich hin sang.


  Die junge River und ihre Brüder befanden sich in einem kleinen, dunklen Raum, dessen Wände aus geschwärztem Holz bestanden. Sie waren auf einem Boot. Sie standen um einen Tisch herum, auf dem eine einzelne Kerze flackerte. »Dann ist es beschlossen?«, fragte einer der Brüder. Ich konnte ihn verstehen, obwohl er Mittel-Italienisch gesprochen haben musste.


  »Ja«, hestätigte Diavola. »Wenn sie auf dem Weg nach Savona sind, im Wald, zwei Stunden Ritt von hier - genau da.« Ihr langer, schlanker Finger zeigte auf eine auf Pergament gezeichnete Karte. »Hier können wir ihnen auflauern.« »Wer wird es tun?«, fragte einer der jüngeren Brüder. Der am ältesten wirkende Bruder (eigentlich unterschieden sie sich kaum) sagte: »Wir müssen es gemeinsam tun. Diavola wirft die Fackel und erschreckt die Pferde. Mazzo, du kümmerst dich um den Kutscher und die beiden Reiter. Erst die berittenen Wachen, dann den Kutscher. Michele, du über nimmst die beiden Reiter der Nachhut. Dann sammeln wir uns an der Kutsche und -« Er presste die Hände zusammen und schwang die Arme in einem großen Halbkreis von rechts nach links, als hielte er ein Schwert.


  Ich verstand. Sie wollten jemanden töten. Eine ganze Menge Leute.


  Michele, der jüngste Bruder, nickte langsam. »Das ist ein guter Plan. Danach werden wir fünf gemeinsam herrschen wie die fünf Finger einer Hand.«


  Da wurde mir alles klar: Diavola und ihre Brüder planten, ihre Eltern zu ermorden, um an ihre Macht zu kommen. Ihre eigenen Eltern.


  Ich war sprachlos. Dann sah ich, wie Diavola und der älteste Bruder Benedetto einen Blick tauschten. Ich begriff sofort, was er zu bedeuten hatte: Diavola und Benedetto hatten einen anderen, geheimen Plan. Die beiden würden die drei jüngeren Brüder töten. Dann bestünde die Familie nur noch aus zwei Personen anstelle von fünf.


  Es tat so weh, das alles mit anzusehen. Die fünf Unsterblichen vom Haus von Genua erinnerten mich an uns fünf vom Isländischen Haus. Ich fragte mich, was wohl passiert wäre, wenn meine Brüder und Schwestern mit mir aufgewachsen wären, ob wir dann aufeinander losgegangen wären wie Vipern. Hier geschah es bereits.


  Also verschlang die ererbte Dunkelheit einen am Ende doch. Es gab kein Entrinnen und die Dunkelheit hatte Konsequenzen, mit denen man nicht leben konnte. Und die erst recht nicht vergeben werden konnten.


  Ich atmete flach und hektisch - ich wollte diese Szene verlassen. Ich wollte nicht noch mehr von Rivers Untergang sehen.


  River spürte es und holte uns langsam aus der Vision heraus. Als wir wieder normal atmeten und vollständig in die Realität zurückgekehrt waren, starrte ich River an, suchte nach Spuren von Grausamkeit in ihrem traurigen, gequälten Gesicht. Ich räusperte mich und es klang in dem stillen Raum unnatürlich laut. »Du ... du hast deine Eltern getötet?« Bitte streite es ab.


  Mein Herz erzitterte, als River bedrückt nickte. »Ja.« Eine Seite ihres Mundes verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Tausend Jahre Therapie sind nicht genug.«


  »Und du und Benedetto habt eure anderen Brüder getötet?« Moment - ich weiß noch, dass sie erzählt hat, dass sie vier Brüder hat. Immer noch hat. Nicht hatte.


  »Nein, der Göttin sei Dank«, sagte River. Sie holte tief Luft und atmete aus, als könnte sie so die schmerzhafte Erinnerung loswerden. »Erstaunlicherweise haben wir das nicht getan. Es ist nicht geschehen in dieser Nacht - wie es eigentlich geplant war. Und bevor sich eine weitere Gelegenheit bot, wurde ich ... errettet.« Ihr Blick traf meinen und ein wenig Schmerz war aus ihren Augen verschwunden, als hätte sie sich daran erinnert, wer sie jetzt war, heute. Nicht vor tausend Jahren.


  »Errettet? Dann ... hast du zu Gott gefunden?«


  »Es gibt mehr als eine Art, gerettet zu werden.« Jetzt klang ihre Stimme fast wieder wie immer. Sie richtete sich auf und war wieder die alte River nur mit einem Hauch von Diavolas Schatten in den Augen. »Eine Lehrerin kam. Und wenn du glaubst, du wärst ein schwieriger Fall - nun. Ich war viel schlimmer. Aber sie ist zu mir durchgedrungen. Nach langer Zeit. Sie hat mich gerettet. Sie hat mich auf den Weg zum Licht geschickt. Mich alles über ... Wahlmöglichkeiten gelehrt. Und allmählich konnte ich auch meine Brüder überzeugen.« Sie schaute auf. »Und jetzt unterrichte ich dich und andere. Manchmal denke ich, dass mir das hilft, das Schicksal zu bewältigen, das ich mir mit dem Mord an unseren Eltern aufgeladen habe. Und vielleicht wirst du eines Tages jemanden unterrichten und ihm deine Geschichte erzählen.«


  Ich schnaubte reflexartig und verzog schmerzerfüllt das Gesicht.


  »Und du verstehst dich heute gut mit deinen Brüdern?«, wollte ich wissen.


  »Mehr als das. Wir teilen dasselbe Blut, dieselbe Geschichte.« »Haben sie dir vergeben, dass du sie töten wolltest?« River schmunzelte. »Sie ziehen mich an den Feiertagen immer noch damit auf.«


  Ich verstand nicht, wie sie heute so ... normal sein konnte. Nach allem, was sie gewesen war.


  »Die meisten von uns fangen in der Dunkelheit an«, sagte sie wie schon zu Beginn unserer Unterhaltung. »Manche erheben die Dunkelheit zu einer Kunstform. Ich versuche, denen zu helfen, die nicht länger auf der dunklen Seite stehen wollen. Immer einer Person nach der anderen. Und jetzt bist du an der Reihe.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  River erhob sich so graziös, als hätte sie mich nicht gerade mit ihrer Enthüllung geschockt. »Bleib ruhig noch liegen und ruh dich aus. Du kannst dann zum Abendessen nach unten kommen.«


  Ich nickte langsam und sie verließ mein Zimmer. Ich zog wieder die Beine an die Brust und legte meine geprellte Wange vorsichtig auf eines meiner Knie. Das war alles zu viel auf einmal.


  


  15


  


  Das kennt bestimmt jeder: Man zermanscht etwas in einem Mixer und hat ein bisschen zu viel von dem Zeug, und weil man es nicht wegwerfen will, stopft man es auch noch hinein. Und wenn man dann den Mixer anstellt, spritzt alles unter dem Deckel raus.


  Genau so fühlte sich mein Gehirn zurzeit an. Fast mein Leben lang musste ich ein oder zwei neue Ideen oder Konzepte pro Jahr verarbeiten. Wie etwa Elektrizität. Also, das war ein bedeutendes Jahr. Aber in den letzten beiden Monaten hatte ich es mit mehreren gigantischen, erschütternden Erkenntnissen am Tag zu tun gehabt. Und jetzt kam mir das alles zu den Ohren raus. Bildlich gesprochen.


  Die Glocke läutete zum Abendessen. Ich seufzte, wickelte mir den Schal fester um den Hals und ging hinaus.


  Zwei Türen weiter kam Reyn gerade aus seinem Zimmer. Ich begann, mir ein Lächeln aufs Gesicht zu zwingen, um nicht auszusehen wie ein paranoider Loser, aber mein Lächeln erstarrte, als Amy lachend hinter ihm aus seinem Zimmer tänzelte.


  »Und du hast ihn einfach dagelassen?«, fragte sie ihn kichernd. Reyn nickte und sah viel jünger und unbeschwerter aus als sonst. »Ganze anderthalb Tage.«


  Amy lachte wieder und lehnte sich gegen ihn.


  Dann sahen sie mich.


  Hier der Beweis, dass ich wirklich anfange, erwachsen zu werden: Ich zwang mir tatsächlich dieses Lächeln ins Gesicht. Es sah zwar vermutlich eher nach einer schmerzlichen Grimasse aus, aber es war das Beste, was ich hinkriegte.


  Amy kam sofort zu mir, ehrliche Besorgnis im Gesicht.


  »Ich habe gehört, was passiert ist«, sagte sie. »Es tut mir so leid! Aber Anne hat dich verarztet, nicht wahr?«


  »Ja.« Ich hatte das Klebeband langsam und unter Schmerzen abgezogen. Aber mit meinen beiden blauen Augen konnte ich jedem Waschbären Konkurrenz machen.


  Amy beugte sich mit Verschwörermiene dicht zu mir. »Hat sie dich Tee trinken lassen?« Ihre Augen waren voller Wärme und Humor und ich konnte nicht anders - ich mochte sie. Es war nicht ihre Schuld, dass Reyn und ich eine grässliche, verwirrende Geschichte teilten und dass ich ein emotionaler Trottel war.


  »Ja.«


  »Ich wusste es«, sagte Amy. »Als wäre Tee ein Allheilmittel.


   Aber gegen alles hilft er nicht.«


  Diesmal lächelte ich wirklich.


  »Geht es dir besser?«, fragte Reyn höflich. Er hatte mein ramponiertes Gesicht ja schon gesehen, also war es für ihn keine Überraschung.


  Was für ein relativer Begriff, besser. Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Reyn machte den Mund auf, als wollte er noch etwas sagen, aber wir waren inzwischen am oberen Treppenabsatz angekommen und trafen dort auf Charles und Jess. Jess sagte nichts zu meinem Aussehen, aber Charles nickte. »Der Look steht dir.«


  Ich knuffte seinen Arm und er grinste. Da wurde mir bewusst, dass die Leute hier richtig nett waren. Netter als die meisten anderen, die ich kannte. Ich war das einzige Instrument in diesem kleinen Orchester, das nicht richtig gestimmt war.


  Im Esszimmer kam Anne gerade durch die Küchentür herein. Ihre Hände steckten in feuerfesten Handschuhen, weil sie die große Schüssel mit dem Eintopf vor sich hertrug. Sie setzte sie auf dem Tisch ab und drehte sich zu mir um. »Du siehst schon viel besser aus.« Sie trat einen Schritt zurück und grinste. »Verdammt, bin ich gut.«


  »Das war der Tee«, widersprach Amy todernst und Reyn grinste. Einen Moment lang herrschte im ganzen Raum eine wohlige Wärme - sein Gesicht war wie verwandelt, wenn er lächelte, wenn seine Augen aufleuchteten.


  Kurz darauf saßen wir alle am Tisch, reichten Teller mit Eintopf, Brotkörbe und Löffel herum. Ich war verlegen - alle wussten von meinem Unfall, und als ich mich in dem großen Spiegel sah, erschrak ich. Ich sah so hässlich aus, so ganz anders als sonst. Ich hatte mich schon vorher fehl am Platz gefühlt. Aber jetzt kam ich mir vor wie eine blinkende Neonreklame in einer Wüstennacht.


  Ich wollte gerade ein Stück Brot abbrechen, als mir eine Bewegung auffiel. Sofort ließ ich das Brot fallen: Es waren Maden darin. Lebendige Maden, die sich durchs Brot fraßen. Brynne kreischte auf und ließ ebenfalls, ihr Brot fallen. »Seht euch das Brot an!«, rief sie geschockt.


  »Was zum ...«, begann River.


  »Ich habe das Brot heute gebacken!«, verteidigte sich Rachel. Charles hatte einen Löffel voll Eintopf gegessen und jetzt weiteten sich seine Augen. Er sprang von der Bank und rannte in die Küche. Wir konnten hören, wie er sein Essen in den Ausguss spuckte.


  »Probier den Eintopf«, sagte Asher leise zu Solis. »Aber nur ein ganz kleines bisschen.«


  Solis tauchte seinen Löffel kaum ein und leckte zögernd daran. Dann verzog er das Gesicht und legte den Löffel weg. »Äh ...«


  Auch Amy steckte einen Finger in ihren Teller und probierte das Essen. Sie spuckte es sofort zurück auf den Teller - kein wohlerzogenes Flüchten in die Küche, um uns die Spuckerei zu ersparen. Sie sah geschockt aus. »Der Eintopf war noch vor fünf Minuten tadellos«, versicherte sie.


  »Ich habe ihn gekostet«, bestätigte Rachel. »Er war sehr lecker.«


  »Und jetzt schmeckt er, als hätten wir mit Aas gekocht. Pures Gift.« Anne setzte sich hin, als hätte ihre ganze Kraft sie verlassen.


  »Und das Brot«, sagte River mit ernster Miene. »Wann hast du es gebacken, Rachel?«


  Reyn war aufgestanden und hatte das madenverseuchte Brot eingesammelt. Als er alles hatte, verschwand er damit durch die Schwingtür in die Küche und kurz darauf hörten wir die Hintertür zuschlagen.


  »Heute Nachmittag«, sagte Rachel, »Es ist gar nicht lange her. Deswegen ist es auch noch warm.«


  »Und du hast nicht das Madenrezept ausprobiert?« Solis versuchte einen Scherz zu machen, lächelte aber nicht. »Nein«, sagte Rachel. Sie und Anne sahen aus wie vom Donner gerührt.


  Ich war genauso panisch wie alle anderen, aber dann erkannte ich' es: meine Dunkelheit. Ich hatte das getan. Das Essen war einwandfrei gewesen, bis ich nach unten gekommen war.


  »Oh, mein Gott, das bin ich«, murmelte ich.


  »Was?«, sagte Jess neben mir.


  Ich warf noch einen Blick in die Runde und erhob mich ruckartig von der Bank. »Ich bin es. Ich habe das ausgelöst. Ich habe den Unfall verursacht. Ich habe die Bibliothek explodieren lassen. Ich bin für all die schlimmen Dinge verantwortlich.«


  »Wovon redest ...«, begann Asher, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »In der Silvesternacht habe ich versucht, meine eigene Dunkelheit loszuwerden«, gestand ich und wurde immer hektischer. »Aber ich habe sie stattdessen freigesetzt. Merkt ihr das nicht? Ich bin es. Ich bin an allem schuld! Ich!«


   »Nastasja«, sagte Solis. »Ich glaube nicht ...«


  »Ich kann nicht hierbleiben!«, schrie ich und rannte aus dem Esszimmer. Ich hetzte die Treppe hinauf, als wäre der Teufel, an den wir nicht glaubten, hinter mir her. Ich schämte mich für meine Vergangenheit, meine Dummheit und dafür, dass ich mich so lange geweigert hatte, etwas zu lernen. Ich war schockiert über meine Eltern, die ich so geliebt hatte, und von meinem Erbe. Wenn ich früher schon das Gefühl hatte, über mein eigenes Leben nachzudenken wäre schmerzhaft, dann war das, was ich jetzt durchmachte, so unerträglich, als hätte mir jemand Säure ins Gehirn gekippt.


  Als ich das letzte Mal von hier weggefahren war, hätte ich bleiben müssen, wollte es aber nicht. Aber jetzt musste und wollte ich bleiben. Doch offensichtlich verbreitete ich hier nur Zerstörung und schadete allem und jedem. Nach einem langen Leben des Weglaufens hatte mich meine Vergangenheit eingeholt.


  Ich stürzte in mein Zimmer und hatte das Gefühl, mein Kopf würde gleich zerplatzen. Ich sah mich hektisch um und hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Jetzt, wo ich über meine eigene Dunkelheit Bescheid wusste, gab es keine Möglichkeit, dieses Wissen wieder loszuwerden - und es trieb mich in den Wahnsinn.


  Ich hörte ein Geräusch und erkannte, dass River mir ins Zimmer gefolgt war. Sie nahm meinen Arm.


  »Nastasja, hör mir zu!«, sagte sie energisch. »Du solltest -« »Ich sollte  was?« Ich merkte selbst, wie die Hysterie meine Psyche auflöste. Ich dachte an alles, was River nicht von mir wusste. Einschließlich - »Oh, Gott!« Ich hielt mir die Hand vor den Mund. Dann ließ ich mich auf die Knie fallen und kroch unters Bett.


  »Was machst du da?«, fragte River.


  Ich hebelte die Fußleiste ab und fuhr mit den Fingern in den Hohlraum. Mit dem geknoteten Halstuch in der Hand robbte ich wieder unter dem Bett hervor. Ich hatte das Amulett meiner Mutter noch nie jemandem gezeigt. Hastig entknotete ich das Tuch und warf River den goldenen Gegenstand praktisch in die Hände. »Hier! Nimm du das! Es ist dunkel - böse! Ich kann es nicht länger behalten.« Ich musste total irre aussehen und atmete schwer. Ein Teil von mir fühlte sich wie ein Zuschauer, der alles beobachtete, aber nicht eingreifen konnte.


  River fing es und öffnete langsam ihre Hände, um das Amulett zu betrachten, das in der Mitte durchgebrochen war und dessen Stein fehlte. Sie machte große Augen. Erstaunlich schnell ging sie zur Tür, schloss sie und fuhr mit den Fingern am Türrahmen entlang, sodass sie keiner von außen öffnen konnte.


  »Was ist das?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Du weißt, was es ist«, sagte ich zittrig.


  Sie starrte mich verblüfft an und betrachtete das Amulett erneut. Ihre Finger fuhren über die eingravierten alten Runen und anderen Symbole. »Der Tarak-Sin des Hauses von Ulfur. Ich kann nicht glauben ... Er ist ... wundervoll«, murmelte sie mit merkwürdiger Stimme und versuchte dann, mir das Amulett zurückzugeben.


  »Ich brauch es nicht«, sagte ich verbittert. »Ich trage es immer mit mir herum.« Ich zerrte mir den Schal vom Hals, drehte mich um und strich mir die Haare aus dem Genick. Noch eine Premiere: Ich zeigte jemandem absichtlich meine Narbe.


  River keuchte tatsächlich. »Oh, Nas«, hauchte sie.


  »Wie -«


  »Es hat sich da eingebrannt. Aus Versehen«, antwortete ich knapp. »Also kannst du das da behalten. Ich will es nicht in meiner Nähe haben.«


  »Es ist zerbrochen«, sagte River und drehte es in der Hand um. Das Amulett schien eine goldene Wärme zu verströmen, als erwachte es in den Händen einer starken Unsterblichen zum Leben.


  »Es waren zwei Hälften. Und ein Mondstein.« Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen. »Du musst es zerstören - es ist böse. Es hat das Böse hergebracht.« Ich schluckte halb erstickt. »Es hat mich hergebracht.«


  »Nein, du irrst dich«, sagte River, die offenbar vollkommen fasziniert von meinem Amulett war.


  Die Vorstellung, dass mein Tarak-Sin dunkel genug sein konnte, um Diavola aus ihrem Versteck zu locken, war so abstoßend, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte. Ich war Gift, so tödlich wie der Eintopf, und ich musste hier weg, bevor ich alles zerstörte, wofür River all die Jahre gearbeitet hatte.


  Ich hatte mein Amulett nie aus den Händen gegeben - hatte es immer bei mir oder in meiner Nähe gehabt - und der Gedanke, es bei River zu lassen, brachte mich beinahe zum Kreischen. Aber ich war nicht stark genug, um damit umzugehen - vielleicht konnte River es. Ich hoffte es. Wenn sie nicht -


  »Ich muss gehen«, sagte ich und rauschte an River vorbei.


   Ich riss die Tür auf und stürmte den Flur entlang, obwohl River mir auch diesmal nachlief. Ich beschleunigte, sprintete die Treppe hinunter und schoss wie von Furien gehetzt durch die Haustür hinaus in die Nacht.
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  Ich rannte.


  Ich rannte durch das Waldstück, in dem Reyn mich erst letzte Woche geküsst hatte. Die eisige Luft verätzte meine Lunge und ließ meine Augen tränen. Ich hoffte, dass das Rennen mich aufwärmen würde, aber ich zitterte schon jetzt vor Kälte und Angst.


  Dünne Zweige peitschten mir ins Gesicht und gegen die Arme. Der Schnee knirschte unter meinen Füßen und dämpfte meine Schritte. Ich hatte plötzlich einen Flashback zu meinem grauenvollen Traum, in dem ich mir die Hände an einem Feuer wärmte, das Incy aus meinen Freunden entfacht hatte. Ich stieß mit der Schulter hart gegen einen Baum und rannte kopflos aus dem Wald. Ich erkannte, dass ich weit hinter der Farm war, auf einer Weidefläche, die nicht genutzt wurde. Ich rannte lange Zeit am Zaun entlang, bis sich jeder Atemzug anfühlte wie ein Eiszapfen, der in meinen Hals gerammt wurde. Kalter Schweiß gefror auf meiner Stirn; meine Lunge pumpte wie ein Blasebalg, weil ich sonst nie rannte und vollkommen außer Form war.


  Schließlich fiel ich in den Schritt und blieb irgendwann ganz stehen, weil ich nicht mehr laufen konnte. Ich war ent setzt und in Panik. Ich war allein draußen, in der Nacht. Peinlicherweise hoffte ein kleiner Teil von mir, dass jemand meinen Fußspuren folgen und mich finden würde - aber das wäre schrecklich, weil ich dann zurückgehen müsste. Schon wieder. Und ich würde mich erneut den grauenvollen Dingen stellen müssen, die mich im Land der Wirklichkeit erwarteten.


  Ich fing an zu weinen.


  Noch vor ein paar Wochen hatte ich im dunklen Asphalt meiner Seele einen kleinen Riss entdeckt, durch den ein Sonnenstrahl fiel. Ich war in der Lage gewesen, die Dinge aufzuzählen, die ich richtig machte. Ich hatte Fortschritte gesehen - ehrlich. Was war geschehen? Alles ging den Bach runter: mein ganzer Aufenthalt in River's Edge, meine Beziehungen zu allen anderen, meine Magie, meine Ausbildung ... Ich hatte mich so vielem gestellt - meinem Erbe, meiner Vergangenheit, meiner Leere. All das hatte ich zugelassen, und Jetzt ging es mir schlechter als bei meiner Ankunft, ich jetzt wusste, was für ein grässlicher Mensch ich tatsächlich war.


  Was stimmte nicht mit mir?


  Ich ließ mich ins schneebedeckte Gras fallen, das unter meinem Gewicht knisterte. Zu Tode frieren konnte ich mich ja leider nicht. Ich würde eine Unterkühlung bekommen und irgendwann das Bewusstsein verlieren, aber ich würde nicht sterben. Ich blinzelte müde und meine Tränen fühlten sich an den Wimpern eiskalt an. Genau wie in London hatte ich einen Punkt erreicht, an dem ich den Schmerz nicht mehr aushalten konnte.


  Ich weinte, bis mir die Rippen wehtaten und ich das Gefühl hatte, ich müsste mich übergeben. Das Gras zerkratzte mir das Gesicht, das schon unter den Zweigen im Wald gelitten hatte, und meine Tränen brannten in den Wunden.


  Ich schloss die Augen. Vielleicht würde ich dann aufwachen und wieder auf Tahiti sein und das alles wäre nur ein schlimmer Traum. Auf Tahiti war ich Sea Caraway gewesen. Incy war Sky Benolto. Ich hatte Zeug aus Muschelschalen gebastelt, das dann in den örtlichen Läden verkauft wurde. Das war in den 1970er-Jahren gewesen. Nachdem ich in den 60ern Hope Rinaldi war. Und bevor ich in den 80ern zu Nastasja Crowe wurde.


  Mir tat der Kopf weh. Die Kälte verstärkte das Hämmern noch. Ich wollte doch nur glücklich sein. Wann war ich das letzte Mal glücklich gewesen? Ich dachte daran, wie es war zu lachen. Wann hatte ich das letzte Mal gelacht?


  Mir drehte sich der Kopf und ich versuchte, mich ans Lachen zu erinnern, heraufzubeschwören, wie mein Lachen geklungen hatte.


  


  ***


  


  Ich hörte das leise Klimpern von Champagner-Kristallgläsern, die auf einem Silbertablett zart gegeneinanderstießen. Einer der Kellner im Pinguinfrack bewegte sich durch die Gästeschar. Ich schnappte mir ein Glas von seinem Tablett, mein sechstes, und genoss es, wie die goldenen Bläschen meine Nase kitzelten.


  »Liebste.« Incy lächelte und prostete mir zu.


  »Schatz.« Ich lächelte zurück. James. Sein Name war James. Wir waren seit etwa dreißig Jahren befreundet. Und beste Freunde seit achtundzwanzig.


  »Prentice! Darling!« Sarah Jane Burkhardt drängte sich zu mir durch und wir tauschten Luftküsschen. Sarah Jane war eine angesagte, welterfahrene Zwanzigjährige - eine der Töchter unserer Gastgeber. Wir hatten uns ein paar Monate zuvor bei einer Hausparty auf Long Island kennengelernt. Sie hielt ihre lange Zigarettenspitze aus Elfenbein zur Seite, damit keine Asche auf mein goldenes Abendkleid fiel. »Wie hast du es geschafft, dich von Sir Richard loszueisen?«, fragte ich sie kichernd und musste wieder daran denken wie fröhlich ich zum Abschied gewinkt hatte, als der alte Knacker Sarah Jane wieder einmal gezwungen hatte, sich seine Kriegsgeschichten anzuhören. Es war 1924. Der Krieg war schon lange vorbei und würde sich nie wiederholen. In Amerika war das Horten von Lebensmitteln jetzt seit fünf Jahren vorbei, niemand brauchte mehr Kriegsanleihen zu kaufen und es wurden auch keine Getreideladungen mehr nach England oder Frankreich verschifft. Jetzt war endlich wieder die Zeit für wundervolle Partys mit wundervollen Leuten. Klar, die lächerliche Prohibition sorgte dafür, dass man mit dem Alkohol ein bisschen vorsichtig sein musste, aber es gab so viele Wege, sie auszutricksen, dass es sie für manche Leute nicht zu geben schien. Leute wie uns. »Ich habe ihn an Dayton MacKenzie weitergereicht«, sagte Sarah Jane.


  »Das hat sie verdient«, sagte James/Incy. »Habt ihr gesehen, was sie letzte Woche im 21 getragen hat?«


  Sarah Jane und ich lachten boshaft. Dann wurden Sarah Janes Augen plötzlich ganz groß. »Grundgütiger. Wer ist dieser hinreißende Mann?« Sie zog an ihrer Zigarettenspitze und blies den Rauch durch die Nase aus, ein Trick, den wir schon den ganzen Tag übten.


  Ich schaute ebenfalls hin. Im Foyer stand ein ungewöhnlich gut aussehender Mann. Eine Riesenpalme in einem Marmorkübel verdeckte einen Teil seines Gesichts, aber er war groß und blond und trug einen wundervollen Leinenanzug. »Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich habe ihn noch nie gesehen. Du, James?«


  »Nein«, sagte James. »Aber er sieht aus wie jemand, den wir kennenlernen sollten. Meint ihr nicht auch, Ladys?« »Und ob«, bestätigte Sarah Jane und James führte uns beide kühn auf den Fremden zu.


  Der drehte sich zu uns um, als hätte er unsere Annäherung gespürt, und ich hörte, wie Sarah Jane nach Luft schnappte. Mir war der Fremde mit seiner glatten Haut, den blauen Augen und den langen Wimpern, die an einem Mädchen besser ausgesehen hätten, fast zu hübsch, aber für Sarah Jane war eindeutig ein Traum wahr geworden.


  Sarah Jane streckte ihren Arm aus und hielt ihm den Handrücken unters Kinn. Der Fremde küsste ihn wohlerzogen und sie schnurrte beinahe.


  »Entzückt«, murmelte er. »Ich bin Andrew. Andrew Vancouver.« »Sarah Jane Burkhard«, sagte Sarah Jane. »Und das sind Prentice Goodson und James Angelo.«


  Ich erkannte es, als sich unsere Blicke trafen: Andrew war ein Unsterblicher. Ihm ging es genauso - es war ein kurzes Aufblitzen in seinen Augen, das außer uns keiner mitbekam. »Sarah?«


  Wir drehten uns zu dem Mädchen um, das Sarah Janes Gesichtszüge hatte, aber zarter und noch hübscher war. Das Mädchen war jung, vielleicht sechzehn, jung und unberührt, es war abzusehen, dass eines Tages eine wunderschöne Frau aus ihr werden würde.


  »Ja, Lala, was ist?«, fragte Sarah Jane freundlich.


  »Ist das Champagner?«


  Sarah Jane lachte und hielt ihr das Glas hin. Das Mädchen lächelte schüchtern und nippte zögernd, während wir alle schmunzelnd zusahen. Lala schluckte und ihre großen blauen Augen wurden noch größer. »Das ist ... als würde man Blumen trinken.«


  »Was für eine hübsche Art, es zu beschreiben«, sagte Andrew. »Miss Burkhardt, Ihr Gast ist entzückend.«


  Sarah Jane lachte. »Sie ist kein Gast. Das ist meine kleine Schwester Louisa. Louisa, sag Hallo zu Mr Vancouver, Miss Goodson und Mr Angelo.«


  Louisa gab Andrew die Hand, dann mir und dann ergriff sie die von James und sah ihm in die Augen.


  Und so hatte Incy Lala Burkhardt getroffen und diese Begegnung war der Anfang des grässlichen Skandals um das arme Mädchen. Ich glaube, sie ist nach ihrem Selbstmordversuch in einer Nervenheilanstalt in der Schweiz gelandet. Die ganze Sache war einfach grauenhaft. Inzwischen ist sie bestimmt längst tot.


  Und Andrew Vancouver? So haben wir Boz kennengelernt. Er bearbeitete auf dieser Party mal wieder eine Erbin und hatte zumindest eine Zeit lang auch Erfolg. Aber kurz bevor er sie vollständig ruinieren konnte, bekam ihr Vater Wind von der Sache und verjagte Boz mit Fußtritten.


  Danach hingen wir drei zusammen ab - wir waren aus demselben Holz geschnitzt.


  Die Zwanzigerjahre waren eine tolle Zeit. Partys und Sommerhäuser und all die nagelneuen Autos (pferdelose Kutschen!), die jetzt auf den Markt kamen. Die Frauen hatten sich endlich von den Korsetts verabschiedet - ein Glück - und an manchen Orten durften sie sogar wählen. Incy, Boz und ich amüsierten uns prima. Die Dreißigerjahre waren nach dem Schwarzen Freitag nicht mehr so lustig, die Vierziger waren bitter, die Fünfziger irgendwie merkwürdig, so bieder und gekünstelt. Lustig wurde es in Amerika erst wieder ab den Sechzigerjahren.


  


  ***


  


  Ich lag immer noch im Schnee. All meine Sinne waren wie betäubt - ich war beinahe steif gefroren. Mich zu bewegen würde wehtun. Ich lag ganz still: Ich war allein, dunkel, heimatlos, hatte keinen Mantel und keine Freunde. Ich holte noch einmal tief Luft und fragte mich benommen, wie das alles enden würde. Mir fehlte die Energie, mich zu bewegen oder eine Entscheidung zu treffen.


  Ganz allmählich wurde ich wieder etwas wacher, denn etwas war in mein Energiefeld eingedrungen. Ein Tier? Ein Mensch? River oder jemand von River's Edge? Reyn? Ich schloss die Augen, denn die Verzweiflung drohte mich zu überwältigen. Wenn ich ganz leise war, würden sie mich vielleicht nicht finden. Was für ein aussichtsloser Gedanke.


  Es war unglaublich dunkel hier draußen, ohne Mond und den schwarzen Wolken, die die Sterne verbargen. Aber ich spürte ganz genau, dass jemand auf mich zukam, und öffnete die Augen. Ich konnte kaum über das schneebedeckte, gefrorene Gras hinwegsehen. Doch dann tauchte eine dunkle Figur darin auf und kam auf mich zu.


  Nicht Reyn. Nicht River.


  Ich lag bewegungslos da und starrte nur hin. Es war Incy.
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  Incy.


  Ich hatte ihn kurz vor der Jahrhundertwende kennengelernt, 1899. Man sollte meinen, dass eine so lange und enge Freundschaft irgendwie dramatisch begonnen haben müsste, zum Beispiel, indem er mir das Leben rettete oder ich ihm das Pferd stahl. Aber als wir uns trafen, verhökerte er gerade gefälschte Kunstwerke in New York. Ich war mit einer Freundin unterwegs, um einen »kürzlich entdeckten« Druck von del Sarto zu besichtigen. Es war zu einer Zeit, als es die ganzen wissenschaftlichen Methoden zum Bestimmen von Alter und Echtheit von Kunstwerken noch nicht gab. Natürlich wurden immer Experten zu Rate gezogen, aber die Leute zu betrügen, war definitiv einfacher als heute. Ja, ja, die guten alten Zeiten.


  »Mrs Humphrey Watson«, kündigte uns der Portier an. »Mrs Alphonse North.«


  Ich mochte Eugenia Watson und wir waren inzwischen schon seit fünf Jahren gute Freundinnen. Einen Mr North hatte es nie gegeben - ich hatte den toten Ehemann erfunden, weil eine verheiratete Frau, selbst als Witwe, größere Freiheiten hatte als eine Single-Frau.


  Wir waren mit Eugenias Kutsche zu unserer Freundin gefahren und ihr Lakai half uns, die lästigen bodenlangen Röcke und die vielen Unterröcke über die kleinen Trittstufen der Kutsche auf den Bürgersteig zu zerren. Die Tournüren waren jetzt zum Glück wieder kleiner, aber meine Taille war auf modische vierzig Zentimeter zusammengeschnürt. Man braucht nur mal mit den Händen einen Vierzig-Zentimeter Kreis zu formen, dann wird klar, wie eng das war. Es grenzte an ein Wunder, dass meine Verdauung noch funktionierte. »Coral!«, sagte Eugenia und hauchte unserer Freundin Mrs Barrett-Smith Küsschen auf beide Wangen.


  »Eugenia!«, freute sich Coral. »Und Sarah, meine Liebe. Ich danke euch für euer Kommen.«


  »Wir haben für die Einladung zu danken. Wir sind überaus interessiert an dem Druck, den du entdeckt hast«, sagte Eugenia und ich wusste, dass es ihr ernst war, denn ihr Mann arbeitete für eines der führenden Auktionshäuser der Stadt. Wenn Coral wirklich eine Quelle für Drucke des 16. Jahrhunderts gefunden hatte, wollte Eugenia das wissen.


  »Zuerst möchte ich euch den Mann vorstellen, dem ich diese Entdeckung verdanke«, sagte Coral. Sie deutete graziös zur Seite und ein elegant gekleideter Mann trat aus dem Schatten einer Nische heraus. »Mrs Watson, Mrs North - das ist Louis Carstairs.«


  Und das war Incy. Er sah hervorragend aus, war wundervoll gekleidet, wirkte ein wenig fremdländisch und war - was ich erst merkte, als er mir die Hand küsste - unsterblich. Dass seine Augen wie als Antwort auf meine Erkenntnis kurz aufleuchteten, bekamen meine Freundinnen nicht mit.


  Nun, der Druck war eine Fälschung, was Coral niemand sagte. Sie kaufte ihn und war ungeheuer stolz darauf. Sie und Incy hatten mehrere Jahre lang eine leidenschaftliche Affäre und er und ich wurden Freunde. Wir genossen beide das Leben in vollen Zügen, amüsierten uns über dieselben Dinge und kamen meistens prima miteinander aus. Natürlich gab es auch gelegentlich Streit, aber wir versöhnten uns schnell wieder. Mit Incy war alles viel lustiger, spannender, abenteuerlicher. Er war es, der mich dazu drängte, in meinem Auftreten kühner zu werden, und er sorgte dafür, dass mir extrovertiertes Benehmen weder bei mir noch bei ihm peinlich war. Ich war schon immer gern gereist, aber es war Incy, der vorschlug, dass wir unsere Wohlfühlzonen verlassen und nach Ägypten, Peru oder Alaska reisen sollten.


  All diese Jahre hatte ich das Gefühl gehabt, dass die Gesellschaft von Innocencio mir erlaubte, mein echtes Ich zu leben, das ganze, komplette Ich. Das hatte ich wirklich so empfunden. Wie hatte ich mich so irren können? Wir hatten ein Jahrhundert lang aneinander geklebt wie ein Toffee an den Zähnen. Konnte ich wirklich die ganze Zeit auf dem Holzweg gewesen sein?


  Und nun waren wir hier. Nachdem ich mich zwei Monate lang vor ihm versteckt hatte.


  Beim Anblick von Innocencios Silhouette, die über das weiße Feld auf mich zukam, dachte ich nicht sofort an all die lustigen Erinnerungen, die uns verbanden. Stattdessen stürzte sich mein Gehirn auf die niederschmetternden Visionen, die widerwärtigen Träume und meine wachsende Angst vor ihm. Wurden meine Albträume neuerdings grundsätzlich wahr? Mein Herzschlag hatte sich verlangsamt wie bei einem Igel im Winterschlaf, aber jetzt pochte mein Herz ein paarmal heftig und kam wieder auf Touren. Ich war ein seelisches und körperliches Wrack und konnte unmöglich gegen Innocencio kämpfen oder vor ihm wegrennen. Außerdem war ich zu weit vom Haus entfernt, als dass man dort meine Schreie hören würde. Ich atmete die beißend kalte Luft tief ein und versuchte, mich trotz meiner froststarren Gelenke aufzusetzen.


   Innocencio. Jedes Mal, wenn ich ihn mir in letzter Zeit vorgestellt hatte, war er blutverschmiert und total verrückt gewesen. Und jetzt war er hier: Meine schlimmsten Ängste materialisierten sich aus der Dunkelheit, als hätten meine eigenen Gedanken ihn geschaffen, ihn hierher geführt.


  Im Idealfall hätte ich jetzt aufspringen und eine drohende Kampfhaltung einnehmen können, aber wie es aussah, verkörperte ich wohl eher die Opferrolle. Ich kämpfte mich in eine sitzende Position hoch und lehnte mich schwer gegen einen Zaunpfahl. Meine Hände zuckten nervös auf meinem Hosenbein herum.


  »Incy?« Es war kaum mehr als ein Krächzen.


  Die große, schlanke Figur kam näher und mir stockte der Atem, als ich den ersten Hauch von seinem Kölnischwasser wahrnahm. Er benutzte schon seit den Dreißigerjahren dasselbe - 4711. Jede Zelle in meinem Gehirn erkannte diesen Duft.


  »Nas - ich kann es nicht glauben. Du bist es wirklich. Ich habe nach dir gesucht.« Jetzt war er bei mir und ich versuchte sinnloserweise, die Arme hochzureißen, um mich wenigstens ein bisschen zu schützen. Aber meine Muskeln waren steinhart und kalt und ich konnte mich kaum bewegen.


  Ich versuchte, Stärke auszustrahlen, aber all meine Ängste rotteten sich zu einem Wirbelwind aus Stacheldraht zusammen, der meine Fähigkeit zu denken in Fetzen riss.


  In diesem Moment trieb die dichte Wolkenbank plötzlich am Mond vorbei und die dünne Mondsichel ließ ein fahles Licht auf uns fallen. Ich sah zu ihm auf, das Herz in der Kehle ... und blinzelte verblüfft. Incy sah ... erstaunlich normal aus. In meinen Visionen hatte er sich aufgeführt wie ein Wilder, wie jemand, der in die Klapsmühle gehörte, mit Augen, aus denen Wut und Entschlossenheit sprühten. Aber er sah gut aus - schick gekleidet, das Haar ordentlich zurückgekämmt. Er war glatt rasiert und seine Augen blickten ruhig und besorgt.


  »Ich habe dich überall gesucht«, wiederholte er. »Dann bin ich hier vorbeigefahren und ich ... ich habe dich gespürt.« Er deutete auf die Pampa um uns herum. »Ich dachte, ich wäre verrückt geworden, aber das Gefühl war so stark - und hier bist du tatsächlich.« Er sah mich prüfend an. »Was machst du hier draußen?«


  Total ausflippen war vielleicht nicht die perfekte Antwort. Aber er erwartete ohnehin keine.


  »Mein Gott - sieh dir deine Haare an!« Er kicherte. »Die


   Farbe habe ich bei dir schon seit - ach, noch nie gesehen. Aber du erfrierst ja!«, fügte er hinzu und zog seinen dicken Kaschmirmantel aus, der vermutlich viertausend Dollar gekostet hatte. Er legte ihn über mich und ich musste daran denken, wie ich vor nicht allzu langer Zeit auch draußen geweint hatte und River mir ihren Mantel umgelegt hatte. Wie an jenem Tag war ich auch jetzt wieder geschockt von der plötzlichen Wärme.


  »Ich wollte gerade wieder reingehen«, behauptete ich und räusperte mich. »Sie erwarten mich jeden Moment. Also, was willst du?« Meine Stimme war vom Weinen ganz zittrig und rau.


  Er lachte verlegen auf. »Tut mir leid, Darling. Mich so anzuschleichen wie ein Stalker,« Er beugte sich zu mir herab, seine wundervollen handgearbeiteten Stiefel knirschten auf dem gefrorenen Gras und er streckte mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. Mein Misstrauen verbot mir, ihn zu berühren und ich kämpfte mich allein auf die Füße, obwohl jeder einzelne Muskel protestierte und mir Schimpfworte zurief.


  Auch Incy richtete sich wieder auf. Ich war jetzt wachsamer und taute unter der knuffigen Wärme seines Mantels schnell auf. Ich musterte sein Gesicht sehr genau, aber falls er wirklich seit unserer letzten Begegnung verrückt geworden war, sah man es ihm nicht an. Doch vielleicht waren all meine Träume und Visionen genau das, was ich fürchtete: eine Projektion meiner inneren Dunkelheit - entsprungen aus meiner bisher gut versteckten Quelle des Selbsthasses? Der Gedanke war so deprimierend, dass ich beinahe laut aufgestöhnt hätte.


  »Tatsache ist, Nas«, fuhr Incy fort, »dass ich mir Sorgen um dich gemacht habe.«


  »Sorgen? Wieso?«


  »Nas - du bist ohne ein Wort verschwunden.« Sein Ton war sanft und seine Argumentation klang durchaus vernünftig. Von uns beiden hier in diesem gottverlassenen Feld war ich diejenige, die verrückt aussah.


  Als ich nichts sagte, sprach er weiter.


  »Hör zu, wir haben immer kleinere Reisen allein unternommen. Aber ich hätte dir eine Nachricht hinterlassen.


  Oder du hättest mich von Bali oder sonst wo angerufen. Aber diesmal bist du einfach verschwunden und niemand wusste, wieso oder wohin oder ob dir etwas passiert ist.« Ein eisiger Wind kroch unter den Rand des Mantels. Ich sah, wie Incy schauderte und seine Hände aneinanderrieb.


   »Wir waren ein ganzes Jahrhundert unzertrennlich, Darling. Wenn du weiterziehen willst, wenn unsere Freundschaft beendet ist, ist das okay. Aber sag es mir bitte. Lass mich


  nicht im Ungewissen, ob dir vielleicht jemand den Kopf abgeschlagen hat oder so.« Er klang so vernünftig. Verwirrung machte sich in meinem Hirn breit. Es war mir unbegreiflich, dass er offenbar nicht so war, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Ich war voller Angst und Ekel vor ihm weggelaufen wegen dieses Taxifahrers. Aber der Incy jener Nacht war nicht mit dem Mann zu vergleichen, der jetzt vor mir stand. Hatte ich mir wirklich alles nur eingebildet?


  Ich leckte mir über die aufgesprungenen, trockenen Lippen. »Ich brauchte einfach eine kleine Auszeit.«


  Er hielt mir die Hände entgegen: ein geistig gesunder Typ, der eine Irre beschwichtigt. »Okay, Das ist in Ordnung. Das akzeptiere ich. Aber du verstehst doch, wieso ich mir Sorgen gemacht habe, oder?« Er atmete aus und hinterließ eine Dampfwolke in der Nachtluft. »Ich habe jeden nach dir gefragt. Ich habe es sogar mit einer Kristallkugel versucht!« Er lachte und zeigte dabei seine makellosen weißen Zähne. Ich wusste noch, wie er sie sich hatte machen lassen - das war in den Achtzigerjahren gewesen. »Das hat mich natürlich kein Stück weitergebracht. Aber Darling, ich war wirklich beunruhigt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte nicht ruhen, solange ich nicht wusste, dass es dir gut geht - dich nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. Auch wenn du nur verschwinden und etwas Neues ausprobieren wolltest, musste ich sichergehen, dass dir nichts Schreckliches zugestoßen ist.« Er blies auf seine Hände und rieb sie aneinander. »Hätte ich es aufgegeben und später herausgefunden, dass du meine Hilfe gebraucht hättest - ich glaube, damit hätte ich nicht leben können.«


  »Und wie kannst du damit leben, was du diesem Taxifahrer angetan hast?«, platzte ich heraus.


  Er legte den Kopf schief, überlegte einen Moment, dann erhellte sich sein Gesicht. »Ach, der Taxifahrer«, sagte er, als fiele es ihm erst jetzt wieder ein. »Wieso, Nas - hat dich das etwa gestört?«


  »Du hast ihn verkrüppelt! Für immer!« Ich straffte meine Schultern und mein Blut rauschte jetzt warm durch meine Adern.


  »Das habe ich«, sagte er langsam. »Das habe ich. Ich war wütend. Er hatte Katy aus dem Taxi gezerrt und sie hat sich übergeben und er war so voller Hass. Ich weiß noch, dass ich das Gefühl hatte, er würde Gift auf uns spritzen. Und da bin ich ausgerastet.«


  Er zog keine große Show ab, um seine Unschuld zu beteuern oder seine Tat zu rechtfertigen. Er versuchte auch nicht, es mit einem Lachen abzutun. Stattdessen starrte er in die Ferne, als wollte er sich an jene Nacht erinnern. Er seufzte und stieß dabei eine weitere Dampfwolke aus. »Baby, war das der Grund, weshalb du gegangen bist?«


  »Es gab eine Menge Gründe«, murmelte ich.


  Er schwieg, als müsste er damit klarkommen. »Okay«, sagte er. »Es tut mir leid zu hören, dass ich Mitschuld daran trage. Ich wünschte, du hättest gleich mit mir darüber gesprochen. Aber egal. Jetzt bist du hier, auf dieser Farm. Warst du die ganze Zeit hier? Läuft es ... gut für dich?« Er deutete in die ungefähre Richtung von River's Edge.


  »Gut« war nicht der Ausdruck, den ich für meinen Aufenthalt gewählt hätte. Also zuckte ich nur mit den Schultern.


  »Hör zu, wenn ich weiß, dass du hier glücklich und zufrieden und unter Freunden bist, kann ich mit gutem Gewissen abreisen«, sagte er lächelnd. »Weil ich dann weiß, dass es meiner Freundin gut geht.«


  Freundin. Wir waren Freunde - und das schon so lange. Meine Beziehung zu ihm schien die Definition für Freundschaft zu sein. In Notfällen rief ich stets ihn an und er kam mir immer zu Hilfe. Wenn er in der Klemme steckte, war ich für ihn da. Wir gingen shoppen und beeinflussten, was der andere trug. Lange Zeit waren meine endlosen Tage nur erträglich gewesen, weil Incy da war. Wenn ich deprimiert war, machte er die verrücktesten Dinge, um mich aufzuheitern. Okay, der Stripper, den er mir geschickt hatte, war nicht seine beste Idee gewesen, aber trotzdem. Wir schickten uns gegenseitig Süßigkeiten und Blumen und kleine Geschenke, die wir irgendwo entdeckt hatten und die uns an den anderen erinnerten. Er hatte mir mal einen Studebaker geschenkt. Von mir hatte er eine Corvette bekommen und natürlich zu Schrott gefahren.


  Wir beide machten lieber was zusammen, als mit irgendjemand anderem Zeit zu verbringen. Ich schaute auf in seine Augen, die so dunkel waren wie der Nachthimmel. Ich hatte schon eine Million Mal in diese Augen geschaut, kurz vor dem Einschlafen, über einen Dinnertisch hinweg, auf unzähligen Ozeandampfern, in einer Notaufnahme.


  Wen konnte ich in River's Edge als Freund bezeichnen? Mir wurde unangenehm bewusst, dass ich dort keinen Freund hatte. Natürlich wurde ich dort nicht gehasst, aber ich hatte keinen richtigen Freund, nicht so wie Incy und ich befreundet waren oder auch nur so wie meine Freundschaft zu Boz und Katy. Ich dachte daran, wie Anne und Amy Arm in Arm gingen, wie Brynne und Rachel zusammen lernten und dabei die Köpfe zusammensteckten. Ich hätte gedacht, dass Brynnes fröhliche Art Rachels ernsthaften Eifer stören würde, aber was die Magie betraf, waren sie sich anscheinend ziemlich ähnlich.


  Ich war ein Außenseiter gewesen, als ich dort ankam, und das hatte sich in den mehr als zwei Monaten nicht geändert. Ich musste mir eingestehen, dass ich daran vermutlich selber schuld war, und dachte an die vielen Angebote, die ich abgelehnt hatte; die Einladungen zu Spaziergängen, zu Filmabenden - einmal auch zu einem Nachmittag des Plätzchenbackens. Ich hatte mich nie darauf eingelassen und mich stattdessen in mein Zimmer verzogen.


  Ich musste daran denken, wie River mir gesagt hatte, dass ich niemals einen anderen Menschen lieben würde, solange ich mich selbst nicht akzeptierte. Dieses Ziel war immer noch so unerreichbar wie an dem Tag, an dem ich hier wie ein hungriger Köter angekrochen war.


  Oh, Gott - ich hatte es so verbockt und die letzten beiden Monate verschwendet. Ich hatte mir selbst etwas vorgemacht. All diese ernsthaften Bemühungen, mein dämlicher, jämmerlicher Job, meine tölpelhaften Versuche, etwas zu lernen und dazuzugehören - es gab eine schmerzliche Erinnerung nach der anderen. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Wieso hatte ich es überhaupt versucht? Ich rief mir das ewig geduldige Lächeln der anderen zurück ins Gedächtnis, die portionierten Erklärungen von grundlegendem Kram, den jeder Unsterbliche der ganzen Welt kannte - außer mir natürlich. Vermutlich lachten sie sich halbtot über mich.


  Incy stieß eine weitere Atemwolke aus. »Ich hatte Massachusetts nicht so kalt in Erinnerung«, sagte er. Er schaute auf, als eine feine Schneeflocke herabschwebte wie eine winzige Feder. Eine weitere Flocke gesellte sich zu ihr. Na super. Jetzt wurde ich zusätzlich zu allem anderen auch noch eingeschneit. Ich hatte immer noch kein Ziel, wusste nicht, wohin mit mir. Und ich würde Incy seinen Mantel zurückgeben müssen.


  Und dann? Oh ja, ich hatte das alles wirklich gut durchdacht. Traf tolle Entscheidungen. Hatte so viel gelernt.


  Plötzlich lächelte Incy und sah auf mich herab. »Weißt du noch, wie wir in Rom waren - wann war das? In den Fünfzigern? Späten Fünfzigern? Wir waren in diesem Restaurant und Boz hat eine Geschichte erzählt und der Kellner hat diese Riesenschüssel Spaghetti hingestellt und wir hatten alle solchen Hunger?«


  Ich sah es sofort vor mir und lächelte unwillkürlich, weil ich schon wusste, was jetzt kam.


  »Natürlich war Boz hackedicht«, fuhr Incy fort.


  »Montepulciano«, sagte ich, denn das war der Wein, den wir getrunken hatten.


  »Und er hat mit den Armen gewedelt und diese blöde Geschichte über das Schaf erzählt«, erinnerte sich Incy und fing schon an zu kichern. »Und dann hat er mit der Faust auf den Tisch geschlagen, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen ...« »Und das Brett aus der Tischplatte flog hoch und die Spaghettischüssel ging ab wie eine Rakete«, erzählte ich grinsend weiter. »Oh Gott, die Spaghetti waren überall. War das eine Schweinerei.«


  »Die wir uns natürlich nicht lange angesehen haben«, sagte Incy. Sein Lächeln schien die ganze Umgebung zu erhellen. »Weil wir verschwunden sind wie der Blitz und Boz das Drama allein ausbaden durfte«, fügte ich kichernd hinzu. Incy warf den Kopf zurück und lachte, und obwohl ich ihn schon eine Quatrillion Mal lachen gesehen hatte, war es immer noch ansteckend. Der irre, blutrünstige Incy aus meinen Visionen war jetzt in weite Ferne gerückt. Ja, er hatte den Taxifahrer verkrüppelt, aber mittlerweile fragte ich mich, ob tatsächlich Incys angeborene Dunkelheit einfach so ohne Vorwarnung ausgebrochen war - so wie meine. Oder hatte nicht vielleicht meine eigene Dunkelheit ihn überhaupt erst dazu veranlasst? Das war eine Möglichkeit, von der mir beinahe übel wurde.


  Ich fror schon bei der Vorstellung, Incy seinen Mantel zurückgeben zu müssen. Mir war so wundervoll warm. Ohne nachzudenken, schob ich die Arme in die weiten Ärmel und schlang den Mantel eng um mich.


  Incy lächelte mich liebevoll an. »Ich bin so froh - so erleichtert -, dass es dir gut geht, Baby«, sagte er. »Ich war außer mir vor Sorge, aber dir fehlt nichts. Also ... ruf mich an, wenn wir mal wieder zusammen abhängen und uns Geschichten über Boz erzählen wollen, okay?«


  »Wie geht's Boz denn so?« Hast du ihn zerstückelt? Ich wurde die grässlichen Bilder einfach nicht los.


  »Ihm geht's prima.« Incy schüttelte den Kopf: der gute alte Boz. »Er, Katy, Stratton und Cicely warten in Boston auf mich. Sie haben sich ebenfalls Sorgen um dich gemacht. Wir wollten eine Weile in Boston bleiben und Ende des Monats die neue Sechzig-Tage-Kreuzfahrt mitmachen, die Halliday jetzt anbietet.«


  Ich liebe Kreuzfahrten. Man muss nicht fahren, keine Hotels suchen und keine Restaurants. Außerdem kann man sich betrinken und das Schlimmste, was einem passieren kann, ist, dass man über Bord fällt. Und um das fertigzubringen, muss man sich schon sehr dämlich anstellen.


  »Sie geht in den Fernen Osten - China, Japan, Thailand, Vietnam. Und dann weiter nach Indien. Es sind ein paar tolle Landausflüge dabei.« Er zuckte mit den Schultern. »Klang ganz lustig.«


  Für mich klang es wie das Paradies auf Erden.


  »Hm. Was kostet der Spaß?« Nicht, dass die Kosten für uns eine Rolle spielen würden.


  Incy schnaubte. »Praktisch nichts. Zweiundzwanzigtausend für eine Suite. Für sechzig Tage.«


  »Fahrt ihr alle?« Ich musste an andere Kreuzfahrten mit der Truppe denken. Die waren echt unglaublich spaßig gewesen. Incy nickte. »Nur bei Stratton ist es noch nicht ganz sicher - das hängt von dem Mädchen ab, hinter dem er gerade her ist.«


  »Oh. Klingt lustig. Abfahrt ist Ende Januar?«


  Er nickte und steckte die Hände in die Taschen seiner Cordhose. Er war bestimmt schon halb erfroren und trat von einem Bein aufs andere. »Genau. Am Fünfundzwanzigsten, glaube ich. Katy sagt, dass sie eine komplett neue Urlaubsgarderobe braucht.« Er verdrehte die Augen. »Aber wir können in Boston shoppen gehen und dann rechtzeitig den Nachtzug nach L.A. nehmen, um das Schiff zu erwischen.« Er lächelte mich noch einmal süß und ein bisschen nachdenklich an. »Sie werden so froh sein, dass es dir gut geht.


  Dass du dich nur in die Pampa zurückgezogen hast, um zu chillen. Buchstäblich.«


  Ich lachte kurz auf. »Wie bist du hergekommen?«, fragte ich.


  Er deutete vage über seine Schulter. »Ich habe eine schicke Karre, einen Caddy. Das neueste Incymobil. Die Straße ist gar nicht so weit von hier. Ich habe mich auf dich konzentriert und hatte das Gefühl, deine Energie zu spüren. Ich dachte schon, ich wäre verrückt geworden, aber etwas hat mir gesagt, dass ich anhalten, aussteigen und loslaufen sollte. Und tatsächlich, da warst du.«


  »Oh.« Ich leckte mir noch einmal über die Lippen. Mein Auto war ein Totalschaden.


   Incy sah mich prüfend an. »Liebes - du bist doch glücklich hier, oder? Dir geht's gut? Ich kann ruhigen Gewissens wegfahren, weil ich weiß, dass du dich hier wohlfühlst?«


  Wieder füllten sich meine Augen mit Tränen und Incy war sofort alarmiert. Ich bin nicht gerade als Heulsuse bekannt und die Wasserspiele der letzten zwei Monate hatte er nicht miterlebt.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war hin-und hergerissen. Ich konnte auf keinen Fall nach River's Edge zurückkehren, all diesen Leuten gegenübertreten, mein Versagen eingestehen und dabei zusehen, wie sie meine ausweglose Dunkelheit erkannten. Aber wäre ich allein besser dran? Ich würde mir ein ganz neues Leben schaffen müssen. Was sollte ich tun? Wohin sollte ich gehen? Ich hatte zwar immer meine eigene Wohnung oder ein eigenes Haus gehabt - Incy war einfach zu schlampig, um mit ihm zusammenzuwohnen -, aber trotzdem hatte ich immer gewusst, mit wem ich meinen Tag verbringen würde. Ich wusste im Prinzip stets, was ich tun würde. In gewisser Weise war das in River's Edge genauso, auch dort waren die Abläufe immer gleich.


  Wenn ich River's Edge verließ und nicht mit Incy ging, was würde ich dann tun? Panik erfüllte mich, als ich mir vorstellte, wie ich irgendwo lebte und dort vielleicht nur ein paar andere Unsterbliche kannte, zu denen ich keine Beziehung hatte. Das war das Letzte, was ich wollte.


  Aber welche Wahl hatte ich denn? Schließlich war mir Incy immer noch nicht recht geheuer - oder doch? Ich wusste es nicht. Er wirkte so ... wie immer. So normal. Total easy und ehrlich besorgt um mich und, oh ja, kein bisschen verrückt. Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen. Sie brannten und fühlten sich an, als wäre Sand darin. Es schneite jetzt heftiger.


  »Nas, jetzt mache ich mir doch wieder Sorgen. War jemand gemein zu dir? Soll ich in ein paar Hintern treten?«


  Allein die Vorstellung war zum Totlachen; er würde niemals sein Outfit aufs Spiel setzen. Ich lächelte ihn schwach an.


  Ich war wie erstarrt, aber jetzt nicht mehr vor Kälte, sondern vor Unentschlossenheit und kompletter Verwirrung.


  Wenn ich vor zwei Monaten verloren gewesen war und nicht gewusst hatte, wer ich war, dann hatte sich bis heute nichts daran geändert - es war eher noch schlimmer geworden. »Hör mal«, sagte Incy, der wirklich besorgt aussah. »Willst einfach hier verduften? Du kannst zu mir ins Auto kommen. Ich drehe die Heizung auf und in zwei Stunden sind wir in Boston. Da kannst du ein heißes Bad nehmen und dir einen Brandy genehmigen, der dich von innen aufwärmt. Wir bestellen den Zimmerservice. Du wirst dich fühlen wie ein neuer Mensch. Und morgen kannst du entscheiden, was du als Nächstes tun willst.«


  Das klang so unglaublich verlockend, dass ich beinahe angefangen hätte zu winseln. Aber wie konnte ich einfach in sein Auto steigen, als hätte ich den Reset-Knopf gedrückt?


  Ich hatte mir die letzten beiden Monate solche Mühe gegeben, mich vor Incy zu verstecken. Aber klar war auch, dass ich hier nicht bleiben konnte.


  »Ich will dich ja nicht bedrängen. Ich weiß, dass du dieses... Experiment oder was immer es ist, für dich selbst machst, und das unterstütze ich natürlich«, sagte Incy freundlich. Das erinnerte mich daran, wie ich in Paris in den späten Vierzigerjahren beschlossen hatte, Ballettstunden zu nehmen. Incy hatte mich taktvoll darauf hingewiesen, dass die meisten erfolgreichen Ballerinen schon mit fünf, sechs oder vielleicht sieben Jahren mit dem Training begannen. Und ich war ... nun ja, jedenfalls über vierhundert. Aber er hatte mich trotzdem unterstützt und mir geholfen, den Ballettanzug und die Schuhe zu kaufen. Er war sogar zu einer Probe gekommen, bis ich endlich zur Vernunft kam und das Ganze sein ließ.


  »Ich will nur sagen, wenn du willst, kannst du gern mit uns abhängen. Du brauchst aber nicht bei uns zu bleiben, oder bei mir, wenn du mehr Freiraum haben willst«, fügte er hastig hinzu. »Tu das, was du tun willst. Du kannst morgen von Boston abfliegen und irgendwo anders hingehen. Aber natürlich bist du uns willkommen. Ich fände es toll, wenn du


  mit uns auf die Kreuzfahrt kämst. Wer sonst kann so schön über diesen Querschnitt der Menschheit lästern, dem man auf einem Kreuzfahrtschiff begegnet? Das kannst nur du.« Wir waren immer gnadenlos gewesen und hatten kein gutes Haar an den Klamotten und Frisuren unserer Mitpassagiere gelassen, während wir gemütlich an der Bar saßen. Ha, als könnte ich es mir erlauben, über die Klamotten oder die Haare von anderen Leuten zu lästern - so wie ich aussah. Das gab den Ausschlag: Die Kreuzfahrt klang einfach himmlisch. Sechzig Tage lang Leute beobachten, tolle Dinge sehen und nicht nachdenken müssen. Nicht arbeiten, lernen oder mich in irgendeiner Hinsicht würdig erweisen. Reyn nicht sehen müssen, nicht mitbekommen, wie Amy ihn anhimmelte. River nicht sehen müssen, die mir eine Chance nach der anderen gab.


  Ich war vor Incy weggelaufen, weil ich mir eingeredet hatte, dass er gefährlich und böse war.


  Aber ich war auch schon vor River weggelaufen. Irgendwie rannte ich dauernd. Ich bin eben nicht der Augen-zu-und-durch-Typ. Aus irgendeinem Grund sah ich Reyn vor mir, wie er mich für meine Feigheit verachtete und meine Flucht verurteilte. Er würde mich für einen Jammerlappen halten.


  Wie gut, dass es mir vollkommen egal war, was Reyn dachte. Diese ganze Situation war sowieso total unmöglich. Das wusste ich selbst.


  Nichts schien sicher oder felsenfest zu sein. Keine meiner drei Wahlmöglichkeiten war besonders verlockend. Ich wusste wirklich nicht, was ich tun sollte, aber was immer ich wählte, würde enorme Auswirkungen auf mich und mein Leben haben.


  »Kann ich bitte ein Zeichen kriegen?«, flehte ich lautlos. Göttin? Universum? Irgendwer? Irgendwo? Gebt mir ein Zeichen. Sagt mir, was ich tun soll.


  Bitte sagt mir doch, was ich tun soll ...


  »Nas?« Incys Stimme war ganz sanft. »Komm mit ins Auto. Ich kümmere mich um dich, einverstanden?«
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  Drei Stunden später tauchten die Millionen heller Lichter von Boston vor uns auf. Wir hatten vor einer Weile angehalten und Wein und ein paar Schokoriegel gekauft und ich muss sagen, dass beides für sich absolut lecker ist, zusammen aber echt widerlich schmeckt.


  Incy schaute immer mal wieder zu mir herüber und lächelte. »Was?«, fragte ich.


  »Ich bin so froh, dich zu sehen«, sagte er. »Ich weiß, dass das blöd ist, schließlich bist du ein großes Mädchen, aber ich konnte meine Sorge um dich einfach nicht abschütteln. Außerdem war es auch für mich ziemlich hart.« Er lachte trocken auf. »Ich meine, genug von dir. Lass uns über mich reden. Ich war so daran gewöhnt, alles mit dir zusammen zu machen, dass ich eine Zeit lang wirklich von der Rolle war.« Ich trank noch einen Schluck Wein - es war der beste, den der Supermarkt am Highway 2 zu bieten hatte - und spürte das erste kleine Alarmsignal, seit ich zu Incy ins Auto gestiegen war. Wie sehr war er von der Rolle gewesen? War das Einsteigen in diesen Caddy das Blödeste, was ich je getan hatte? Ja, schon gut - ich meine natürlich abgesehen von der Blödheit an sich, mich ihm wieder anzuschließen. War ich freiwillig zu einem Killer ins Auto gestiegen?


  »Was meinst du damit?« Man beachte meine persönliche Reife: Ich verfolgte etwas, was ich eigentlich gar nicht hören wollte, aber vermutlich wissen sollte. Es war etwas völlig Neues und Fremdes für mich, meine ganzen Lektionen in die Tat umzusetzen. Ich beobachtete Incy aus dem Augenwinkel für den Fall, dass er plötzlich durchdrehte oder sich in einen Werwolf verwandelte oder so.


  Aber er kicherte nur verlegen. »Mir war nicht klar, wie abhängig ich von dir geworden bin«, gestand er freimütig. »Ich war so daran gewöhnt, dich nach deiner Meinung zu fragen, mit dir Pläne zu schmieden und mit dir etwas zu unternehmen. Als du dann plötzlich weg warst, bin ich hilflos und jammernd herumgewandert, bis Boz mir schließlich eine geklebt hat und schimpfte: >Reiß dich gefälligst zusammen, Mann.<«


  Den letzten Satz sagte er mit einem englischen Akzent, als zitierte er aus einem Film, und lachte dabei.


  »Aha«, sagte ich und beobachtete ihn weiter.


  Incy zuckte mit den Schultern. »Ich habe dich immer vermisst - das hat nie aufgehört -, aber inzwischen habe' ich gelernt, selbst zu baden und mich allein anzuziehen.« Nein, das hatte ich nie für ihn getan. Das fehlte noch. Er übertrieb maßlos.


  »Oh.«


  »Dann habe ich angefangen, du weißt schon, Pläne für mich allein zu machen.« Noch ein verlegenes Schulterzucken. Und er wirkte so unglaublich normal. Unfassbar normal und gesund, sogar noch mehr als vor meiner Flucht. War meine Abwesenheit vielleicht gut für ihn gewesen? Hatte ich ein schlechtes Band zwischen uns getrennt? Vielleicht hatte ich schon vorher Dunkelheit ausgestrahlt und ihn damit beeinflusst, all meine Freunde damit beeinflusst. Und nachdem ich länger als je zuvor in den letzten hundert Jahren verschwunden war, hatte er die Chance gehabt, sich zu entgiften. In diesem Fall würde alles wieder von vorn losgehen, denn ich war immer noch dunkel. Aber wenigstens wusste ich es jetzt. Würde das helfen? Ich hatte keine Ahnung und darüber zu grübeln, verursachte mir Kopfschmerzen. Ich wollte nicht daran denken und alles zu Tode analysieren. Ich wollte mich nur ... besser fühlen.


  Aber zumindest schien es Incy jetzt besser zu gehen, nachdem er die letzten Monate quasi auf seiner eigenen Eisscholle gestanden hatte.


  Ich nahm an, dass es sich allmählich ergeben würde: Entweder ging alles gut oder mein Leben wurde noch grauenhafter und abwegiger, als ich mir vorstellen konnte. Entweder - oder. Aber ich würde damit fertig werden, wie ich bisher alles andere überstanden hatte - vierhundertfünfzig Jahre der Hungersnöte, Seuchen, Überschwemmungen, Kriege und Wirtschaftskrisen.


  Ich starrte aus dem Fenster auf die belebten Straßen von Boston, angenehm benebelt von dem grässlichen Wein und eingehüllt in den warmen Kokon von Incys Caddy. Ich erinnerte mich an unzählige Autofahrten mit ihm, vom ersten T-Modell bis zum heutigen Caddy. Zusammen hatten wir ungefähr achtzig oder neunzig Autos zu Schrott gefahren und danach häufig Schlagzeilen wie »Unfallfahrer bleibt wie durch ein Wunder unverletzt« lesen können. Ich erinnerte mich an Autobahnfahrten in Deutschland ebenso wie an Nachtfahrten durch eine menschenleere Wüste. Wir hatten tolle Sportwagen besessen, aber auch diese uralten Blechdosen mit Rädern wie von einem Fahrrad. Incy und ich. So viele Erinnerungen.


  Rivers Gesicht tauchte in meinem Kopf auf und ich nahm ein paar lange Schlucke aus der Flasche, um es zu vertreiben.


   Ob irgendjemand auf River's Edge überrascht war, dass ich es getan hatte, dass ich wieder mit Incy zusammen war? Oder würden sie die Köpfe schütteln und denken, dass sie von Anfang an gewusst hatten, dass ich total versagen würde? Würden sie nach mir suchen? Hatten sie schon nach mir gesucht? Und Reyn ... er hatte etwas von mir gewollt. Aber ich war weggerannt wie ein scheues Kaninchen vor dem Fuchs - wie das so meine Art ist.


  Weniger als eine Sekunde lang, sozusagen nur als kurzes Aufblitzen, stellte ich mir vor, wie erleichtert ich sein würde, wenn Reyn käme, um mich zu holen, wie er hereinstürmte, mich von Incy wegriss und mich rettete - vor mir selbst. Dann ärgerte ich mich, dass ich diesen Gedanken überhaupt gedacht hatte, dass ich so schwach war, dass ich jemanden brauchte, der mich vor mir selbst rettete. Shit, nein! Die wussten es nicht besser als ich! Vielleicht war ihr Leben das richtige für sie, aber für mich war es die reine Folter gewesen! Ich war einfach nicht dafür gemacht. Es hatte nicht funktioniert. Wie kam ich überhaupt dazu, Reyn als den Stärkeren anzusehen, stärker als ich? Ich war auch allein stark genug. Und ich konnte auf mich selbst aufpassen, was die letzten viereinhalb Jahrhunderte ja wohl bewiesen. Ich brauchte weder ihn noch jemand anders, der mein Leben umkrempelte oder mich vor irgendwas rettete.


  Mir ging es gut.


  Und ich konnte es nach zwei langen Monaten Alltagstrott und Frustration kaum erwarten, endlich wieder Spaß zu haben. »Da sind wir«, sagte Incy und fuhr unter das Vordach des Liberty Hotels. Wir waren schon öfter hier abgestiegen; es war eines von Bostons besten und abgefahrensten Häusern. Die Tatsache, dass es früher mal das Stadtgefängnis gewesen war, erhöhte seinen Coolness-Faktor mindestens auf eine Acht. Der Innenarchitekt hatte dieses Thema auf verschiedene Arten einfließen lassen - so hieß zum Beispiel eines der Hotelrestaurants »Zum Kittchen«.


  Der Mann vom Parkservice eilte herbei und öffnete Incy die Tür und auf meiner Seite tat ein Page dasselbe für mich. »Willkommen im Liberty, Madam«, sagte er. »Darf ich Ihr Gepäck nehmen?«


  »Ich habe keins.« Ich schluckte bei dem Gedanken an das, was ich zurückgelassen hatte. Mein Amulett. Den wertvollsten Besitz meiner Mutter. Den Tarak-Sin meiner Familie. Und all meine hässlichen Arbeitsklamotten. Kein Verlust. Ich hatte hier in Boston ein Bankschließfach mit Geld, Pässen und allem, was man sonst noch brauchte. Gut, was? Es gibt keine Probleme. Nur Lösungen.


  »Ah, Selbstverständlich«, sagte er und war gut genug geschult, um nicht zu bemerken, dass ich einen fantastischen Mantel trug, der mir viel zu groß war, und darunter dreckige Jeans und Arbeitsstiefel. Lächelnd eilte er vor uns her, um uns die schwere Eingangstür aufzuhalten.


  Ich trat durch die Tür und zurück in mein altes Leben.


  


  ***


  


  Es war grauenvoll hell. Licht fiel auf meine Lider und ich schob den Kopf unter das Kissen. Ich lag in einem riesigen, wunderbar weichen Bett, Arme und Beine ausgebreitet wie bei einem Wurfstern.


  Licht?


  Ich fuhr hoch, was ich sofort bedauerte, weil sich mir der Magen umdrehte und mein Kopf auf meinem Hals herumschwankte wie bei einem dieser Wackeldackel.


  Es war schon hell draußen! Ich musste total verschlafen haben! Ich hatte bestimmt -


  Ich war nicht zu Hause. Ich war im Liberty, in Boston, bei Incy. Ich blinzelte benommen die Uhr an. Es war 8.13 Uhr, vermutlich morgens. So spät war ich seit Monaten nicht mehr aufgewacht. Ich beugte mich hinüber zum Nachttisch, tastete nach dem Telefon und drückte den Knopf für den Zimmerservice. Sehr langsam stapelte ich meine vier weichen Daunenkissen übereinander und legte mich in Zeitlupe wieder hin.


  Ich bestellte Croissants, ein paar Mimosa-Cocktails und Aspirin und dann ließ ich das Telefon einfach aufs Bett fallen.


  Ich war ziemlich verblüfft, dass ich wieder mit Incy zusammen und in Boston war. Wir waren gestern Abend gegen zehn angekommen. Incy war total überdreht gewesen. Er hatte mich ins oberste Stockwerk geführt und mit Schwung die Tür zur größten Suite des Hotels aufgestoßen. Drinnen diskutierten Boz und Katy, die übrigens quicklebendig waren, und Stratton und Cicely über - ehrlich, ich schwöre - eine Folge von Buffy.


  Sie alle hatten geschockt aufgesehen, als ich mit Incy hereingekommen war, und Katy war sogar zurückgewichen, als sie sah, was ich anhatte: olivgrüne Jeans mit Matschflecken auf den Knien, ein Thermo-Unterhemd und darüber ein kariertes Arbeitshemd aus Flanell.


  »Oh, mein Gott! Sie ist wirklich entführt worden!«, rief Katy aus. »Incy, du hattest recht! Nas, haben sie dich in einem Arbeitslager gefangen gehalten?«


  »So was in der Art«, bestätigte ich.


  »Wie gut, dich wiederzusehen, Nasty!« Umarmungen und Luftküsschen von allen Seiten.


  »Wir haben dich so vermisst!« Vor allem Katy sah wirklich erfreut aus, mich zu sehen. Ich musterte sie eindringlich, erkannte aber keine Spur von der gereizten, wütenden Katy aus meiner Vision. Und sie war weder in Stücke gehackt noch stand sie in Flammen. So weit, so gut. »Aber im Ernst, was hast du da an? Kommst du von einer Kostümparty?«


  »So was in der Art«, sagte ich noch einmal und ließ mir von ihr einen Chocolatini in die Hand drücken.


  Ich nahm einen Schluck, der fantastisch schmeckte, und dann grinste ich Incy an, der von der anderen Seite des Raums zurückstrahlte. Die Party konnte beginnen!


  Dieser Teil von Boston war perfekt, um zu Fuß zu gehen, und nachdem ich mir ein paar ordentliche Klamotten geliehen hatte, zogen wir von einer Bar zur nächsten. Ich war zwei Monate fort gewesen, wollte aber nicht über die Highlights meines Farm-Fiaskos sprechen. Also ließ ich die anderen erzählen und hörte zu, wie sie von Vernissagen und Partys vertrieben worden waren. Ein weiterer Höhepunkt war eine Aktion gewesen, bei der ein schwerer Hoteltisch über das Balkongeländer gehievt worden war, um unten im Pool zu landen. Er hatte ihn nur um einen halben Meter verfehlt.


  Boz hatte bei dieser Wette tausend Dollar verloren. Und Cicely hatte aus Versehen ein Pferd im Central Park so erschreckt, dass es gestiegen war, beinahe die Kutsche umgekippt hätte und dann davongerast war, während der Zylinder tragende Kutscher verzweifelt versuchte, es wieder unter Kontrolle zu bekommen, bevor jemand unter die Hufe geriet. Anfangs lachte oder lächelte ich noch über ihre Geschichten. Vor allem Katy konnte großartig erzählen und ihre Beschreibungen der empörten Leute waren schön bissig und unglaublich komisch. Aber je später es wurde, desto uninteressanter fand ich sie. Ich horchte erst wieder auf, als Boz mir von einem stadtweiten Kunstprojekt in Barcelona erzählte. Ich wünschte, ich hätte es gesehen; es klang großartig und ein bisschen verrückt, überall in der Stadt Statuen aufzustellen. Wir aßen und tranken an diesem Abend alles, was man sich nur vorstellen konnte. Alles war da, ob es nun aus einheimischem Anbau kam oder gerade Saison hatte oder nicht. Und ich brauchte nichts davon selbst zuzubereiten oder hinterher aufzuräumen. Das gefiel mir daran am besten. Wir waren gegen zwei ins Hotel getorkelt, ziemlich früh - in Boston gibt es tatsächlich eine Sperrstunde -, aber wir hatten dann in unserer Suite weitergefeiert, bis das Hotelmanagement um etwas Zurückhaltung bat. Wie in alten Zeiten.


  Es war nur ... Ich hatte die unvermeidlichen Spätfolgen einer Partynacht vollkommen vergessen. Jetzt fühlte ich mich schrecklich. Als hätte ich die Pest. Zumindest so wie ich mir die Pest vorstellte, nachdem ich ihre Auswirkungen gesehen hatte. (Kleine Anmerkung an dieser Stelle: Der Schwarze Tod, der im Laufe eines Jahrhunderts etwa 40 Prozent der Europäer dahingerafft hat, kann heutzutage fast immer mit Antibiotika geheilt werden. Das muss man sich mal vorstellen: Antibiotika. Gegen die Beulenpest. An der fast die Hälfte der Bevölkerung in ganz Europa gestorben war. Solche Sachen machen mich echt fertig und dann wünsche ich mir immer, in der Zeit zurückreisen zu können.) Aber dieses spezielle Pestopfer - ich - schaffte es nicht an die Tür, als der Zimmerservice klopfte, doch er ließ sich selbst ein und stellte ein raffiniertes, kleines Frühstückstablett auf das Bett neben mir.


  »Würden Sie bitte die Vorhänge weiter zuziehen?«, fragte ich und griff nach dem ersten Mimosa. Mmmh. Champagner gemixt mit Orangensaft als perfektes Katerfrühstück. Und das Vitamin C aus dem Saft machte auch Sinn: Immerhin war jetzt Erkältungs-und Grippesaison.


  Der Kellner sperrte die Morgensonne aus und schuf eine angenehm dämmrige Atmosphäre im Zimmer.


  Ich aß ein halbes Croissant, trank den zweiten Mimosa und spülte damit mein Aspirin runter. Ich musste leider erkennen, dass ich total erledigt war und keinen Grund zum Aufstehen hatte. Also schob ich das Tablett zur Seite, klopfte meine Kissen zurecht und kuschelte mich in die riesige, weiche Matratze. Ich zog mir die Steppdecke bis ans Kinn und stellte fest, dass ich es in meinem ganzen Leben noch nie so gemütlich gehabt hatte. Dies war eindeutig das Leben, das ich führen sollte. Was für ein Luxus.


  


  ***


  


  »Aufstehen! Aus den Federn, Schlafmütze!«


  Jemand schlug mir ein Kissen ins Kreuz. Zögerlich hob ich die Nase über die Bettdecke. Die Vorhänge waren weit geöffnet und das grelle Winterlicht flutete den Raum und attackierte meine Augäpfel.


  »Aah, hör auf«, murmelte ich und hob die Hand.


  Incy setzte sich auf die Bettkante. »Es ist zwei Uhr«, sagte er. »Nachmittags.«


  Es war merkwürdig, ihn hier zu sehen, nachdem ich mich bereits gefragt hatte, ob ich ihn jemals wiedersehen würde. Nachdem ich aus irgendwelchen Gründen solche Angst vor ihm entwickelt hatte. Er sah immer noch ... normal aus. Klarer Blick, nicht verrückt, und wir waren schon bei Tag zwei, sozusagen. Wie oft war ich in einem Hotel oder einer Wohnung aufgewacht und hatte Incy an meiner Seite vorgefunden? Eine Million Mal? Jedenfalls sehr oft.


  Und jetzt war es wieder so weit.


  »Ich sehe, Madame haben bereits gefrühstückt«, sagte er und benutzte den altmodischen Ausdruck, um mich zum Lächeln zu bringen.


  »Ja«, gab ich zu, setzte mich auf und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Wenigstens ein bisschen.«


  »Du musst jetzt aufstehen.« Incy warf das Kissen ans Fußende und sprang auf. »Wir haben heute viel vor.«


  »Und was?« Jedenfalls keine Eier von Teufelshühnern einsammeln oder Ställe ausmisten. Gott sei Dank, Dank, Dank.


  Er kickte angewidert gegen meine Klamotten, die auf dem Boden lagen. »Diese Sachen sind scheußlich und du kannst dir nicht ständig etwas leihen. Deine Haare sind eine Schande. Hättest du dir gestern nicht Cicelys Miu-Miu-Oberteil geliehen, hätte ich mich nicht mit dir in die Öffentlichkeit gewagt. Also statten wir dich neu aus. Los, beweg dich! Du hast siebzehn Minuten!«


  Ich lächelte. Incy war wirklich witzig. So temperamentvoll und lebendig. Er konnte ziemlich nerven, aber er war auch lustig. Mr Action. Die Party begann immer, wenn er zur Tür hereinkam. Er war wie ein Katalysator - er ließ die Dinge richtig abgehen. Und ich war immer an seiner Seite, wenn es losging.


  »Was?«, fragte er.


  »Dich interessiert, was ich trage«, sagte ich. Immer wenn Reyn etwas zu meinem Aussehen gesagt hatte, war es kein Kompliment gewesen.


  »Natürlich.« Incy war fast beleidigt. »Du bist ein wunderschönes Mädchen. Du sollst in Samt und Seide gehüllt sein.


  Nur das Beste für meine Beste.«


  Ich lächelte wieder. Es war lange her, dass mich jemand als wunderschön bezeichnet hatte. Incy gab mir das Gefühl, als sei Schönheit etwas, das ich erreichen konnte. Und nachdem ich schon eine Ewigkeit niemanden mehr mit meinem Aussehen beeindruckt hatte - jedenfalls nicht in River's Edge -, war das Gefühl einfach fantastisch.


  Ich schnappte mir ein übrig gebliebenes Croissant und ging unter die Dusche. Das heiße Wasser war eine Offenbarung.


   Ich hielt eine Hand aus der Duschkabine und biss immer wieder ab, bis das Croissant weg war. Dann wusch ich die Krümel einfach ab. Sehr praktisch.


  Als ich wieder herauskam, hatte Incy meine Sachen weggeworfen und so musste ich in einem Hotelbademantel meinem Schal um den Hals einkaufen gehen.


  


  ***


  


  »Ich denke an Magenta«, sagte die Friseurin und knetete vor lauter Konzentration ihre Lippe. Wieder fuhr sie mir mit der Hand durch die Haare und ließ sie durch ihre Finger gleiten. »Sie sind erstaunlich gesund, wenn man bedenkt, dass Sie sie fast tot gebleicht haben.« Doch dann runzelte sie die Stirn und rieb eine Strähne zwischen Daumen und Zeigefinger. »Oh, mein Gott, die sind ja gar nicht gebleicht. Das ist Ihre echte Haarfarbe. Wow.«


  »Das ist deine echte Farbe?« Incy stand aus seinem Sessel auf und kam herüber. »Das ist ein Witz, oder?«


  »Nein«, murmelte ich und musste wieder an die Beschwörung denken, mit der River mein wirkliches Ich zum Vorschein gebracht hatte. Jetzt versteckte ich mich wieder. Na und? So fühlte ich mich wohl, okay? »Ich schätze, du hast sie bisher nicht gesehen.«


  »Stimmt«, sagte Incy, der immer noch etwas verdutzt aussah. Er berührte meine Haare, lächelte und setzte sich wieder hin. »Selbst die alten Römer haben sich die Haare gefärbt.« Er grinste frech und ich funkelte ihn an. So alt war ich nun wirklich nicht.


  »Auf jeden Fall brauchst du eine totale Veränderung«, ordnete er an. »Ich finde auch, dass Magenta eine tolle Idee ist. Und vielleicht einen Superkurzschnitt? Das würde perfekt zu deinen Augen passen.«


  Ich betrachtete mich im Spiegel, meinen täuschend schlichten schwarzen Kaschmirpulli, die butterweiche hellbraune Wildlederhose von Comme des Garcons. Ich wusste nicht einmal, wie viel Geld ich ausgegeben hatte. Die wundervollen schwarzen Stiefeletten von Ann Demeulemeester hatten allein dreimal so viel gekostet, wie ich in der ganzen Zeit, in der ich weg gewesen war, für mich ausgegeben hatte. Ich sah gepflegt und wohlhabend aus; die Klamotten saßen jetzt viel besser an mir, weil ich nicht mehr so eine dürre Vogelscheuche war.


  Ich streckte die Hand aus: Incy hatte mir bei Tiffany einen gigantischen Freundschaftsring gekauft, besetzt mit Smaragden, die groß genug waren, um einen kleinen Hund zu ersticken.


   Der Ring blitzte in der Beleuchtung des Salons auf und ich drehte meine Hand in verschiedene Richtungen. Incy, der mich dabei erwischte, lächelte mir zu.


  In der Zwischenzeit fummelte die Stylistin mit meinen Haaren herum, strich sie von einer Seite zur anderen, teilte sie in der Mitte und wartete vermutlich darauf, dass die Muse des Friseurhandwerks ihr eine Inspiration einhauchte. Ich hatte schon ewig keinen Haarschnitt mehr gehabt. Schon vor River's Edge war mein Struppischnitt herausgewachsen gewesen, weil ich nicht die Energie aufgebracht hatte, mich darum zu kümmern.


  »Nein, keinen Stoppelschnitt« , sagte ich. »Zu pflegeaufwendig. Können Sie nur die Spitzen schneiden, ein bisschen Form reinbringen, aber die Haare lang lassen?«


  »Natürlich«, sagte die Friseurin, doch Incy runzelte die Stirn.


  »Wie wäre es mit etwas Eckigem, Skulpturhaftem?«, schlug er vor. »Das würde dein herzförmiges Gesicht und deine wundervollen Augen besser zur Geltung bringen.«


  Ich versuchte, mich zu erinnern, ob Incy schon früher mein Aussehen kontrolliert hatte. Hatten meine Frisuren und meine Kleidung ihn reflektiert und nicht mich? Woher sollte ich das wissen? Es hatte ja kaum ein >mich< zum Reflektieren gegeben. Trotzdem fragte ich mich, wie er es aufnehmen würde, wenn ich mich ihm widersetzte.


  »Nee«, sagte ich leichthin. »Ich will etwas Einfaches, das ich nur waschen muss und fertig. Ich will nicht dauernd föhnen und alles Mögliche mit meinen Haaren anstellen müssen.« Der Blick der Stylistin traf mich im Spiegel und ihre Miene war so starr, als hätte ich gerade vorgeschlagen, dass sie mir von diesen Kräusel-Dauerwellen im Stil der Achtziger machen sollte. Ich hob die Brauen und lächelte.


  Incy seufzte, grinste mich an und hob die Hände. »Was immer du meinst, Babe«, sagte er. »Es sind deine Haare.« Dann drehte er sich seitwärts, legte die Füße auf den Platz neben sich und begann, in einer eselsohrigen Klatschzeitschrift zu blättern.


  Reg dich ab, befahl ich mir. Okay, du hattest ein paar Träume und Visionen. Sieh ihn dir an: Er versucht nicht, dir jede Bewegung vorzuschreiben. Also entspann dich. Ich schaute zurück in den Spiegel und suchte den Blick der Stylistin. »Kein Magenta«, sagte ich. »Aber irgendwie rot.«


  


   ***


  


  Wie etwa ein verdammtes Magenta-Rot zum Beispiel? »Ich sagte, irgendwie rot«, beschwerte ich mich und drehte den Kopf, um meinen neuen Haarschnitt wippen zu sehen. Abgesehen davon, dass ich aussah, als hätte man mich mit dem Kopf voran in Kool-Aid getaucht, war der Schnitt super und wippte prachtvoll. Ich genoss das Gefühl, solange es ging, denn dieser Effekt erforderte Fönen und Mousse und Glanzspray und wer weiß was noch. Für die Entstehung dieses tollen Wipp-Effekts hatten unzählige Haarpflegeprodukte ihr Leben gelassen. Ganz abgesehen von dem beknackten Magenta. »Ich habe ganz deutlich gesagt, kein Magenta.« »Es sieht trotzdem fantastisch aus«, beteuerte Cicely, die neben mir stand. Wir waren wieder im Hotel und machten uns bereit, ins Den zu gehen, einen Club, den die anderen mir als »superheiße Location« anpriesen.


  »Es ist Magenta.« Ich versuchte mich an den Entfärbungszauber von River zu erinnern, aber natürlich wusste ich nur noch, dass es ein Haufen magisch klingendes Gebrabbel gewesen war. »Ich erkenne mich selbst nicht wieder.«


  »Weil du nicht mehr aussiehst wie Hilda, die Ziegenhirtin?« Katy stellte sich neben mich vor den Spiegel und verzog beim Auftragen der Wimperntusche das Gesicht. Sie bemerkte meinen Blick und hob die Brauen. »Liebes, du hast ausgesehen wie Hilda, die Ziegenhirtin. Oder Schlimmeres. Aber jetzt siehst du fantastisch aus. Wie du selbst.«


  Ich hatte grell magentafarbene Haare, die zu einem schulterlangen Pagenschnitt getrimmt waren, und einen fransigen Pony, der mir in die Stirn hing. Die Stylistin hatte die zu kurzen Partien gestuft und die ganze Frisur sah nicht nur schick aus, sondern auch als wäre das Absicht. Um den Hals trug ich ein breites Halsband, das aus mehreren Reihen grüner und purpurroter Swarowski-Kristalle bestand. Da ich wegen meines Nackens immer noch total paranoid war, hatte ich darunter einen dünnen Seidenschal gewickelt, um meine Narbe doppelt zu schützen.


  Ich zerrte an meinem giftgrünen Satin-Bustier, das zwei Stellen betonte, an denen ich eindeutig zugenommen hatte. Wahrscheinlich musste das Ding so sitzen, aber ich sollte mich wohl besser nicht vorbeugen, um etwas aufzuheben. Ich fragte mich, was River - oder Reyn - wohl von meiner extrem unpraktischen, hautengen schwarzen Satin-Hose und den ebenso extrem unpraktischen und unglaublich unbequemen Louboutin-Stiletto-Pumps halten würden. Zum Glück waren weder River noch Reyn hier und ebenfalls zum Glück war es mir vollkommen egal, was sie dachten. Ich sah unglaublich aus. Wirklich hübsch, stellte ich überrascht fest. All meine knochigen Ecken hatten sich in River's Edge mit Hirse oder was auch immer gefüllt und ich konnte mich nicht erinnern, wann meine Haut das letzte Mal so glatt und seidig gewesen war. Ich sah heiß und total modisch aus.


  Wow. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal so gut ausgesehen hatte. In den Sechzigern? Den späten Siebzigern?


  »Ladys?« Boz streckte den Kopf zur Badezimmertür herein. Als ich ihm das erste Mal begegnet war, hätte ich ihn nur als »unglaublich gut aussehend und blond« beschreiben können. Aber nachdem nun ein paar Jahrzehnte verstrichen sind, kann ich eine genauere Beschreibung abgeben: »Falls Robert Redford und Brad Pitt ein Kind der Liebe hätten, dann wäre es Boz.« Und jedes Mal, wenn ich Boz nicht in großen Stücken minus sein Blut sah, war ich erleichtert. Das waren echt verrückte Träume gewesen. Wahrscheinlich verursacht durch zu viel gesundes Essen. Nur gut, dass ich diesen ganzen Öko-Kram jetzt aus meinem Körper vertrieb.


  »Fertig«, sagte Katy und betrachtete sich ein letztes Mal im Spiegel. Im Laufe der Jahre habe ich mein Äußeres immer wieder verändert - die Haarfarbe und -länge, das Gewicht und die Hautfarbe von knackig braun bis vornehm blass.


  Katy war eine der wenigen Unsterblichen, die ihrer äußeren Wohlfühlzone treu blieben und sich nie weit von ihr entfernten. Sie hatte mittelbraunes Haar, in das die Sonne Strähnen gebleicht hatte, elfenbeinfarbene Haut und braune Augen. Sie steckte ihre Haare hoch oder trug sie offen; manchmal hatte sie auch eine Dauerwelle. Aber das war es auch schon. Und während mein »Modegeschmack« (ja, meinetwegen kann der gern in Anführungszeichen stehen) durch alle möglichen Extreme gegangen war, von bäuerlichem Sackleinen und groben Stoffen zu wundervollem handgewebtem Seiden-Jacquard zurück zu zerrissenen Jeans oder auch von gammelig über langweilig bis zu inzwischen topmodern und stylisch, hatte Katy sich immer geschmackvoll und teuer gekleidet. Nichts Ausgefallenes, nichts Altmodisches. Einfach nur sehr teure Sachen, wundervoll geschnitten und mit perfekter Passform, ein Jahrzehnt nach dem anderen.


  Cicely hatte sich für eine andere Stilrichtung entschieden: den ewigen Teenager. Klar, die meisten von uns sehen ziemlich jung aus; unser Alterungsprozess verlangsamt sich extrem, wenn wir fünfzehn oder sechzehn sind. Es gibt aber auch Ausnahmen wie zum Beispiel Jess, der gerade noch für Ende Fünfzig durchging. Doch selbst River, die tausenddreihundert war, sah aus, als wäre sie höchstens Ende Dreißig, wenn auch mit silbernem Haar. Ich werde gewöhnlich auf irgendwas zwischen siebzehn und einundzwanzig geschätzt. Aber Cicely sieht wirklich jung aus. Mit geschicktem Make-up muss sie überall den Ausweis vorzeigen. Ungeschminkt käme sie nicht einmal in einen Film für Erwachsene. Sie war kleiner als ich, zarter gebaut, mit den schlanken Hand-und Fußgelenken einer vornehmen englischen Lady vom Ende des 19. Jahrhunderts, denn zu der Zeit war sie geboren worden. Ihr Haar war fein, lockig und sonnenscheinblond. Nur ihre Kleidung war manchmal etwas daneben. Sie jagte jedem Trend hinterher und kaufte nur in Läden für Teenager ein. So sah sie hübsch aus, sogar sehr hübsch, aber fast nie elegant oder vornehm. Was ich natürlich auch nicht war. Klar, ich konnte mich in Schale werfen, aber ich war nie mit dem Herzen dabei. Es war mir einfach nicht wichtig genug, ernsthaft daran zu arbeiten. Cicely tat es, allerdings so, wie es ein Teenager tun würde.


  Wir drei waren grundverschieden. Das war mir bisher nie aufgefallen. Aber trotzdem waren die beiden meine besten Freundinnen, die mich mehr als einmal rund um die Welt begleitet hatten.


  Ich lächelte. »Ladys, wir sehen umwerfend aus.« Ich hakte mich bei den beiden ein und lächelte uns im Spiegel an. Cicely lachte und gab mir einen Kuss auf die Wange.


  »Das tun wir«, bestätigte sie.


  


  ***


  


  Wir fuhren in einer Limo zum Den, damit Incy auf dem Rückweg nicht betrunken fahren musste. Sehr verantwortungsbewusst von uns. Auf der ganzen Fahrt war mein Magen wie verknotet, weil ich betete, dass der Fahrer nichts tat, was Incy ärgern würde.


  Die Schlange vor dem Den begann am Ende des Blocks und die Leute standen in Fünferreihen. Alle hatten sich maximal aufgebrezelt, so ganz Anti-West-Lowing, und ich fragte mich eine Sekunde lang, was Meriwether wohl von dieser Menschenmenge halten würde. Oder Dray.


  Die Limousine setzte uns ohne Zwischenfall genau vor dem roten Teppich ab, der vom Straßenrand bis zum Eingang des Clubs ausgerollt war. Wir stiegen aus und ich war sehr stolz auf meine Füße, die es geschafft hatten, den Wechsel von Turnschuhen zu megahohen Absätzen wegzustecken, ohne dass ich platt aufs Gesicht fiel. Ich saß wieder im Sattel. Laute hämmernde Musik drang durch die geschlossene Tür des Clubs. In mir kam ein Anflug von freudiger Erwartung auf, genau wie früher. Incy lächelte mir zu und nahm meine Hand. Zwei große, stiernackige Türsteher sorgten dafür, dass das Viehvolk draußen blieb. Ich fragte mich, wie sie in der Dunkelheit durch ihre Sonnenbrillen überhaupt etwas sehen konnten. Sie trugen diese Ohr-Dinger mit den geringelten Drähten, mit denen sie aussahen wie von der CIA.


  Wozu, fragte ich mich. Damit sie in den Club stürmen konnten, sobald ihnen jemand sagte, dass es Freibier gab?


  Einer der beiden nickte Incy und Boz stoisch zu und trat beiseite, um die Absperrung zu öffnen. Die Wartenden murrten protestierend - wer weiß, wie lange die dort schon standen, und es war eiskalt. Der Türsteher brüllte ihnen zu, dass sie die Schnauze halten sollten, und wir sechs rauschten hinein. Ich muss zugeben, dass ich mir echt königlich vorkam, wie ein Promi an diesen armen Schlangestehern vorbeigewinkt zu werden. Es fühlte sich fantastisch an. Nach zwei Monaten körperlicher Ertüchtigung bei der »Low Society« genoss ich das Gefühl, wieder ganz oben zu sein.


  Drinnen brauchten meine Augen eine Minute, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Erleuchtet war nur die Bühne, der ein wunderschönes Mädchen in einem roten Plastik-Minirock mit seiner Retro-Band auftrat. Die Luft war angefüllt mit Rauch und Parfüm, lauten Stimmen und noch lauterer Musik. Die Energie in diesem Laden knisterte förmlich, wie Elektrizität. Fast wie Magie.


  »Ich wusste gar nicht, wie sehr ich das alles vermisst habe!«, schrie ich Stratton ins Ohr, wozu ich mich auf die Zehenspitzen stellen musste. Er grinste und nickte mir zu. Um ihn nicht zu verlieren, hielt ich mich hinten an seiner Jacke fest. Zum Glück war er so groß und breit wie ein Linebacker beim Football und ich ließ mich von ihm bis zur total überfüllten Theke ziehen.


  Eine halbe Stunde später hatten wir unseren eigenen Tisch mit einer halbrunden purpurroten Couch. Ich trank einen Whisky Sour und Katy demonstrierte ihre Fähigkeit, nur mit der Zunge den Stiel einer Kirsche zu verknoten.


  Die guten Zeiten waren zurück.
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  Leider war die Lernkurve hier auf der Hacienda Liberty ziemlich flach. Ich hatte ganz vergessen, welchen Preis ich für die guten Zeiten zu zahlen hatte. Ich wachte am


  nächsten Nachmittag mit einem pappigen Geschmack im Mund auf und hatte das Gefühl, mein Schädel würde gleich platzen. Im Ernst. Als ich den Kopf hob, rechnete ich wirklich fast damit, große Stücke davon auf dem Kissen liegen zu sehen wie bei einer aufgeplatzten Melone.


  Sorry. Aber es waren echt fiese Kopfschmerzen.


  Ich sah an mir herunter; ich hatte in meinen Klamotten geschlafen. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was sie gekostet hatten. Wahrscheinlich konnte man sie problemlos reinigen lassen. Wenigstens hatte ich ins Hotel zurückgefunden. Deprimiert zickte ich mich selbst an: Ob es womöglich einen Zusammenhang gab zwischen zu viel Alkohol in der Nacht und totaler Übelkeit am nächsten Tag? Auszuschließen war es sicher nicht, oder?


  Ich kroch aus dem Bett und wankte ins Badezimmer, wo ich mich gern übergeben hätte, es aber nicht konnte. Ich zerrte mir die Kleider vom Leib und betrachtete die riesigen Blasen, die die entzückenden Schuhe, in denen ich stunden-lang getanzt hatte, an meinen Füßen hinterlassen hatten. Ich zog einen der Hotelbademäntel an und ging ins Wohnzimmer der Suite.


  Stratton, der tief schlief, hatte seinen großen Körper auf das viel zu kurze Sofa gezwängt und ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er sich umdrehte und auf den Boden krachte. Was sehr witzig sein würde. Cicely schlief zusammengerollt in einem Sessel. Sie hatte einen Schuh ausgezogen und ihr ganzes Make-up war verschwunden. Sie sah aus wie ein Kind, das auf der Party seiner Eltern eingeschlafen war. Die Suiten der Freunde waren auf der anderen Flurseite, aber den Flaschen nach zu urteilen, die überall herumlagen, war die Party nach unserer Rückkehr hier weitergegangen, und dann war ihnen der Weg zu weit gewesen.


  Ich spähte in Incys Zimmer und hoffte nur, dass ich dort nichts Grauenvolles vorfinden würde. Das tat ich nicht. Er schlief in seinem eigenen Bett, einen Arm über dem Gesicht. Katy lag neben ihm, aber sie war vermutlich nur dort zusammengeklappt - wir alle vermieden romantische Beziehungen untereinander, was eigentlich erstaunlich und für unsere Verhältnisse ungewöhnlich schlau war.


   Ich stand still da und schaute Incy beim Schlafen zu. Im Metropolitan Museum hatte ich mal das Grabporträt eines jungen Römers gesehen, der vor zweitausend Jahren gestorben war. Er hatte dunkle Haut und große dunkle Augen gehabt, eine gerade Nase und einen vollen Mund. Ich hatte nicht gewusst, ob er in der Blüte seiner Jahre gestorben war oder ob es die idealisierte Abbildung eines alten Mannes war, der wollte, dass man ihn auf dem Höhepunkt seines Charmes in Erinnerung behielt. Auf jeden Fall war er auf eine maskuline, klassische Art wunderschön gewesen, mit so perfekten Gesichtszügen, dass der Betrachter selbst nach zweitausend Jahren von seiner Schönheit geblendet war.


  Incy sah ganz genauso aus. Ehrlich gesagt war ich richtig erschrocken gewesen, als ich dieses Mumienbild aus Fayum gesehen hatte, denn im ersten Moment hatte ich gedacht, dass Incy mir einen Streich spielen wollte und deshalb sein eigenes Bild in die Sammlung des Museums geschmuggelt hatte.


  Daran musste ich jetzt denken, als ich ihn schlafen sah, das Gesicht so glatt und entspannt.


  Incy. Er und ich - wir kannten uns gut, sehr gut sogar. Wir hatten einander krank, wütend, kotzend, himmelhoch jauchzend, gelangweilt, betrunken und betäubt erlebt. Wir hatten einander die beste, aber auch die schlimmste Seite gezeigt und waren immer füreinander da gewesen. Sogar während seiner Lala-Burkhard-Geschichte. Sogar während meiner Evan-Piccolo-Geschichte, über die ich heute noch schmerzlich das Gesicht verzog. Gott, der arme Evan.


  Jetzt, wo ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass ich unsere »besten« Seiten nicht wirklich benennen konnte. Wann hatte einer von uns je seine beste Seite gezeigt? Hmm. Sollte mir das zu denken geben? Ich werde Bescheid sagen, wenn ich es weiß.


  Mir wurde wieder bewusst, wie grauenhaft ich mich fühlte, und ich sank in den Sessel am Fenster. Ich brauchte dringend Aspirin, das ich übrigens für eines der größten Geschenke der Zivilisation halte. Ich schloss die Augen.


  Ich fragte mich gerade, ob es sehr mühsam sein würde, ein paar Kopfschmerztabletten aufzutreiben, als ich bemerkte, dass Incy sich im Bett auf einen Ellbogen gestützt hatte und mich beobachtete.


  »Hi«, sagte ich ohne rechte Begeisterung.


  »Was du brauchst, ist ein Tag im Spa«, sagte er und stieg aus dem Bett. Er streckte sich, sein maßgeschneidertes Hemd war total zerknittert. Dann atmete er tief aus und lächelte, bereit, den Tag zu beginnen.


  »Wie machst du das?«, fragte ich, allerdings nur halblaut, damit mein Kopf nicht implodierte.


  »Wie mache ich was?« Incy steuerte das Badezimmer an. »Du siehst fantastisch aus.« Ich machte eine fahrige Bewegung mit der Hand, die eine Linie von seinen Fußsohlen bis zu seinen Haarspitzen zeichnen sollte. »Du siehst ausgeruht aus und springst putzmunter aus dem Bett. Wieso bist du nicht total fertig? Wieso hast du keinen Kater? Du warst letzte Nacht komplett abgefüllt. Zumindest daran erinnere ich mich.«


  »Oh, ich trinke nicht so viel, wie es aussieht«, sagte er leichthin. Er zog sein Hemd aus und warf damit nach mir. »Los, zieh dich an. Wir lassen dich wieder aufwuscheln und in Form kneten. Du kannst dir alle Toxine aus dem zarten System dampfen lassen.«


  Das hörte sich wirklich verlockend an und sechs Stunden später fühlte ich mich wie neugeboren. Ich war bedampft, geknetet und massiert worden und hatte heiße Steine auf dem Rücken gehabt. Das alles mit einem dünnen Baumwollschal um den Hals: das exzentrische Mädel mit dem Schal.


  Ich hatte eine Gallone Kokoswasser und grünen Tee getrunken und eine Schale braunen Reis mit einem Spritzer Essig gegessen. Das schmeckt besser, als es sich anhört. So porentief rein war mein Gesicht das letzte Mal in den späten Siebzigern nach einem sehr, sehr schlimmen Sonnenbrand gewesen, bei dem sich mein gesamtes Gesicht abgepellt hatte.


  Ich hatte eine Mani-und eine Pediküre gehabt und war geschminkt und gefönt worden. Meine Haare wippten auch jetzt wieder ganz grandios. Nachdem Katy mich in ein ärmelloses Rollkragenkleid von Armani gesteckt und ich meine verpflasterten Füße in knallpinke Stiletto-Pumps gezwängt hatte, sah ich aus wie ein etwas zu kleines Model. Mit ätzenden, knallig magentafarbenen Haaren. Gott, nee.


  Am Abend gingen Incy, Katy und ich zum Essen in die B&G Austernbar in South End. An der Theke gab es rohe Austern in einem Dutzend Geschmacksrichtungen und Katy beteuerte, dass auch die Weinkarte hervorragend sei. Ich merkte, dass die Leute mich anstarrten, und vermutete, dass es wegen meiner Haare war, aber Incy versicherte mir, dass es nur an meiner umwerfenden Ausstrahlung lag und dass die Leute sich fragten, wer ich wohl war.


  Ich muss zugeben, ich stand darauf. Ich stand voll drauf, in ein gutes Restaurant zu gehen, statt in, sagen wir mal, Auntie Lou's Frittenbude. Ich stand drauf, teure Kleidung zu tragen statt Flanellhemd und Jeans. Mir war bisher gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich auf all das stand. Beim Dessert -


  das zum Niederknien war - stellte ich fest, dass ich das alles bisher nie zu würdigen gewusst hatte. Ich hatte es als selbstverständlich angesehen, was mich, das muss ich zugeben, in einen eher ungesunden Teil meines Lebens gesteuert hat.


  Aber jetzt wusste ich mehr über Ausgewogenheit. Diesmal würde alles einfach fantastisch werden.


  Abgesehen von deiner Dunkelheit. Gott, wie ich mein Unterbewusstsein hasse.


  Nach dem Essen waren wir mit Boz in einer Kunstgalerie im angesagten SoWa-Distrikt verabredet. Incy winkte ein Taxi heran und ich versuchte, meine sofort aufflammende Angst unter Kontrolle zu bringen, an der Incy und ein Taxifahrer schuld waren.


  Als Katy einstieg, nahm Incy meine Hand und küsste sie.


  »Was ich getan habe, war falsch«, sagte er leise und sah mir eindringlich in die Augen. »Es war falsch und das hast du mir gezeigt. Du hast nichts zu befürchten.«


  Es war schon immer sinnlos, so zu tun, als würde man nicht verstehen, worauf Incy hinauswollte. Er wusste, dass ich wusste, wovon er sprach. Wir verstanden einander immer, ob mit oder ohne Worte.


  Ich nickte und stieg ins Taxi, erleichtert und auch ein bisschen gerührt.


  Die Galerie war nur zehn Minuten entfernt und wir kamen sicher dort an, ohne dass meine Dunkelheit von allen Besitz ergriff und sie veranlasste, irgendwelche Gräueltaten zu begehen. Jippieh, ein kleiner Hoffnungsschimmer!


  Wir stiegen aus und fanden uns vor einer gigantischen Fensterfront wieder, hinter der eine Galerie voller Licht, ein Haufen Leute und ein Haufen Kunst zu sehen waren, darunter auch etwas von Lucien Freud, dessen Arbeiten ich schon immer bewundert hatte. Ein paar Leute drehten sich um, als wir hereinkamen, aber niemand zeigte auf meine Haare oder kicherte hinter vorgehaltener Hand. Bis jetzt lief der Abend echt prima.


  »Oh,' da ist Boz!« Katy schnappte sich ein Glas Rotwein vom Tahlert eines Kellners und steuerte durch die Menschenmenge auf Boz zu, der von einer Traube von Bewunderern umgeben war.


  »Wer ist das Mädchen, mit dem er da spricht?«, fragte ich Incy, als er mir ein Glas Champagner brachte. »Sie kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  Incy warf einen Blick hinüber. »Auf der Titelseite von >Boston For You< war gestern ein Foto von ihr, wie sie von einem Balkon reihert.«


  »Ach, die ist das. Die Erbin.«


  »Wieso sollte Boz sonst mit ihr reden?« Innocencio grinste und ich nickte. Wohl wahr.


  »Er sollte lernen, sein Geld so zu investieren, dass es länger reicht«, sagte ich. »Irgendwann wird kein fremdes Vermögen mehr da sein, das er auf den Kopf hauen kann.«


  »Bisher scheint kein Ende abzusehen zu sein«, stellte Incy fest. »Wollen wir uns unter das Volk begeben?«


  »Wir wollen.«


  Reporter von Klatschzeitschriften schossen ein Bild nach dem anderen. Es war eine schier unglaubliche Anzahl gut aussehender Menschen in dieser Galerie. Ich war sicher, dass die meisten von ihnen irgendwie berühmt waren, aber da ich nicht wusste, wer in Boston zu den oberen Zehntausend gehörte, erkannte ich niemanden außer der jungen Frau, die ihren Mageninhalt über den Balkon entleert hatte.


  Ich war sicher gewesen, dass ich mich mit meinen lollifarbenen Haaren total blamieren würde, aber hier waren so viele extreme Frisuren, dass ich gar nicht auffiel. Ein großes schwarzes Mädchen mit perfekter Figur trug einen kurzen schneeweißen Afrolook. Mit ihrem Aussehen hätte sie modeln können und ich musste ganz kurz an Brynne denken.


  Eine andere Amazone hatte einen geometrisch präzisen Haarschnitt, der oben dunkelblau war und darunter schwarz. Irgendjemand machte mir sogar ein Kompliment zu meinen Haaren, was schon seit ... Jahrzehnten, schätze ich, nicht mehr vorgekommen war.


  »Du siehst wirklich sensationell aus, Darling«, sagte Incy über meine Schulter.


  Ich drehte mich um und er bot mir einen winzigen Porzellanteller mit noch winzigeren Häppchen an. Da wir gerade vom Abendessen kamen, beschränkte ich mich auf ein paar Teller voll. Ich sah, wie Incy lächelte, als ich mir das dritte oder vierte puppengroße Eclair in den Mund warf. Klar, ich versteh das schon, diese ganze Sache mit den edlen Häppchen. Aber ich hab auch nichts gegen ein richtig großes, fettes Eclair, das muss hier mal gesagt werden.


  »Was?«, fragte ich.


  »Du hast deinen Appetit wieder«, sagte er. »Dein Urlaub hat dir gutgetan.«


  Ich lächelte und nickte. War das alles gewesen, in River's Edge? Ein Urlaub, in dem ich mich von meinem Leben erholte? Jetzt war ich zurück und lebte wieder mein altes Leben.


   Und genoss es in vollen Zügen. War ich vorher wirklich so unglücklich gewesen? War Incy tatsächlich böse?


  Ich meine, Reyn hatte Hunderte Menschen getötet, wenn nicht sogar Tausende. Meine Eltern hatten Leute umgebracht - darunter den Bruder meines Vaters. River und ihre Brüder hatten die eigenen Eltern ermordet. Und alles, was Incy getan hatte, war, einen Taxifahrer zu verkrüppeln. Klar, das war nicht in Ordnung gewesen. Aber im Vergleich zu den anderen? Und der Auslöser war vermutlich die Dunkelheit gewesen, die ich von meinen Vorfahren geerbt hatte, wofür man mir doch sicher keinen Vorwurf machen konnte, oder?


  Ich trank meinen Champagner und wälzte dabei mehr Gedanken, als ich es seit meinem Abgang aus River's Edge getan hatte. Meine Augen gingen mit den Gedanken auf Wanderschaft, und als hätten meine Erinnerungen ihn materialisiert, entdeckte ich einen großen Mann mit breiten Schultern und zerzaustem dunkelblondem Haar. Mir stockte der Atem, als ich nach Einzelheiten Ausschau hielt. Er war ungefähr eins achtzig groß. Konnte das wirklich Reyn sein? War er gekommen, um mich zu suchen? Mein Herzschlag beschleunigte sich so stark, dass mein Puls laut summte wie eine Fliege in einer Flasche.


  Dann drehte er sich um. Ich hielt die Luft an und steuerte bereits auf ihn zu, überlegte, was ich sagen sollte, wie ich meine Flucht erklären und das Ganze mit einem Lachen abtun konnte.


  Doch als ich sein Gesicht sah, war die Enttäuschung so groß, dass ich beinahe ins Stolpern kam. Es war ein glattes Gesicht, das aussah, als gehörte es einem Anwalt oder Anlageberater. Seine Gesichtszüge waren weich und eben, die rundlichen blauen Augen vollkommen unspektakulär. Andere Frauen würden vermutlich finden, dass er gut aussah, aber er war so weit unter dem, was ich zu sehen gehofft hatte, dass mir beinahe die Tränen kamen.


  Als er sich wieder abwandte und über etwas lachte, das jemand gesagt hatte, sahen sein Rücken und seine Schultern kein bisschen mehr aus wie die von Reyn. Dieser Typ war zu gepflegt, zu zivilisiert, zu wohlerzogen, um Reyn zu sein oder auch nur in Reyns Welt zu gehören. Reyn hatte sich mehr als vierhundert Jahre lang eine Schneise durchs Leben geschlagen und seine eckigen Züge, die leicht schrägen Augen und der ständige Ausdruck misstrauischer Wachsamkeit ließen daran keinen Zweifel.


   Er sieht nicht immer wachsam aus ... Der Champagner prickelte warm in meinem Magen, als ich daran zurückdachte, wie das Verlangen Reyns Gesicht gerötet hatte, wie sich sein Mund auf meinen gepresst hatte und wie seine starken Hände mich an ihn gedrückt hatten. Reyns heißer Ausdruck entschlossenen Eroberns war mit der kühlen Gewandtheit dieses Mannes nicht zu vergleichen.


  Mein eigenes Gesicht wurde auch rot und plötzlich war es zu heiß, zu voll, zu hell und zu laut. Ich suchte nach Incy und entdeckte ihn einen Moment später bei einem sehr hübschen Mädchen. Es lächelte mit großen Augen zu ihm auf und starrte in seine dunklen Augen. Die junge Frau war fast so groß wie er und ihr Kleid noch knapper als meins - ein trägerloses Minikleid aus dunkellila Satin mit Perlstickerei am oberen und unteren Rand. Incy beugte sich dicht zu ihr und flüsterte ihr etwas zu. Sie schlug die Augen nieder, als würden seine Worte sie gleichermaßen schockieren und erregen. Was vermutlich der Fall war.


  Während ich zusah, wie er ihr ins Ohr murmelte, sah ich ihre Augen glasig werden und fragte mich, wie viele Drinks sie wohl hatte und ob Incy ihren Zustand ausnutzen würde.


  Das hatte ich schon oft genug erlebt, auch wenn sein Charisma gewöhnlich ausreichte, um eine ganze Schar Bewunderer freiwillig vor ihm niederknien zu lassen. Allein in diesem Raum gab es sicher mindestens dreißig Leute, Männlein und Weiblein, die nur zu gern mit ihm nach Hause gegangen wären, wenn er sie nur gefragt hätte.


  Ich musste beinahe lächeln, als ich daran dachte, wie mühelos Incy andere zu allem Möglichen überreden konnte.


  Wir hatten uns aus mehr Strafzetteln herausgewunden, als ich zählen konnte, hatten uns für abgelaufene Artikel Entschädigungen auszahlen lassen oder in ausgebuchten Hotels doch noch ein Zimmer gekriegt. Er hatte Menschen ihre Kleider, ihr Geld, ihre Verbindungen und ihren Einfluss abgeschwatzt, so lange ich ihn kannte.


  Ich richtete mich auf, denn mir war plötzlich ein beunruhigender Gedanke gekommen. Genau in diesem Moment


  sackte das Mädchen zusammen. Aha, also doch zu viele Drinks. Incy führte sie zu einer kleinen Brokat-Couch an der Wand und ich war erleichtert. Er versuchte also nicht, sie abzuschleppen. Er traf die richtige Wahl und ich war stolz auf ihn. Ich lächelte, als er fürsorglich ihren Kopf auf die Armlehne legte, doch dann sah ich es: sein triumphierendes Lachen.


  Ein paar Sekunden lang kapierte ich gar nichts. Aber dann lief mir ein so eisiger Schauer über den Rücken, als stünde ich auf einem Gletscher. Nein ... Incys Gesicht. Sein triumphierendes Grinsen. Das schlaff daliegende Mädchen, dessen Brust sich unter unregelmäßigen Atemzügen ohne jeden Takt hob und senkte. Incy stand da und sah auf das Mädchen hinab. Er holte tief Luft. Seine Augen leuchteten, die Haut glühte. Er sah aus ... wie wir in River's Edge alle nach einem Zirkel ausgesehen hatten: voller Leben. Voller Magie. Mir blieb der Atem im Hals stecken wie ein Holzklotz.


  Es sah aus, als hätte er seine Magie bei ihr eingesetzt, bei einem ganz normalen Menschen. Jeder und alles hat Kraft, unsterblich oder nicht. Unsterbliche haben natürlich viel mehr. Incy hatte dem Mädchen eine Beschwörung ins Ohr gemurmelt und ihre Energie gestohlen. Ich war mir dessen nicht ganz sicher, konnte es nicht beweisen, aber etwas tief in mir sagte: Doch. Genau das hat er getan.


  Eine Minute lang stand ich nur da wie eine von diesen überteuerten Statuen, das Glas auf halbem Weg zu den Lippen. Incy war mir so anders vorgekommen. So normal und kein bisschen böse. War er doch so dunkel, wie ich befürchtet hatte? Was machte er dort drüben? Ich setzte mich in Bewegung und wollte zu den beiden, wurde aber sofort durch eine Gruppe von Leuten gestoppt, die sich ein Gemälde ansahen, während jemand einen Vortrag darüber hielt. Ich spähte zwischen den Besuchern hindurch und sah, wie Incy sich von dem Mädchen entfernte. Lebte sie noch? Hatte er sie umgebracht? Meine zunehmende Hektik löschte das angenehm angetrunkene Gefühl in mir aus und ich versuchte, mich zwischen zwei Anzugträgern durchzuquetschen. Was würde ich machen, wenn sie tot war? Was, wenn Magie sie retten könnte, ich aber nicht wusste, wie?


  Schließlich drängte ich mich grob durch, und als ich auf der anderen Seite ankam, waren schon zwei Freundinnen da und rüttelten an ihrer Schulter. Das Mädchen auf der Couch blinzelte langsam und setzte sich mühsam auf. Ich verlangsamte meinen Schritt. Sie war nicht tot. Ihre Freundinnen lachten und zogen sie damit auf, dass sie zu viel getrunken hatte, aber sie schüttelte nur verwirrt den Kopf. Ich hörte eine Freundin sagen: »Nimm dir ein Taxi und sieh zu, dass du ins Bett kommst, du Schnapsnase«, und hoffte, dass sie okay war. Es gelang ihr, aufzustehen und die Galerie mit Hilfe ihrer Freundinnen auf eigenen Beinen zu verlassen. Ich hatte keine Ahnung, wie sie sich am nächsten Morgen fühlen würde.


  Ich hatte keine Ahnung, wo Incy das gelernt hatte.


   Ich hatte keine Ahnung, wie ich damit leben sollte. Was sollte ich jetzt tun?
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  In dieser Nacht hielt ich meine Tradition aufrecht, von denen zu träumen, die gerade nicht bei mir waren. Ich träumte von River's Edge.


  Ich stand an dem Zaun, der die Rehe vom Gemüsegarten fernhält. Ich war ganz in Schwarz gekleidet und trug meine alten Motorradstiefel, die mit dem Geheimfach im Absatz, in dem ich meinen Tarak-Sin aufbewahrte. Im Traum spürte ich, wie das Gewicht und die Wärme meines Amuletts von meiner Ferse ins Bein ausstrahlten.


  Ich beobachtete River und Reyn bei der Reparatur von Rivers altem rotem Pick-up-Truck, der aussah, als stammte er aus den frühen Sechzigerjahren. Vielleicht war er wirklich so alt. River saß auf dem Fahrersitz und lehnte sich zum Fenster hinaus, um Reyns Anweisungen zu hören. Reyn beugte sich unter der offenen Haube über den Motor und hantierte souverän mit verschiedenen Werkzeugen rum. Ich sah, dass die beiden miteinander redeten, konnte sie aber nicht hören. Ich lehnte mich gegen den Zaun und spielte die Coole, während ich darauf wartete, dass sie mich entdeckten und ich sie abblitzen lassen konnte.


  Der Plan war, leichte Überraschung vorzutäuschen, wenn sie mich ansprachen, und dann ganz cool und desinteressiert zu wirken, wenn sie mich anflehten zurückzukommen. Ich würde ihnen sagen, dass ich mir bessere Orte zum Leben vorstellen konnte und bessere Leute zum Abhängen. Ich würde sagen, dass ich nur darauf wartete, dass meine Freunde kamen und mich abholten. Sie würden enttäuscht sein, am Boden zerstört.


  Dann würde ein Auto vorfahren, ich mich auf den abgedunkelten Rücksitz setzen und - adios.


  Nur, dass sie mich nicht bemerkten. Ich stand an diesem Zaun, bis mir die Beine wehtaten, bis ich kaum noch stehen konnte, aber die beiden drehten sich kein einziges Mal zu mir um.


  Also ging ich auf sie zu, immer noch ganz cool, und wartete, dass ihre Gesichter in ein Strahlen übergingen, damit ich mir, dasselbe triumphierend verkneifen konnte.


  Ich spürte das Vibrieren des Motors, der immer noch nicht ansprang, aber ich hörte auch jetzt kein Geräusch. Ich war wie unter einer Glasglocke, vollkommen still und abgeschottet. Ich gab meine coole Fassade auf und sprach sie an, aber es kam kein Ton aus meinem Mund. Ich versuchte, Reyns Arm zu greifen, und obwohl ich sah, wie ich die Hand ausstreckte, kam sie nie bei ihm an - sie griff einfach immer wieder nur ins Leere. Jetzt schrie ich, schlug mit der Hand auf den Truck, versuchte, Rivers Schulter zu packen, Reyn zu schlagen, aber ich war stumm und allein und konnte keinen von ihnen erreichen. Als ich aufwachte, war mein Gesicht nass, mein Hals wund und all meine Muskeln taten so weh, als hätte ich stundenlang an einem Zaun herumgestanden.


  Ich hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Falls es jemand weiß, darf er es mir gern sagen.


  


  ***


  


  »Welches Mädchen?« Incy wusste wirklich nicht, wovon ich sprach.


  »Das Mädchen aus der Galerie gestern Abend.«


  »Welcher Galerie?«


  »Ich schätze mal, die einzige Galerie, in der wir gestern waren«, sagte ich sarkastisch. Er musterte mich verständnislos. Er war es nicht gewohnt, dass ich ihn infrage stellte. Bis vor ein paar Monaten hatte ich alles, was er tat, ziemlich witzig gefunden. Mein altes Ich war locker, unkritisch und gelassen gewesen. Ich hatte einen garstigen Sarkasmus gegenüber Außenstehenden entwickelt, den in River's Edge alle zu spüren bekommen hatten. Aber bei Incy hatte ich ihn fast nie eingesetzt.


  »Okay, welches Mädchen?« Totale Verblüffung. Maximales Stirnrunzeln.


  Wir waren in meinem Zimmer hinter verschlossener Tür; ich wollte Incy nicht vor den anderen konfrontieren. Ich fühlte mich irgendwie wie ein Außenseiter. Nachdem ich jahrzehntelang ein Teil dieser Gruppe gewesen war, erschien sie mir jetzt vollkommen anders als früher. Das war natürlich vorübergehend. Wahrscheinlich bildete ich es mir nur ein. Aber trotzdem zögerte ich, daran zu rühren.


  Es war früher Abend; wir machten uns fertig, zum Essen auszugehen. Nachdem ich am Morgen mit der Erinnerung an meinen Traum aufgewacht war, war mir eingefallen, dass mein Tarak-Sin noch in River's Edge war. Vorher hatte ich nie gewusst, wie der traditionelle Name dafür war - für mich war es immer das Amulett meiner Mutter gewesen. Jetzt, wo ich es wusste, fühlte ich mich ohne es noch verlorener. Ich konnte versuchen, es mir zurückzuholen. Das konnte ich bestimmt. Aber war das ratsam? Es war dunkel. Es würde meine eigene Dunkelheit noch verstärken. Davon war ich überzeugt. Ich sehnte mich zwar danach, hatte aber auch Angst vor der Macht, die es über mich hatte. Mist.


  Danach waren Abscheu und Entsetzen über das, was Incy am vergangenen Abend gemacht hatte, über mich hinweggeschwappt wie schmutziges Spülwasser und ich fühlte mich noch schlechter. Letzte Nacht hatte ich keine Gelegenheit gehabt, ihn danach zu fragen - er und Katy waren nach der Galerie in einen Club weitergezogen. Als mir klar wurde, wie ungesellig ich mich fühlte, war ich ins Hotel zurückgefahren. Ich hatte keine Ahnung, was Boz, Cicely und Stratton gemacht hatten.


  Ich war aber nicht aus Boston geflohen. Hatte nicht den ersten Flug nach Irgendwo genommen. Ich versuchte in letzter Zeit ... weniger zu rennen. Aber nachdem ich den ganzen Nachmittag darüber nachgedacht hatte, beschloss ich, einen Teil meiner neuen emotionalen Reife auf die Probe zu stellen und Incy auf das anzusprechen, was mich störte, statt es zu ignorieren oder leise vor Wut zu kochen. Daumen hoch, River!


  Einfach war das allerdings nicht. Ich setzte mich auf den edlen Hocker im Badezimmer und griff nach den wundervollen Manolo Blahniks, die ich heute Abend tragen würde - Peeptoes mit Leopardenmuster, abgesetzt mit knalligem Pink. Sobald ich wieder anfing, Magie zu lernen, musste ich unbedingt einen Anti-Blasen-Zauber auf die Reihe kriegen. Ich wusste nicht weiter. Ich hatte meine kleine Rede einstudiert, aber jetzt war alles viel zu abrupt. Ein kleiner, noch nicht verbesserter Teil von mir wollte nicht daran denken, sich keine Sorgen darüber machen, so tun, als wäre alles in Ordnung. Bisher hatte ich das immer so gemacht. Aber wie war das - nachdem Eva den Apfel der Erkenntnis gegessen hatte, bla, bla, bla ...


  Ich würde ein großes Mädchen sein. »Incy. Gestern Abend habe ich gesehen, wie du einem Mädchen ins Ohr geflüstert hast ...«


  Er grinste sein Spiegelbild an und strich sich übers Haar.


  »Ich habe gestern vielen Mädchen ins Ohr geflüstert. Ach, habe ich dir schon erzählt, wen ich bei Carly's getroffen habe? Warst du schon mal in Carly's Bar? Klein und schäbig und perfekt -«


  »Dieses Mädchen war groß und hatte ein trägerloses lila Kleid an«, unterbrach ich ihn. »Du hast ihr ins Ohr geflüstert, sie hat gelächelt und dann wurden ihre Augen plötzlich glasig und sie ist auf der Couch zusammengeklappt. Als du dich wieder aufgerichtet hast, hast du ausgesehen, als hättest du gerade einen ... Energydrink oder so was zu dir genommen.« Er legte den Kopf zur Seite. »Einen Energydrink? Die sind widerlich. Hast du mal einen probiert? Wieso sollte ich so was trinken?«


  Ich holte tief Luft und meine Beklemmung, ihn weiter auszuquetschen, wuchs.


  »Innocencio.« Ich ließ meine Stimme ganz sanft klingen. Vielleicht brauchte er ebenso Hilfe, wie ich sie gebraucht hatte. Und ich würde ihn retten und in hundert Jahren würden wir darüber lachen. Vielleicht. »Du hast Magie benutzt, um diesem Mädchen die Lebensenergie oder das Chi oder was auch immer zu nehmen. Du hast es genommen, um selbst stärker zu werden. Du hast ihr die Energie ausgesaugt.« Innocencio sah mich gelassen an, zwei schwarze Augen, die mich gefangen hielten. In den hundert Jahren, die ich nun schon in diese Augen sah, hatte ich da jemals bis auf ihren Grund geschaut? Ein Teil von mir hatte das Gefühl, als hätte sich unsere Beziehung gerade ein wenig verändert. Die Atmosphäre um uns war irgendwie geladen, beinahe elektrisiert, und Incy wirkte plötzlich, als wäre er auf der Hut.


  »Nas, ich habe keine Ahnung, was du da redest.« Kein Hauch Falschheit. Solide wie ein Ziegelstein sah er mir in die Augen. Ich bin eine Weltklasse-Lügnerin und erkenne totalen Stuss schon aus hundert Metern Entfernung. Doch obwohl ich jetzt darauf achtete, darauf hoffte, fing ich nichts auf. Das war komisch. Er runzelte die Stirn. »Warte - du meinst das betrunkene Mädchen?«, fragte er.


  »Sie war nicht betrunken.« Ich stand auf, betrachtete mich im Spiegel und fuhr mir mit den Fingern durch mein Cartoon-Haar. Heute trug ich einen ärmellosen knallpinken Alexander-Wang-Satin-Overall mit Kapuze und dazu einen breiten Gürtel im Leopardenmuster mit drei Schnallen. Die acht Zentimeter hohen Absätze verliehen mir eine beeindruckende Größe. Ich sah aus wie ein Partygirl mit zu viel Geld. Wenn mich jetzt jemand aus River's Edge sehen könnte ... Die würden sich wahrscheinlich fragen, wieso sie sich überhaupt die Mühe mit mir gemacht hatten.


  »Okay, sie war nicht betrunken, aber die Pille, die sie eingeworfen hat, hat ihr nicht gerade gutgetan.« Er beugte sich dichter zum Spiegel und fuhr sich mit der Hand übers Kinn, um festzustellen, ob er sich rasieren musste.


  »Was meinst du?«


  »Ich habe mit ihr gescherzt, dass sie lieber nüchtern bleiben sollte, um mehr Freude an dem zu haben, was ich zu bieten habe, aber sie hat gekichert und gesagt, dass es dafür zu spät sei, weil die Wirkung der Pille jeden Moment einsetzen würde. Und bei den Göttern, das hat sie - und zwar volle Kanne.« Er zuckte mit den Schultern und strich mit einem Finger über seine dunklen, buschigen Augenbrauen. »Da habe ich mich interessanteren Herausforderungen zugewandt.« Mit der »Pille« war natürlich eine Partydroge gemeint. Sie hätte das Mädchen garantiert so umgehauen, ihm buchstäblich die Füße weggerissen.


  Falls es eine genommen hatte.


  Mein Bauchgefühl sagte mir, dass Incy Magie bei ihr angewendet hatte - in den letzten zwei Monaten hatte ich eine Menge Leute bei verschiedenen Zaubern erlebt und ein Gefühl dafür entwickelt. Dadurch konnte ich jetzt zum Beispiel auch die Energie einer Person spüren, wenn sie auf mich zukam oder vor meiner Tür stand. In einem Raum, in dem Magie praktiziert worden war, fühlte sich die Luft lebendig an, irgendwie aufgeladen. So hatte ich auch gespürt, wie die dunklen alten Mächte von meinem Tarak-Sin aufgestiegen waren wie Rauch von einem Räucherstäbchen. All diese Sinne waren während meines kurzen Aufenthaltes in River's Edge erwacht und geschärft worden. Und ich traute ihnen. »Okay, sagen wir, sie hat eine Pille eingeworfen«, sagte ich und legte meine Perlenohrringe an. Das Deckenlicht ließ meinen Smaragdring aufblitzen, als ich den Clip schloss. Incy lehnte am Türrahmen des Badezimmers und betrachtete mich gutmütig. In der Hose von John Varvatos und dem gestreiften Fischerpulli sah er todschick aus. »Das erklärt aber nicht, wieso du so ausgesehen hast. Es sah aus, als wärst du … voller Magie, voller Energie.«


  Innocencio lächelte unbefangen, trat hinter mich und legte mir die Hände auf die Schultern. Wir sahen einander im Spiegel an. »Ich danke dir, Darling. Du schmeichelst mir. Ich wünschte, es wäre wirklich so gewesen, aber vermutlich war es nur der Whisky, den ich mir reingekippt habe, verbunden mit der miesen Belüftung in dieser Galerie. Ich fand, dass dort eine ganze Menge Leute ziemlich glühend und abgehoben ausgesehen haben, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Was für eine raffinierte Erklärung - die ich in der Vergangenheit natürlich sofort akzeptiert hätte, wenn ich ihn da überhaupt infrage gestellt hätte, was ich nie getan hatte. Ich machte den Mund auf, aber er beugte sich vor, legte mir eine Hand um den Hals und drückte einen Finger sanft auf meine Lippen. »Nas. Machst du dir Sorgen um mich?«, fragte er liebevoll. »So wie ich mich um dich gesorgt habe?« Er sah mir in die Augen und ich konnte dort ohne jeden Zweifel seine Liebe schimmern sehen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet, wie sehr ich das vermisst habe. Du sorgst dich um mich. Du willst nicht, dass ich in Schwierigkeiten gerate. Du willst, dass ich - wie soll ich es ausdrücken - ein besserer Mensch werde. Richtig?«


  Ich atmete aus. »Ja, ich denke schon.« Mich verwirrte die plötzliche Wendung, die unser Gespräch genommen hatte. »Ich danke dir.« Er drückte mir einen Kuss auf meine nackte Schulter. »Mit dir an meiner Seite werde ich der Beste sein, der ich sein kann. Das weiß ich genau. Und jetzt, wo du wieder da bist, hältst du mich in der Spur. Weil ich dir etwas bedeute.« Bei diesem Gedanken sah er tatsächlich glücklich aus.


  »Natürlich tust du das. Das weißt du doch«, sagte ich, hatte dabei aber den Eindruck, dass wir irgendwie vom Thema abgekommen waren. Was ich eigentlich sagen wollte ...


  »Don't worry, be happy«, sagte er und zitierte damit den Titel eines alten Songs. Er drückte noch einmal meine Schultern und lächelte mich freudig an. Dann stieß er meine Schlafzimmertür auf. »Alle fertig?«, rief er in die Runde. Ich betrachtete mich im Spiegel und wusste nicht, was ich denken sollte. Das war nicht so gelaufen, wie ich es geplant hatte. Wie hatte er meine Bedenken so locker zerstreuen können? Ich bedachte die Nas im Spiegel mit einem Kopfschütteln. Dann schnappte ich mir meine Kaschmirstola und folgte Incy ins Wohnzimmer der Suite.


  Die Gang war vollzählig anwesend; alle hatten sich fürs Ausgehen aufgebrezelt - außer Stratton. Er trug Jeans und ein altes Sweatshirt und sein dickes braunes Haar sah in seiner zerzausten Art zum Anbeißen aus.


  »Kommst du nicht mit?«, fragte ich.


  »Nee«, sagte er. »Heute Abend ist ein Spiel. Playoff-Runde. Ich gehe die Straße runter und sehe es mir bei Paddy's an. Danach suche ich mir einen, der mich nach Hause trägt. Amüsiert euch.« Er grinste und tat so, als würde er auf die Tür der Suite zutänzeln.


  Ich musste lachen. Er war wie ein großer, gut aussehender Bär, vor allem verglichen mit der schlanken Statur von Incy und Boz. Es war eine Erleichterung, hier bei den anderen zu sein und nicht mehr diese schwierige Unterhaltung mit Incy zu führen. »Stratton, der Sportfan - unfassbar, Mann«, stichelte ich.


  Er tänzelte rückwärts aus der Suite und wir hörten ihn auf dem Flur singen.


  »Seit wann steht er denn auf Basketball?«, fragte ich.


  »Mein Gott, sogar ich weiß, dass es Football ist«, zog mich Cicely auf und steckte sich eine Zigarette an.


  »Das ist echt verrückt. Er ist seit Kurzem fasziniert von American Football«, sagte Boz. »Ich fürchte, demnächst wird er noch mitspielen wollen.« .


  »Ich schätze, das könnte er«, erwiderte ich. »Er könnte ziemlich hart spielen und bräuchte sich keine großen Sorgen um Verletzungen zu machen.«


  »Touchdown«, verkündete Boz, der ein Plätzchen hochgeworfen und mit dem Mund wieder aufgefangen hatte.


  »Wow, zwei Punkte! Hast du das gesehen?«


  »Klar, du hattest ja auch nur ein paar Jahrhunderte Zeit, diesen Trick zu üben«, sagte ich streng und er warf ein Plätzchen nach mir. Es fiel mir in den Schoß und ich aß es auf.


  »Ich finde, er sollte Rugby spielen«, sagte Boz. »Nicht diese merkwürdige Sportart mit den Riesenpolstern und Gesichtsschutzen und was nicht alles.«


  »Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so gelangweilt war«, bemerkte Incy trocken und steuerte sein Zimmer an. »Ich gehe ein paar Anrufe erledigen. Ruft mich, wenn ihr endlich startbereit seid.«


  »Incy«, sagte Cicely überrascht.


  »Wir sind jetzt startbereit«, fing ich an, aber seine Tür war schon zu. Ich sah Cicely und Boz verblüfft an. »Was ist denn mit dem los? Sehen wir aus, als wären wir noch nicht fertig, oder was?«


  Boz zuckte mit den Schultern: Incy war wieder launisch, wie so oft. Ich hob die Brauen, ließ mich auf eine kleine Couch fallen und legte die Füße hoch. Ich musste noch den ganzen Abend in diesen fantastischen Folterinstrumenten im Leopardenmuster herumlaufen - da konnte ich meine Füße jetzt ruhig noch etwas schonen. »Wen ruft er an?«


  Cicely trank ihren Wein aus. »Wer weiß? Wir haben neulich bei Clancy's ein paar Leute getroffen.«


  Beinahe wäre ich zusammengezuckt. Ich war vor ein paar Monaten bei Clancy's gewesen, als ich versucht hatte zu entkommen, unterzutauchen. Dort war ich ein paar alten Freunden begegnet (ha, ha - alt, guter Scherz) und ich hatte Beatrice erzählt, dass ich mich nur vor Incy versteckte, weil wir eine Art Wettstreit austrugen. Hatten sie sie letzte Woche getroffen? Was hatte sie ihnen erzählt? Das war der Abend gewesen, als unsere Freundin Kim ihre Magie dazu verwendet hatte, einen kleinen Prozentsatz des Vogelbestandes von Boston auszulöschen. Es war ... grotesk gewesen. Abstoßend.


  Ein totaler Missbrauch von Macht. Das hatte sogar ich erkannt. Es war diese Aktion gewesen, die mich dazu veranlasst hatte, ein zweites Mal nach River's Edge zu fahren.


  Und da wir gerade von Missbrauch von Macht sprechen ... »Hat einer von euch Incy gestern Abend in der Galerie mit diesem Mädchen gesehen?«, fragte ich halblaut. Incys Tür war zwar geschlossen, aber ich wollte lieber vorsichtig sein. »Welches von denen?«, fragte Katy. »Da sind immer so viele.« Sie tat so, als würde sie jemanden anhimmeln, und wir mussten lachen.


  »Die große in dem lila Kleid«, sagte ich. »Ich dachte, ich sah - es kam mir so vor ... als würde Incy Magie bei ihr einsetzen.« Cicelys Brauen hoben sich.


  »Wie denn?«, fragte Katy.


  »Für mich sah es so aus, als würde er seine Magie benutzen, um ... ihre Energie anzuzapfen. Ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll. Aber jeder hat es und mit Magie kann man es anderen wegnehmen. Und es macht den Nehmer stärker.«


  »Ja, klar«, sagte Boz und ich fiel fast von der Couch.


  »Du weißt davon?« Damit hatte ich nicht gerechnet. War ich die Einzige hier, die keine Ahnung hatte?


  »Ja, ich hab davon gehört«, sagte Boz stirnrunzelnd. »Aber man muss wissen, wie man es macht, und braucht selbst eine gewisse Kraft. Magische Kraft. Von uns ist keiner auch nur annähernd in der Lage, so etwas zu tun. Es reicht, um ein Taxi zu kriegen oder jemand stolpern zu lassen.« Eine Erinnerung brachte ihn zum Lächeln. »Aber für die großen Dinge musst du voll bei der Sache sein und lernen, wie es geht.«


  »Ich glaube, Incy hat es gelernt«, flüsterte ich und beschrieb ihnen, was ich gesehen hatte und auch dass Incy behauptet hatte, das Mädchen hätte eine Pille eingeworfen.


  Cicely verzog abschätzig das Gesicht. »Jeder benutzt doch gelegentlich ein bisschen Magie.«


  »Ja, ein bisschen«, bestätigte ich. »Aber das hier ist ein paar Nummern größer.«


  »Hört sich wirklich nach einer Pille an. Und du meinst, er hätte Magie bei ihr eingesetzt?«, fragte Boz absichtlich leise.


   Ich nickte. Diese Unterhaltung machte mir keine Freude. Ich kam mir vor wie eine Verräterin. Eine Schnüffelnase. Würden sie mir überhaupt glauben, nachdem ich sie vor Monaten so eiskalt verlassen hatte? Früher hätte ich nie solche Fragen gestellt. Es war echt die Pest, plötzlich über diese »richtig oder falsch«-Nummer nachzudenken.


  Boz setzte sich hin und fuhr sich mit der Hand durchs blonde Haar, das dadurch noch perfekter verwuschelt aussah. Er schaute kurz zu Incys geschlossener Tür und schien dann einen bedeutsamen Blick mit Katy zu tauschen. »Ich muss' zugeben, dass ich in letzter Zeit das Gefühl hatte, als würde Incy ... immer extremer«, sagte er leise.


  Ich war sofort alarmiert. »Wie meinst du das?«


  »Jetzt geht das wieder los«, murmelte Cicely.


  Boz ignorierte sie. »Es kommt mir vor, als würde er leichtsinniger«, sagte er unbehaglich. »Wie bei diesem Taxifahrer letzten Herbst. Er geht verrückte Risiken ein. Manche davon waren echt gefährlich. Total irre, selbst für meine Verhältnisse.« Er lachte verlegen.


  »Ich hab dir schon mal gesagt, dass du überreagierst«, knurrte Cicely gereizt. »Incy will nur seinen Spaß haben. Ein paar Sachen sind schlecht ausgegangen, aber so was passiert. Das war nicht seine Schuld.«


  Boz sah aus, als würde er ihr gern widersprechen, und ich hatte den Eindruck, dass sie diese Diskussion nicht zum ersten Mal führten.


  »Was ist schlecht ausgegangen?«, fragte ich.


  Boz schüttelte den Kopf. »Es ist nur - nichts ist je genug für ihn. Er hat schon immer andere Leute benutzt, aber jetzt ist es beinahe ... als wären sie nicht mehr real für ihn.«


  Boz war der König der Ausnutzer. Wenn er fand, dass Incy eine Grenze überschritten hatte, war das schon gruselig.


  »Da war diese Sache mit dem streunenden Hund. Er hat ihm nicht wehgetan, aber ihn ... Dinge machen lassen, nur zum Spaß. Ich weiß auch nicht.« Ich hatte den Eindruck, als würde Boz am liebsten nicht mehr weiterreden. »Er hat sich verändert, aber ich kann nicht sagen, wie. Auf jeden Fall geht es ihm viel besser, seit du wieder da bist.« Er lächelte mich an. »Vielleicht war es nur eine Phase.«


  »Ich habe mir auch Sorgen gemacht.« Katy flüsterte es fast. »Ich meine, wir sind alle ziemliche Arschlöcher, doch wir sind nicht verrückt. Aber da ist dieser Ort, der wirklich ...« »Ihr seid echt albern.« Cicelys Stimme war schneidend.


  »Incy ist genauso, wie er immer war: Er will Spaß haben.


   Wie wir alle. Ich weiß wirklich nicht, was mit euch los ist.« »Ich weiß auch nicht, was mit euch los ist.« Ich fuhr zusammen, als ich Incys Stimme hörte, und sah mich zu ihm um. Er stand in der offenen Tür seines Zimmers - der Tür, die beim letzten Blinzeln noch fest geschlossen gewesen war. Wie hatte er sie so schnell und lautlos öffnen können? Hatte er uns belauscht? Sein Gesicht war starr, seine Augen blickten eisig. »Ich kann nicht fassen, dass ihr hier zusammenhockt und hinter meinem Rücken über mich redet!« Ich hätte wetten können, dass er nur herumalberte und absichtlich so ein Drama daraus machte, aber anscheinend hatte es ihn wirklich hart getroffen.


  »Worüber sollen wir denn sonst reden?«, sagte ich leichthin und tat so, als würde ich seine Verärgerung nicht bemerken. Er war schon immer ein Hitzkopf gewesen, leicht gereizt, aber ebenso schnell darüber hinweg. »Du bist nun mal das Interessanteste, über das wir reden können.«


  Einen Moment lang wurde er wankend, aber dann versteinerte seine Miene erneut. »Aber ihr habt nicht über mein gutes Aussehen gesprochen oder über meinen Charme oder darüber, dass ich jünger aussehe als ihr«, sagte er herablassend. »Ihr habt gesagt, dass ihr euch Sorgen um mich macht. Dass ich extremer geworden bin. Was soll das heißen? Wieso seid ihr alle gegen mich?«


  Er sah jünger aus ... ? Was sollte das denn? Wir sahen doch alle jung aus. Wir alle wurden ständig nach dem Ausweis gefragt.


  »Wir sind nicht gegen dich«, betonte Cicely und warf mir einen bösen Blick zu.


  »Wieso extremer?«, fragte Incy wieder. »Nennt mir ein Beispiel.« Seit meiner Rückkehr war er süß, fast zärtlich zu mir gewesen, aber jetzt war er nur noch stinkig und nicht bereit nachzugeben.


  Boz stand langsam auf, um zu zeigen, dass er ein gutes Stück größer war als Incy. »Reg dich ab, Mann«, sagte er. »Hier gibt's keine Verschwörung. Wir sind nur Freunde, die über einen von uns sprechen.«


  »Ganz recht, über einen von euch«, sagte Incy bockig und sah ihn finster an. »Nicht mit einem von euch. Wenn ihr euch solche Sorgen macht, wieso redet ihr dann nicht mit mir? Wieso muss es hinter meinem Rücken sein? Wieso seid ihr so neidisch auf mich?«


  »Neidisch? Wovon redest du da?«, fragte Katy.


  Incy wandte sich ihr zu. »Du weißt, wovon ich rede. Ihr lästert doch schon seit Wochen über mich, behauptet, ich wäre verrückt und dunkel und dass ich üble Dinge tue.«


  Katys Augen wurden groß. »Nein, haben wir ni-«


  »Hör auf! Hör einfach auf!« Incys Stimme erfüllte das Hotelzimmer. Wäre er ein normaler Mensch gewesen, hätte ich mich gefragt, ob er etwas eingeworfen hatte. Aber die meisten Partydrogen - abgesehen von Alkohol - wirken bei uns nicht besonders. »Ich entwickle mich weiter! Und ihr nicht! Ihr geht nirgendwohin.« Er fing an, durch den Raum zu


  marschieren. »Ich will nur, dass wir zusammen sind wie früher. Aber ihr wollt nicht mitkommen. Weil ihr neidisch seid.« Er starrte uns an und in seinen schwarzen Augen loderte ein wütendes Feuer. Ich setzte mich aufrechter hin. Das war echt verrückt. Incy hatte sich in seine Wut reingesteigert und kam vollkommen paranoid rüber.


  War er verrückt, dunkel und tat üble Dinge? Hatte er dunkle Magie praktiziert, wie ich vermutete, und beeinflusste ihn das? Sein Herumgelaufe war abgehackt, nervös und irgendwie manisch. Ich hatte ihn schon öfter ausrasten sehen, wenn etwas nicht so lief, wie er es wollte. Er hatte mit Sachen geworfen, Fremde beschimpft und herumgeflucht. Ich hatte mich davon nicht beeindrucken lassen, es sogar ganz amüsant gefunden: der verwöhnte Incy. Aber so war er noch nie gewesen, so paranoid und vorwurfsvoll. Außer in meinen Träumen. Meinen Visionen. Ich musste wieder an die zerhackten Körper denken, das Knochenfeuer.


  Vielleicht ... war es denkbar, dass ich nur hergekommen war, um diese Dinge zu verhindern? Dass mich alles hergeführt hatte, um zu helfen. Vielleicht stand Incy vor dem Abgrund und ich war hier, um ihn zurückzureißen. Nicht, dass ich mir etwas auf meinen karmischen Einfluss einbilden würde. Aber der Gedanke, dass ich hier war, um Gutes zu tun, gefiel mir natürlich viel besser, als zuzugeben, dass ich nur gekommen war, um mich regelmäßig ins Koma zu saufen. Was natürlich viel eher zutraf.


  »Oh, meine Güte«, sagte ich betont gelangweilt. In der Vergangenheit war es mir immer gelungen, ihn zu beruhigen, und obwohl das hier anders war, wollte ich es versuchen. Ich nahm mir noch ein Plätzchen vom Tablett und knabberte daran, um mir eine kurze Denkpause zu verschaffen. »Ich meine, komm drüber weg, Incy.«


  Er wirbelte mitten in der Bewegung herum. »Du!«, sagte er. »Ich habe dir vertraut!«


  Ich hob meine Brauen nur ein kleines bisschen, um anzudeuten, dass mir das kein volles Brauenheben wert war. »Klar hast du das. Und jetzt hör zu. Es ist durchaus faszinierend, sich über dich zu unterhalten. Das ist es. Und ich genieße es, mit dir oder ohne dich. Aber es ist eine Sache, über jemanden zu sprechen, und eine ganz andere, hören zu müssen, wie jemand pausenlos über sich selbst quatscht.« Ich warf mir den Rest des Plätzchens in den Mund, lehnte mich zurück und reckte den Rücken über die niedrige Lehne der Couch.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Wieso stellst du dich gegen mich?« 'Seine Fäuste fuhren zurück und trafen die Wand hinter ihm, allerdings nicht hart genug, um Schäden anzurichten. »Niemand stellt sich gegen dich«, sagte ich. Meine Güte, das passte wirklich nicht zu ihm. Ganz im Gegenteil: Er war immer überzeugt gewesen, dass ihn alle liebten und in Reichweite seines Charmes sein wollten.


  Er sah mich traurig an. »Du glaubst, dass ich schlimm bin. Dass ich verrückt bin.«


  Okay, jetzt war ich echt beunruhigt. Das war ein ganz neues Verhalten bei jemandem, dessen Verhalten ich seit hundert Jahren jeden Tag erlebt hatte. Ich dachte wieder daran, wie River mir immer wieder die Hand hingestreckt hatte, auch wenn ich noch so abweisend war. Wie gelassen sie war und mich immer akzeptiert hatte. Ich war zurückgekommen, um bei Incy zu sein, meinem besten Freund. Ich würde ihn nicht abservieren, nur weil er ein paar Probleme hatte. Ich wollte ihm Hilfe anbieten, wie River es bei mir getan hatte. Ich wollte wenigstens in seinem Leben etwas bewirken, nachdem ich bei Meriwether und Dray so kläglich versagt hatte. Und bei mir.


  Boz, Katy und Cicely sahen verstört und unglücklich aus. Ich hatte den Eindruck, dass er während meiner Abwesenheit öfter so gewesen war, und ohne mich, die mit seinen Ausbrüchen umgehen konnte, waren diese ein echtes Problem gewesen.


  »Ehrlich gesagt finden wir, dass du auf einem Egotrip bist«, sagte ich. »Komm schon - schlimm? Du? Das Schlimmste, was du jemals getan hast, war, Hippiesandalen zum Anzug zu tragen. Und verrückt?« Ich tippte mir mit dem Finger ans Kinn, als müsste ich überlegen. »Okay, verrückt stimmt. Du isst kein Obst. Du hasst Obst. Was jeder andere auf der Welt mag. Ich habe gesehen, wie du die Schokolade von einer Erdbeere abgeleckt und die Erdbeere zurückgelegt hast. Du warst in Französisch-Polynesien, dem Land der allgegenwärtigen fantastischen Früchte, und was hast du gegessen? Cracker! Ja, das beweist, dass die eine oder andere Tasse in deinem Schrank fehlt. Aber das hier ...« Ich schwenkte den Arm. »Dieses Drama, dieses Theater? Ein bisschen dick aufgetragen, wenn du mich fragst.«


  Incy war total verblüfft. Oh, ich hatte ihn viel schlimmere Dinge tun sehen als in meinen Beispielen. Viel schlimmer als mir zu jener Zeit bewusst gewesen war. Aber im Moment war es wichtiger, seine Gedanken in eine andere Bahn zu lenken.


  Boz verlagerte sein Gewicht im Sessel und beobachtete mich. Katy sah aus, als wäre sie lieber woanders. Cicely wirkte wütend.


  »Und wenn du jetzt mit deiner Selbstmitleidsparty fertig bist - ich habe Hunger.« Ich schwang die Füße auf den Boden und sah zu ihm auf. »Bist du fertig? Mit dem Böse-Sein und allem anderen?«


  Als hätte er einen Schalter umgelegt, verschwand der traurige und wütende Ausdruck aus seinem Gesicht. Er blinzelte ein paarmal und sah sich im Zimmer um, als müsste er sich erst wieder orientieren. Ich wollte jetzt nichts lieber tun, als mich mit einem kalten Tuch über dem Gesicht hinzulegen. Ich musste unbedingt herausfinden, was los war und ob ich etwas tun konnte. Konnte ich ihn vielleicht zu Rivers Tante Louisette nach Kanada schaffen? War er wirklich so gestört? Ich wusste nicht, wie viel davon nur Incys Hang zu Dramatik zuzuschreiben war und was echte Paranoia gewesen war. Incy schluckte. Er war blass, sah aber wieder mehr aus wie er selbst. Er ging zur Minibar, schenkte sich großzügig Scotch ein und kippte ihn sich mit einem Schwung in den Hals.


  Diese angespannte Lage noch mit Alkohol zu verschärfen, war sicher sehr hilfreich. Dann drehte er sich um und sah mich an. Ich erwiderte den Blick und bemühte mich um einen betont geduldigen Gesichtsausdruck.


  »Oh, Nas«, sagte er und kam auf mich zu. Er kniete sich vor mich und nahm eine meiner Hände in seine. Ich hätte sie am liebsten weggerissen und das schockierte mich. Er lachte verlegen und schüttelte leicht den Kopf. »Gott sei Dank bist du hier. Du siehst ja, wie ich dich brauche. Du bist die Einzige, die mich versteht.« Mir war so, als hörte ich einen wütenden kleinen Huster von Cicely. Incys Hände waren kalt und feucht; seine Stirn und die Koteletten waren verschwitzt. Er neigte den Kopf auf meine Hände, meine Knie. »Ich habe dich so vermisst. Mir geht es einfach besser, wenn du da bist. Dann fühle ich mich wie ein Mensch.«


   »Äh«, machte Katy.


  »Du weißt, was ich meine«, sagte Incy und hob den Kopf. »Normal. Real.«


  Er wurde mir immer unheimlicher. »Freut mich zu hören«, erwiderte ich energisch. »Immer gern zu Diensten. Und was du da knurren hörst, ist mein Magen.«


  Er lachte, sah wieder aus wie immer und stand vom Boden auf. Er holte ein Seidentaschentuch aus dem Jackett, das über einer Stuhllehne hing, und tupfte sich damit das Gesicht ab.


  »Andiamo«, sagte er, schnappte sich das Jackett und ging auf die Tür zu.


  Hinter ihm tauschten Boz und Katy einen Blick mit mir. Ich hob die Brauen. Sie glaubten nicht, dass das schon ausgestanden war. Ich auch nicht.
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  Glauben Sie wirklich, meine Liebe?« Die Witwe Barker blinzelte mich durch ihre Katzenaugenbrille an.


  Ich hob geziert die Hände - all dieses Reden über Geschäfte tat meinem süßen kleinen Köpfchen weh. »Ich weiß gar nicht, wie ich es noch besser beschreiben soll, Miz Barker«, sagte ich. »Aber nur unter uns - ich würde jetzt viel lieber am Pool des Beaufort Motels in einer Zeitschrift blättern.« Ich trug meinen Südstaatenakzent richtig dick auf.


  »Diese Männer, die streiten doch immer um irgendwas«, vertraute die Witwe mir an und wir lachten ein bisschen. Sie stand auf und nahm die Kaffeekanne mit dem tropfenden Filter von ihrem altmodischen Maisherd. Ich schob ihr meine Tasse hin und der Kaffee, den sie mir einschenkte, war genauso dick und schwarz wie das Zeug, das mich wirklich interessierte: texanisches Öl.


  Es war 1956 und im Südosten von Texas sprudelten die Ölquellen nun schon seit vierzig Jahren. Und jetzt spekulierten manche Leute, dass sich die Vorkommen viel weiter nach Westen erstreckten, als man ursprünglich angenommen hatte. Ich hatte 1849 schon den Goldrausch in Kalifornien mitgemacht und gut daran verdient. Aber diesmal wollte ich selbst eine Quelle besitzen, statt nur die Bedürfnisse anderer zu befriedigen.


  Das war der Grund, wieso ich versuchte, der Witwe Barker ihre Öl- und Mineralrechte für ein Almosen abzuschwatzen. Die Zeit war nicht sanft mit der Witwe Barker umgegangen.


   Die groben Steine hinter dem Haus bewiesen, dass sie zwei Ehemänner und vier Söhne begraben hatte. Ich hätte vermutet, dass sie Männern nicht gerade wohlgesinnt war, wenn ich nicht gewusst hätte, dass ihre Söhne im Zweiten Weltkrieg gefallen waren, ihr erster Mann durchgebrannt war und sich tot gesoffen hatte und ihr zweiter Mann erst vor zwei Jahren auf dem steilen Hügel der Nordweide mit dem Traktor umgekippt war.


  Jetzt lebte sie von einer kleinen Rente, was man ihr auch ansah: Die rosa Brille mit den Strasssteinen an den Ecken war das einzige neue Ding in der ganzen Gegend. Das kleine Farmhaus war seit Jahrzehnten nicht mehr gestrichen worden; die Überreste des einstigen weißen Anstrichs waren an der grau verwitterten Fassade kaum noch zu erkennen. Der Herd wurde, wie bereits erwähnt, mit alten Kolben des Futtermaises befeuert, den ihr zweiter Mann auf dieser Farm dreißig Jahre lang angebaut hatte.


  »Aber wieso denkt Ihr Cousin, dass dies ein guter Platz für Ihre Mutter wäre?«, fragte die Witwe und setzte sich wieder an ihren weiß gescheuerten Holztisch.


  »Er sagt, es wäre viel Land und sie könnte gärtnern«, antwortete ich und mein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass ich meinen Cousin für total bekloppt hielt.


  »Aha«, sagte die Witwe und versuchte, nicht aus dem Fenster auf das trockene verdorrte Land zu sehen, das sich so weit erstreckte, wie das Auge reichte. Ich lächelte sie an und nippte an meinem Kaffee, der erstaunlich gut war. Ihre blassen Augen nahmen einen berechnenden Ausdruck an. »Aber ich habe meinem Mann - meinem ersten Mann - versprochen, dass ich den Besitz nie auseinanderreißen würde.


  Dieses Land gehört seiner Familie schon seit Generationen. Sein Urgroßvater hat die Farm hier aufgebaut, als Texas noch nicht mal ein eigener Staat war.«


  Ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte oder nicht, und trank nur meinen Kaffee und sah besorgt aus. »Das ganze Anwesen?«, fragte ich wenig begeistert. »Oh, ich weiß nicht. Ich glaube, Mama möchte nur das Haus und ein kleines Grundstück, auf dem der alte Shep ein bisschen rumlaufen kann. Vielleicht zwei Hektar?«


  Aber in den Gehirnwindungen der Witwe Barker hatte sich eine andere Vorstellung festgesetzt. »Das hat mein Nachbar Edford Spenson auch gesagt«, berichtete sie mir missbilligend. »Er hat mich das ganze letzte Frühjahr damit belästigt.


  Nein, ich habe Leland versprochen, dass ich den Besitz nicht zerreiße, und das werde ich auch nicht! Wenn Sie diese Farm wollen, müssen Sie das ganze Land kaufen.«


  »Aber ...« Meine Augen weiteten sich betroffen unter meiner gigantischen schwarzen Hochsteckfrisur. Meinem Texas-Styling. »Miz Barker, das sind fast vierhundert Hektar!«


  »Nein, Miss Whitstone«, sagte die Witwe. »Es sind fast achthundert Hektar.« Jetzt sah sie besorgt aus, weil ich garantiert nie zustimmen würde, achthundert Hektar zu kaufen.


  »Ach Gottchen«, murmelte ich und nahm mir ein weiteres Plätzchen. Tatsächlich stand im Grundbuch, dass ihre Farm siebenhundertsechsundneunzig Hektar groß war, plus minus ein paar Quadratmeter. Früher war Ackerland in dieser Gegend für hundertsechzig Dollar pro Hektar verkauft worden, aber das war vor der Dürre, die seit fünf Jahren wütete. Die Witwe fummelte nervös mit ihrer Papierserviette herum, die knorrigen Knöchel steif von Arthritis. Sie war vermutlich erst um die sechzig und ich fand es erstaunlich, wie sie ein ganzes Leben in diesen kurzen Zeitraum gequetscht hatte, mit einem Anfang, einer Mitte und jetzt auch einem Ende. Da sie keine Kinder oder Enkel und keinen Mann mehr hatte, wollte sie nach Oklahoma zu ihrer jüngeren Schwester ziehen, die ebenfalls verwitwet war.


  »Gottchen«, sagte ich noch einmal und stellte mit dem Fingernagel auf meiner eigenen Serviette Berechnungen an. Ich holte tief Luft. »Miz Barker, bei neunzig Dollar pro Hektar sind das ... oh, Gottchen. Das sind zweiundsiebzigtausend Dollar!«


  Sie versuchte, nicht vollkommen überwältigt auszusehen. Ich nahm an, dass sie sich vorstellte, wie sie bei ihrer Schwester ankam, mit mehreren schäbigen Koffern, die ihren ganzen weltlichen Besitz enthielten, und wie sie stolz verkündete, dass sie nicht als Bittstellerin gekommen war, die von Almosen leben musste, sondern dass sie ein Erbe hatte und selbst für sich sorgen konnte.


  »Edford hat mir hundertzwanzig Dollar pro Hektar geboten«, behauptete sie. Ich wusste sofort, dass das eine Lüge war. Wahrscheinlich konnte ich sie auf fünfundsiebzig herunterhandeln. Ich nahm noch ein Plätzchen und dippte es in den Kaffee. Die Plätzchen waren einsame Spitze.


  »Also, wissen Sie, Miz Barker, ich brauche höchstens zwei Hektar«, sagte ich wieder. »Der alte Shep läuft kaum noch herum.«


  »Sie könnten eine Menge mit den achthundert Hektar anfangen«, sagte sie. »Und ich würde es lieber Ihnen und Ihrer Mama geben als Edford oder irgendeiner Ölfirma, die das ganze Land aufreißt.«


   Ich bedachte sie mit einem schwachen Lächeln. »Mein Cousin sagt ...«, begann ich, aber sie fiel mir ins Wort.


  »Ihr Cousin ist bestimmt ein kluger Mann«, sagte sie. »Mit einem ausgezeichneten Sinn fürs Geschäft, da bin ich sicher. Aber das hier ist zwischen Ihnen und mir. Von Frau zu Frau. Ich will Sie nicht anlügen: Dieses Land war nicht gut zu mir. Es braucht neues Blut. Es braucht Sie und Ihre Mama, die neues Leben herbringen. Ich bin bereit, alles zu verkaufen und in Greer's Pass, Oklahoma, zu leben und diese Farm nie wieder zu sehen. Aber es muss das ganze Land sein. Und ich will hundertzwanzig Dollar pro Hektar haben!«


  Sie richtete sich auf. Das dünne graue Haar hatte sie zu einem Knoten gebunden. Sechzig Jahre unter der texanischen Sonne hatten ihr Gesicht runzlig und ledern werden lassen. Sie wollte mich mit dem Preis eindeutig über den Tisch ziehen, aber mir gefiel die Witwe Barker. Ich grinste sie an.


  »Miz Barker, ich denke, mein Cousin Sam wird im Dreieck springen«, sagte ich. »Aber ich habe das Geld von meinem Daddy und schließlich geht es hier um meine Mama. Ich werde es tun. Ich nehme Ihre gesamte Farm - und ich bezahle Ihnen ...« Ich zögerte, kam zu einem Schluss und schluckte sichtbar. »Hundert Dollar pro Hektar!«


  Miz Barker war schnell im Kopfrechnen. Fast 80 000 Dollar. Mehr, als sie gehofft hatte. Sie hielt mir die Hand hin. Ich schüttelte sie. Und so hatte ich fast achthundert Hektar vom texanischen Ölfeld erworben. Ich bezahlte dafür 79 000 Dollar und ein paar Zerquetschte, was 1956 ungeheuer viel Geld war. Und 1984 habe ich das Land für eine echt astronomische Summe wieder verkauft. Ich muss mir nie wieder Sorgen um Geld machen, so lange ich lebe - und das will etwas heißen. Es sei denn, die Menschheit kehrt zum Tauschhandel zurück. Dann bin ich natürlich angeschmiert.


  Ich vermute, dass die Witwe Barker mit ihrem Vermögen nach Oklahoma gezogen ist und sich den Rest ihres Lebens ein wenig schuldig gefühlt hat, dieses junge Mädchen aus Louisiana so abgezockt zu haben. Falls sie jemals erfahren hat, dass nur zwei Jahre später Öl auf ihrer Farm gefunden wurde, hat sie es mir jedenfalls nie gesagt.


  Und mein »Cousin« Sam sprang wirklich im Dreieck.


  »Hundert Dollar pro Hektar!«, schrie Incy und knallte sein Whiskyglas auf den Resopaltisch. »Du solltest höchstens bis fünfundachtzig gehen!«


  Ich lachte ihn an und stopfte meine Haare unter die Gummibadekappe mit den großen Plastikblumen. Es war verdammt heiß und der Pool des Motels sehr verlockend. »Ich habe das Geld und es ist trotzdem noch so, als würde man einem Kind den Lutscher wegnehmen ... Und du weißt, dass das Land zigmal so viel wert ist.«


  »Vielleicht«, sagte er düster. »Wenn es dort Öl gibt.«


  Ich zuckte mit den Schultern.»Öl, Erdgas - das Land ist garantiert voll davon. Du hast doch die Berichte gesehen. Außerdem mochte ich die Witwe Barker. Wir haben einen Deal gemacht, von Frau zu Frau.«


  »Ich hätte mit dir gehen sollen.« Incy schenkte sich einen weiteren Whisky ein und schob sich den Cowboyhut tiefer in den Nacken. Mit seinem dunklen Teint sah er immer noch fremdländisch aus und passte nicht so recht in die Gegend, aber zumindest der Westernlook war perfekt. Allerdings hatte ich ihm die Sporen ebenso verboten wie die vorn ans Auto geschweißten Longhorns. Alles hatte Grenzen.


  Meine Hand erstarrte in der Bewegung. »Wieso? Weil ich nicht weiß, wie man Land kauft?« Meine Augen trafen im Spiegel auf seine.


  Er zögerte. »Natürlich weißt du das«, sagte er. »Aber du bist übertölpelt worden. Du hast dich von dieser Frau über den Tisch zie-«


  »Innocencio«, sagte ich und benutzte damit seinen Lieblingsnamen, auf den er immer hörte, egal wie sein aktueller Name gerade war. »Ich wurde nicht über den Tisch gezogen. Ich habe ein Geschäft abgeschlossen. Ich wusste genau, was ich tat. Und ich finde den Deal in Ordnung.« Ich ließ eine gewisse Härte in meiner Stimme zu, was ich bei ihm sonst fast nie tat.


  Er blinzelte, weil ihm klar wurde, dass er es zu weit getrieben hatte. Dann lächelte er, stand auf und half mir, das Handtuch über die Schultern zu legen.


  »Okay, Bev. Ich habe nichts gesagt. Du weißt, dass ich nur helfen wollte, stimmt's? Ich meine, ich habe die Farm nebenan für achtzig Dollar pro Hektar gekriegt. Ich wollte nur, dass du ebenfalls ein gutes Geschäft machst. Weil du meine beste Freundin bist. Du und ich. Richtig?« Seine Augen funkelten und die Mundwinkel wanderten unwiderstehlich nach oben.


  Ich lächelte. »Ich weiß. Mach dir keine Sorgen. Du musst nur am Donnerstag im Gerichtsgebäude auftauchen und mein Zeuge sein, wenn wir das Geschäft abschließen.«


  »Ich werde da sein!«, versprach er fröhlich.


  »Aber ohne Sporen«, stellte ich klar und sein Gesicht verfinsterte sich. Dann verschwand er, um die einheimischen Barbesucher in einer langen Pokernacht um ihr Geld zu bringen.


   Damals hatte ich mir nichts dabei gedacht, aber jetzt kam es mir so vor, als könnte er es nicht ertragen, andere nicht auszunutzen, sie nicht mit weniger zurückzulassen, als sie ursprünglich besessen hatten. Er war richtig sauer gewesen, dass ich die Witwe nicht auch noch um ihr Geld betrogen hatte, nachdem ich sie schon um das Land betrogen hatte, von dem sie nicht wusste, dass es dort Öl gab.


  »Du hast eben keinen Killerinstinkt«, hatte er gesagt, als wir nach der Unterzeichnung aller Papiere das Gericht verließen. »Ich habe den Instinkt zum Geldverdienen«, konterte ich grinsend.


  Er hatte mit den Schultern gezuckt. Für mich ging es darum, dass ich mehrere Hundert Jahre stets von Männern abhängig gewesen war; um Land zu besitzen, ein Geschäft zu führen, Landwirtschaft zu betreiben, körperlich beschützt zu sein. Von einem Mann abhängig zu sein, auch von einem, den ich mochte oder liebte, war keine angenehme Vorstellung für mich. Mein Vater war gestorben, als ich zehn war mein erster Mann achtzehn Monate nach unserer Hochzeit, und dann hatte ich Jahrzehnte als Dienstmädchen in verschiedenen Haushalten verbracht, nur um geschützt zu sein und nicht den Gefahren und Einschränkungen ausgesetzt, denen sich eine alleinstehende Frau gegenübersah.


  Deswegen mein Streben nach Geld. Jetzt hatten wir das 21. Jahrhundert und es gab immer noch Frauen, die sich auf einen Mann verließen - freiwillig oder weil ihnen nichts anderes übrig blieb. Aber für mich kam das nicht mehr infrage. Nie mehr.


  Incy ging es nur ums Gewinnen, darum, besser zu sein als die anderen. Sogar bei den Leuten, die er verführte, ging es ihm nur um die Herausforderung, nicht um Liebe oder Zuneigung oder wenigstens körperliche Anziehung.


  Wir wollten beide die Kontrolle haben, allerdings auf verschiedene Weise und aus unterschiedlichen Gründen.


  


  ***


  


  »Oh, nein«, sagte Katy. »Nicht dahin.«


  Incy warf ihr einen Blick zu. Nach seinem Ausbruch im Hotel schien es keine gute Idee, sich mit ihm in die Öffentlichkeit zu wagen. Aber ich brauchte Zeit, um herauszukriegen, was mit ihm los war. Ich musste mehr über das erfahren, was er so trieb. Und da ich schon genug peinliche Situationen mit Incy erlebt hatte, würde es keine Premiere sein, wenn dieser Abend mit einem weiteren Ausraster endete.


  Ich war nicht begeistert, dass er selbst fuhr, aber er war nüchtern und nur ein bisschen abgedreht und ich musste gestehen, dass ich ihn nicht in einem Taxi sehen wollte. Nicht dass Taxis ihn automatisch ausflippen ließen. Aber ich hatte ein komisches Gefühl. Es war nicht stark genug, um ihn abzuschreiben und zu verlassen. Noch nicht. Ich wollte das immer noch mit ihm durchstehen und ihm helfen. Ich betrachtete ihn nicht als hoffnungslos verloren, sondern nur als verwirrt und unverständig, so wie River mich zweifellos ebenfalls sah.


  Wir gingen also zum Essen und es war prima - wir belagerten das Restaurant, bis man uns praktisch rauswarf, denn wir ließen uns viel Zeit mit unseren Drinks und Desserts und noch mehr Drinks und dann noch mehr Desserts. Incy war wieder wie immer, charmant, ganz reizend und unglaublich komisch. Wir lachten viel. Als wir aufbrachen, fühlte ich mich wesentlich besser, weil Incy wieder normal war. Auch Cicely, die im Hotel so sauer auf mich und Boz gewesen war, hatte sich wieder abgeregt.


  Aber jetzt diskutierten wir darüber, ob wir in Incys neue Lieblingsbar gehen sollten, eine Kneipe am Stadtrand, die Miss Edna's hieß.


  »Können wir nicht noch mal ins Den gehen?«, fragte Katy.


  »Sei doch nicht so langweilig«, entgegnete Incy mit einem schneidenden Unterton. »Strat hat angerufen. Er trifft uns dort, sobald sein Sport-Ding vorbei ist.«


  Katy seufzte und sah aus dem Wagenfenster. Ich saß vorn bei Incy; Katy, Cicely und Boz saßen auf dem Rücksitz.


  »Da geht doch nichts ab, Mann«, sagte Boz, der sich müde anhörte. Er drückte sich mit Daumen und Zeigefinger auf den Nasenrücken, dann streckte er seinen Rücken durch.


  »He, lasst uns doch in die Bar im obersten Stock vom McAllister-Turm gehen! Die Aussicht ist super, man trifft einen Haufen von Bostons Reichsten und Dümmsten und es spielt eine Jazzband.«


  »Klingt super«, sagte ich. Eine Jazzband war definitiv mal was anderes als ein weiterer Club mit hämmernden Bässen. »Nein«, sagte Incy stur. »Da können wir immer hingehen.


  Ich will jetzt zu Edna's. Ich will, dass Nasty den Laden sieht.«


  »Oh, der kommt sicher ganz prima an«, murmelte Boz. Ich warf einen Blick nach hinten und er verdrehte die Augen.


  »Was ist Edna's für ein Laden?«, fragte ich.


  Incy lächelte und tätschelte meine Hand. »Ein ganz besonderer Laden«, sagte er. »Du wirst ihn lieben. Ich kann es kaum erwarten, ihn dir zu zeigen.«


  »Ich sterbe vor Neugier«, entgegnete ich und er lachte.


  »Und Strat trifft uns da«, wiederholte er.


  »Es ist echt interessant dort«, sagte Cicely. »Eine ganz neue Erfahrung.«


  »Vielleicht solltest du mich am Hotel absetzen«, schlug Katy vor.


  »Nein!«, fauchte Incy und trat aufs Gas. »Ihr seid so undankbar! Da finde ich diesen umwerfenden Laden und euch passt mal wieder nichts von dem, was ich tue! Ihr wollt mich ja nur runterziehen! Ihr könnt es nur nicht ertragen, dass ich besser bin als ihr!«


  Nicht schon wieder. Ich warf Boz einen genervten Blick zu. Er antwortete mit einem Augenrollen. Cicely sah gelangweilt aus und inspizierte ihren Nagellack.


  »Besser als wir?«, schnaubte Katy gereizt. »Worin denn? Im Stehen pissen? Jetzt hör mal zu, du Arsch-«


  »Da wären wir.« Incy trat auf die Bremse und schaltete das Licht aus, bevor ich auch nur einen ersten Eindruck von der Umgebung erhaschen konnte.


  »Und wo ist das?«, fragte ich. Ich sah aus dem Autofenster und erkannte, dass wir anscheinend auf einem Filmset mit dem Titel >Gefährliche Gegend< gelandet waren. »Incy, wo sind wir?« Ja, ich meide gefährliche Gegenden nach Möglichkeit. Wenn ich angeschossen oder niedergestochen werde, sterbe ich zwar nicht daran, aber es tut genauso weh wie bei jedem anderen und eine traumatische Erfahrung ist es obendrein. Wir sind keine Superhelden. Wir haben keine Spiderman-Kräfte und wir besitzen die ganz normalen Schmerzrezeptoren. Wir können überfallen und ausgeraubt und angegriffen werden wie jeder andere.


  Incy lächelte mich an und zog den Zündschlüssel ab. »Ein kleines Etablissement in Winchley.«


  Winchley. Vor langer Zeit war das eine blühende Mittelklasse-Gemeinde gewesen, mit Läden im Erdgeschoss und darüberliegenden Wohnungen. Ich hatte zwar keine Ahnung, in welcher Straße wir waren, aber wenn ich an Winchley dachte, sah ich einen sonnigen Tag, strohbedecktes Kopfsteinpflaster, Pferde und Kutschen und Straßenhändler vor mir. Das muss ungefähr um 1890 gewesen sein oder so.


  Ich sah mich um. Winchley war offensichtlich den Bach runtergegangen. Manche Viertel sehen schlimmer aus, als sie sind, und andere sind schlimmer, als sie aussehen. Aber dieses Viertel sah genau so aus, wie es vermutlich war. Uns umgaben düstere zwei- und dreistöckige Häuser, von denen viele ausgebrannt schienen oder mit Brettern vernagelt waren, auf denen sich Sprayer verewigt hatten. Hinter Maschendrahtzäunen lagen vermüllte Baulücken und Teile des Zauns waren umgerissen worden. Sogar die Straßenlaternen waren entweder zerbrochen oder ausgeschossen worden. In der Dunkelheit sah ich gelegentlich die Spitze einer Zigarette aufglühen.


  »Was machen wir hier?«, fragte ich.


  »Wir besuchen Miss Edna«, sagte Incy und stieg aus.


  »Das ist echt gruselig hier«, stellte Katy fest.


  Cicely sah sie von oben herab an. »Dann bleib doch im Auto.«


  Katy schnaubte. »Und sitze drin, wenn es geklaut wird?


  Ganz sicher nicht.«


  »Kommt schon!« , drängte Incy, der ungeduldig auf und ab wippte.


  West Lowing schoss durch meine Gedanken wie eine Sternschnuppe. Dort schlossen die Leute ihre Autos nicht einmal nachts ab. Jeder kannte jeden. Einen Tag war ich bei der Arbeit gewesen und hatte draußen ein Auto stehen sehen. Es hatte ein Navi drin gehangen und auf dem Armaturenbrett klemmte ein iPod in einer Halterung. Die Fenster waren offen, niemand war in der Nähe und ich wettete bereits mit mir selbst, dass dieser Wagen ein paar Pfund leichter sein würde, wenn seine Besitzerin zurückkam. Aber obwohl mindestens zwanzig Leute vorbeigingen und ein paar Autos vorbeifuhren, war das ganze Zeug noch da, als die Frau wiederkam.


  Das war echt irre gewesen.


  Meine Tür wurde geöffnet und Incy streckte mir eine Hand entgegen. Er war gefühlsmäßig schon immer wie eine Achterbahn gewesen und konnte mühelos von Glückseligkeit über Wut zu Trauer und wieder zurück wechseln. Aber das hier fühlte sich anders an. Irgendwie ... bösartiger. Nicht nur ausgelassen, selbstsüchtig und gedankenlos, sondern kontrollsüchtig und dunkel. Hatte er sich während meiner Abwesenheit so sehr verändert? Oder war er schon immer so gewesen und ich hatte es nur nicht sehen wollen? Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass mein Wunsch, ihm zu helfen, ziemlich naiv war und eigentlich nur mir etwas brachte.


  Wie ich sehr gut wusste, musste man Hilfe wollen. Incy hatte zwar gesagt, dass er froh über meine Rückkehr war und dass ich ihm helfen würde, ein besserer Mensch zu sein - aber wir wissen doch alle, dass ich nicht einmal ein Tausendstel von Rivers Weisheit und Geduld besitze.


  »Willst du jetzt auch die Spaßbremse geben?«, fragte Incy und lachte sofort. »Nicht Nastasja! Nastasja kann mit mir mithalten!« Er sah mich liebevoll an. »Du und ich sind unzertrennlich. Wie Brot und Butter.«


  Das hatte ich bisher auch immer gedacht. Aber jetzt nicht mehr. Ganz und gar nicht.


  Ich stieg aus dem Auto.


  Cicely stand schon neben Incy, die Hände in den Taschen ihres Pelzmantels. Es fing an zu schneien und eine eisige Kältewelle hatte die Stadt ergriffen. Es war der kälteste und schneereichste Winter in Massachusetts, an den ich mich er innern konnte. Katy und Boz, die beide aussahen, als hätten sie in eine Zitrone gebissen, stiegen ebenfalls aus. Incy drückte auf die Fernbedienung und die Türverschlüsse klackten zu. Dann schwenkte er kurz die Hand über den Wagen und murmelte etwas.


  Meine Augen wurden groß. »Incy, Ist das Magie?«


  Innocencio lachte. »Nur ein kleiner Zauber. Wir wollen doch, dass der Wagen noch da ist, wenn wir zurückkommen, oder?« Ohne auf eine Antwort zu warten, hastete er eine dunkle Gasse hinunter. Natürlich. Anscheinend konnten wir uns nicht amüsieren, ohne in gefährlichen Gegenden durch dunkle Gassen zu rennen.


  »Komm, Nastasja«, sagte Cicely. »Du wirst es lieben.«


  Ich hatte fast alles geliebt, was von Incy kam. Mit ihm hatte ich im letzten Jahrhundert mehr Spaß gehabt als in den drei Jahrhunderten davor. Wieso zögerte ich jetzt?


  Vielleicht weil dein Kopf jetzt nicht mehr im Sand steckt, meldete sich mein vorlautes Unterbewusstsein zu Wort. Und wer hat dich gefragt?, fauchte ich es an und rannte los, um Incy und Cicely einzuholen.


  Ich schaffte es bis ans Ende der Gasse, ohne ermordet zu werden. Dort stand ein großes Lagerhaus mit einer einzelnen Glühbirne, die vergeblich versuchte, etwas Licht auf die graue Metalltür zu werfen. Ich hörte keine Musik, spürte keine Bässe, die durch die Wände oder den Boden vibrierten. »Sagt nicht, dass wir jetzt Felswandklettern machen oder so was«, sagte ich.


  Cicely seufzte. »Klar, du weißt doch, dass wir total auf Fitness stehen.«


  An der Tür war ein kleines schwarzes Tastenfeld - es war kaum zu sehen. Incy gab einen Code ein, die Metalltür klickte und schwang auf.


  Drinnen erwartete uns eine unendlich lange, schmale, schwarz gestrichene Treppe und sonst nichts. Am oberen Ende glühten ein paar rosa Lichter. Jetzt hörte ich auch die Musik, die von oben herunterkam.


  »Ist das ein Bordell?«, fragte ich. Ich fällte kein Urteil. Während des Goldrauschs in Kalifornien hatte ich mit meinem Bordell ein Vermögen verdient, aber trotzdem. Wieso waren wir hier?


  »Nein.« Incy lächelte geheimnisvoll. »Nicht wirklich.« Er fing an, die Treppe hochzugehen.


  »Nicht wirklich?« Meine Brauen hoben sich.


  »Es ist keins«, beteuerte Cicely und folgte Incy.


  Ich spürte es bereits auf der ersten Stufe: Dunkelheit. Ich hielt inne, einen Fuß auf der Stufe, den anderen noch unten. Incy rannte förmlich die Treppe hinauf. Cicely war ihm gefolgt und zog eine Wolke ihres Parfüms von Anna Sui hinter sich her. Boz und Katy liefen beinahe auf mich auf, als ich dort stand und meine Sinne sammelte.


  Ich schaute nach oben. Fäden dunkler Magie krochen im matten Licht auf mich zu. Ich sah zurück zu Boz und Katy. »Was?«, fragte Katy. »Bringen wir es hinter uns.«


  »Was ist das hier?«, wollte ich erneut wissen.


  Boz rollte mit den Schultern. »Dieser blöde Laden, den Incy gefunden hat. Ich weiß echt nicht, was er daran findet.« »Lasst uns wenigstens einen Drink nehmen«, sagte Katy und bedeutete mir, endlich weiterzugehen.


  Die dunkle Magie lockte mich, wisperte mir zu, hinaufzugehen, jetzt, sofort ...


  »Fühlt ihr das auch?«, fragte ich beiläufig.


  »Ob wir was fühlen?« Boz sah sich um.


  »Äh, die ... Dunkelheit?«


  Katy runzelte die Stirn. »Ja. Hier brennt kein Licht.« Es war deutlich herauszuhören, was sie von meiner vermeintlich blöden Frage hielt.


  »Ich fühle die Kälte und die Wahrscheinlichkeit, dass mein Kaschmirmantel Schimmel oder Schlimmeres ansetzt, wenn wir noch länger hier rumstehen«, sagte Boz.


  Ich nickte, holte tief Luft und stieg die Stufen hoch. Ich hatte das Gefühl, dass mir dieser Ort verraten würde, was mit Incy los war. Das hier war es, das ihn so verändert hatte. Das war es, was ihn beeinflusst hatte und mich noch nicht. Was würde mich oben erwarten? Bei jedem Schritt spürte ich die Last der Dunkelheit, der Terávà, der Leute, die sich für die Macht entschieden hatten. Die Luft um mich herum summte mit einer Magie, die sich unbeherrscht und unkontrolliert anfühlte. Noch vor zwei Monaten hätte ich es vermutlich nicht gespürt, wie auch Boz und Katy es nicht spürten.


   Ich hatte ein paar kleinere Schutzzauber gelernt, die ich jetzt immer wieder vor mich hin murmelte. Keine Ahnung, ob sie funktionierten.


  Die Treppe mündete in einen großen Raum, in dem nur vereinzelte pinkfarbene Lampen hingen. Eine lange, wundervoll geschwungene Theke erstreckte sich zwölf Meter weit an einer kahlen Ziegelwand entlang. Der Rest des Raums war offen, wenn man von den Stützpfeilern absah. Die Decke war etwa vier Meter hoch und der Holzfußboden so alt, dass er schwarz war. Es hing ein leichter Geruch von Malz und Hopfen in der Luft, als wäre hier einmal eine Brauerei gewesen.


  »Ich hole mir einen Drink«, sagte Katy. »Willst du auch?« »Gott, ja«, sagte ich sofort, denn ich fühlte mich irgendwie umzingelt und beinahe von der Atmosphäre erstickt. »Irgendwas.« Katy und Boz gingen an die Bar. Ich blieb stehen, sah mich um und versuchte, meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Die Angst krabbelte über meine Haut wie Spinnenbeine, aber ich bemühte mich, konzentriert zu bleiben.


  Ich konnte Incy und Cicely nirgendwo entdecken. Der Raum war zwar groß und ziemlich offen, aber überall waren kleine Gruppen von Sitzgelegenheiten verstreut - Sofas und Stühle, gruppiert um kleine flache Tische. Die Sofas waren altmodisch und mit Brokat bezogen, was für eine merkwürdige Dreißigerjahre-Stimmung sorgte. Dazu kam natürlich die dunkle Magie, die mir die Luft abschnürte.


  Faltwände in verschiedenen Designs sorgten für etwas Privatsphäre. In den Nischen drängten sich zwei, drei oder mehr Leute aneinander. Aber als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass sie nicht das taten, was ich anfangs vermutet hatte. Sie waren voll bekleidet, bewegten sich langsam und ihre Stimmen waren nur ein leises Murmeln. Also kein Bordell. Dann vielleicht ... eine Opiumhöhle? Gab es die überhaupt außerhalb von Asien?


  »Hier. Wenigstens verwässern sie nicht den Schnaps.« Katy drückte mir ein Glas in die Hand und ich kippte den ersten Schluck so gierig, dass mir Whisky und Soda fast den Hals verätzten.


  »Was machen die Leute da?«, fragte ich, obwohl ich nicht sicher war, dass ich es wirklich wissen wollte.


  Boz seufzte. »Es ist das, was Incy vermutlich auch in der Galerie getan hat. Es kommen Leute her, normale Leute, und die Unsterblichen - mir fällt kein besseres Wort ein - fressen sozusagen von ihnen.«


  »Es gibt kein besseres Wort dafür.« Katy klang angewidert und nahm einen großen Schluck von ihrem Gin Tonic. Ich sah Boz an. »Du machst Witze. Ein ganzer Raum nur dafür? Und die normalen Menschen kommen freiwillig her? Du hast gesagt, Incy wüsste nicht, wie man das macht.« »Das dachte ich zumindest«, sagte Boz. »Ich weiß, dass er gern hierher kommt, aber nach ein paarmal fand ich es ziemlich öde. Ich weiß nicht, wie man jemandem die Energie aussaugt - es ist ja nicht so, als würden hier Unterrichtsstunden angeboten. Ich weiß auch nicht, wer es Incy beigebracht hat.« Seine blauen Augen suchten den Raum ab und er lachte trocken auf. »Ich meine, einer Frau das Geld zu nehmen, ihr Vermögen? Klar. Sogar ihre Unschuld. Sogar ihr Glück. Nenn mich einen Schmarotzer. Ich nehme anderen alles ab, was ich kriegen kann ... mit Ausnahme ihrer Energie. Ihres Willens.«


  »Als du das Mädchen in der Galerie erwähnt hast, dachte ich sofort: Oh Gott, Incy hat gelernt, wie es geht«, sagte Katy. Sie schüttelte den Kopf und trank.


  Das war die Antwort auf meine Fragen über Innocencio. »Hallo.« Ein Mädchen war vor uns aufgetaucht. Es sah jung aus, war aber hoffentlich über achtzehn. Wieder bekam ich den Eindruck, dass wir eine Zeitreise in die Vergangenheit gemacht hatten: Die Haare des Mädchens waren in sorgfältige Wellen gelegt und eine Haarspange mit weißem Blütenornament sorgte dafür, dass sie ihm nicht ins Gesicht fielen. Das Mädchen trug ein dunkelgrünes Samtkleid mit tiefem V-Ausschnitt und einem schwarzen, perlenbesetzten Gürtel. »Ich bin Tracy.«


  Boz musterte sie von oben bis unten und nippte an seinem Drink.


  »Hi«, sagte Katy knapp und schaute weg.


  Tracy sah mich an. »Du bist neu hier. Ich habe dich hier noch nie gesehen.«


  »Gut beobachtet«, sagte ich und nahm einen Schluck Whisky.


  Tracys süßes altmodisches Gesicht lächelte mich verständnisvoll an. »Ich bin nicht unsterblich.«


  Meine Augen weiteten sich. »Oh-kaaay?«


  »Aber du bist es.«


  Ich verschluckte mich an meinem Drink und musste husten. Wow. Doppelwow. »Oh mein Gott, du kannst mich sehen? Ich dachte, ich würde meinen Unsichtbarkeits-Umhang tragen.« War ich wieder schlagfertig.


  Tracy sah mich mit zärtlichem Bedauern an. »Du fühlst dich lebendig. Normale Leute haben das Gefühl, tot zu sein.«


  Oh, willkommen in Grusel-City. Hier ist Ihr Stadtplan. »Ich habe gerade neue Batterien drin.« Ich versuchte, einen Schluck von meinem Drink zu nehmen, aber mein Glas war leer und das Eis rutschte mir entgegen und stieß an meine Nase. So was passiert uns schlagfertigen Leuten. Ich wischte es mit dem Handrücken weg.


  Tracy nahm meine Hand. »Willst du mich?«


  Wieder machte ich große Augen und sah zu Boz und Katy. Aber sie waren nicht mehr da. Sie hatten mich mit diesem Mädchen, diesem willenlosen Automaten-Mädchen, allein gelassen.


  Tracys weiche Hand streichelte meinen Arm. Ihre Augen waren dunkelgrün, genau wie ihr Kleid. Ihr Haar glänzte seiden und duftete nach Vergissmeinnicht. Ihre Lippen waren weich und rosa und lächelten mich an. Sie war so ... so reizend. Und einfach so hatte sie mir angeboten, ihr Leben, ihre Energie zu nehmen, wenn ich es wollte.


  Sie zog mich zu einer freien Couch. Konnte sie wirklich so blöd sein? Klar, Boz hatte mir erzählt, was die Leute hier taten, aber es tatsächlich zu erleben, war ein Schock. Fast ohne es zu merken, sank ich auf eine weiche pfirsichfarbene Couch mit dick gepolsterten Armlehnen.


  Tracy zog ein Knie unter sich und lehnte sich gegen mich, hüllte mich mit ihrem Blumenduft ein. Ich hoffte nur, dass Katy mir nichts in den Drink getan hatte. Ich konnte Katy doch vertrauen, oder? Ha, ha, guter Scherz.


  »Was machst du?«, flüsterte ich Tracy ins Haar.


  »Nimm mich«, hauchte sie. »Ich will dein sein.«


  Ich hatte es von ihr hören müssen. Ich konnte nicht fassen, dass sie einem Unsterblichen einfach so ihre Lebensenergie anbot. »Wovon redest du?« Ich hörte mich ein wenig alarmiert an und Tracy richtete sich auf und betrachtete mich. »Du ... legst deine Hände auf mich«, erklärte sie. »Und du weißt schon, dann nimmst du mich. Nimmst meine Energie.«


  Ich setzte mich auf und stellte mein leeres Glas auf den Tisch.


  »Und du wirst dich großartig fühlen.« Sie hatte wieder diesen schmeichelnden Tonfall. »Und ich ebenfalls.« Sie lehnte sich erneut gegen mich und legte den Arm um meine Hüfte. »Du fühlst dich ... total lebendig. So lebendig. Du wirst es lieben!«


  Dieser Laden war ein Bordell - ein dunkles Bordell, das Unsterbliche aufsuchten, um sich von normalen Leuten zu nähren. Wie Vampire, wenn es denn welche gäbe. Und diese Leute, diese unfassbar dämlichen und selbstzerstörerischen Leute, boten sich auch noch an. Sie wussten über uns Bescheid und schienen auf diese ganze Unsterblichen-Sache total abzufahren. Aber wie und wieso? Und Incy kam gern her. Weil Incy gelernt hatte, wie es ging.


  »Wie willst du dich danach großartig fühlen?«, fragte ich. Tracy blinzelte mich an. »Ich tue es einfach. Ich fühle mich danach so verträumt und schwebend. Und manchmal bin ich anschließend total müde. Einmal habe ich drei Tage lang geschlafen.« »Tracy ... du ...« Mir fehlten die Worte. »Du weißt, dass dich das umbringen kann, oder ? Jemand kann dir so viel Energie aussaugen, dass du dabei draufgehst. Dass du nur noch dahinvegetierst oder Schlimmeres.«


  »Nein«, sagte sie ungläubig.


  »Oh, doch«, versicherte ich ihr. »Auf diese Weise üben die meisten Unsterblichen Magie aus: Sie saugen Energie aus jemandem heraus und das kann denjenigen töten. Es ist ehrlich gesagt ziemlich widerlich.«


  »Nein«, sagte Tracy wieder und schüttelte den Kopf.


  »Doch. Wirklich«, beteuerte ich. Inzwischen erkannte ich genau, was hier vorging. Die normalen Leute sahen benommen aus, wie weggetreten. Die Unsterblichen wirkten großartig, voller Leben und Energie. Und das war nicht alles.


  Neben all dieser Schmarotzerei von Lebenskraft war auch starke Magie zu spüren. Dunkle Magie. Ich spürte sie in der Luft, konnte sie beinahe riechen wie Ozon vor einem Gewitter. Das hier war ... ein wirklich gefährlicher Ort. Ein richtig dunkler, böser, gefährlicher, schlimmer Ort. Und ich musste hier raus.


  Ich hatte Incy nicht mehr gesehen, seit er nach oben gegangen war. Katy und Boz lehnten lustlos an einer Säule, ohne sich mit jemandem zu unterhalten. Ich war ein bisschen überrascht, dass sie sich nicht voller Begeisterung in diese Sache gestürzt hatten. Natürlich waren sie keine schlechten Menschen, sie sahen manches nur einfach nicht. Waren unwissend. Machten sich keine Gedanken über die Konsequenzen.


  Wie wir alle. Wie Boz gesagt hatte, neigten wir dazu, anderen alles wegzunehmen. Und hatten es immer getan. Er hatte Leute ruiniert, ein Mädchen in einen Selbstmordversuch getrieben, Herzen gebrochen. Genau wie Incy es auch tat.


  Aber was mich wirklich ernüchterte, was mich traf bis ins Mark, war die Überzeugung, dass ich dies alles noch vor zwei Monaten sehr ... interessant gefunden hätte. Ich hätte nicht gewusst, wie man es macht, wäre aber bereit gewesen, es zu lernen. Ich glaube, es hätte mich nicht belastet, diesen Leuten ihre Energie zu stehlen und ihre Dummheit gnadenlos auszunutzen. Ich hätte gedacht, dass sie es nicht anders verdienten, weil sie es ja schließlich freiwillig anboten. Ich hätte deswegen keine einzige schlaflose Nacht gehabt. Es war ein abstoßender Gedanke, dass ich einmal so gewesen war. Eine Schande. Widerwärtig. Und was noch schlimmer war? Dass ich mich selbst jetzt so genau sah. Ich hatte mich verändert, daran bestand kein Zweifel. Ich hasste mich dafür, dass ich mich jetzt als das erkannte, was ich war. Es war grauenvoll, das alles über mich zu wissen. Ich würde nie wieder zu meiner alten Unwissenheit zurückkehren können, es nie vergessen.


  Ich wusste nicht, ob ich River das jemals verzeihen konnte.
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  »Amüsierst du dich, meine Liebe?« Incy beugte sich über die Rückenlehne meiner Couch. Seine Augen leuchteten und er war rot im Gesicht und glücklich. Vorhin war er noch vollkommen aufgekratzt und nervös gewesen, aber als er sich jetzt neben mich setzte, kam er mir sehr ruhig und zentriert vor.


  Er hatte sich bei jemandem bedient. Vielleicht bei mehr als einer Person. Ich fand das ... grauenhaft. Und ich bin nicht einmal ein guter Mensch. Ich bin ein Loser und vergeude mein Leben und doch fand ich es grauenhaft.


  »Amüsieren? Nicht direkt«, sagte ich und wünschte, ich hätte einen frischen Drink.


  Incy wirkte gekränkt. »Wie ich sehe, hast du die süße Tracy kennengelernt.«


  »Ja.«


  Tracy war anscheinend begeistert, dass Incy da war, und ließ meine unspaßige Wenigkeit sofort im Stich, um sich an ihn zu schmiegen. Er lächelte sie an und streichelte ihr Haar, Was sie beinahe schnurren ließ.


  »Tracy ist ein sehr freigiebiges Mädchen«, sagte Incy und Tracys Augen strahlten. Er sah mich an. »Du solltest sie wirklich probieren. Ich bin sicher, dass sie dir auf deiner Hexenschule beigebracht haben, wie es gemacht wird.«


  »Hexenschule?« Bisher hatte er es als Farm bezeichnet. Als hätte er nicht gewusst, was es war.


   »Ich wette, die haben dir da alles Mögliche beigebracht«, sagte er und ich erkannte den verführerischen Tonfall, den er sonst bei anderen Leuten einsetzte. Jetzt benutzte er ihn bei mir. Also war ich nach hundert gemeinsamen Jahren zu jemandem geworden, den er zu etwas verführen musste. Ich spürte, wie mein hartes kleines Herz in meiner Brust in zwei Teile zerbrach.


  »Wie man Eier einsammelt«, sagte ich steif.


  Incy lachte und streichelte Tracys Nacken. »Weiter hinten gibt es Privaträume. Warum gehen wir drei nicht dorthin? Die süße Tracy würde sicher gern mit uns beiden zusammen sein.«


  Tracys Gesicht leuchtete auf, als hätte sie gerade hundert Dollar in der Tasche einer alten Jeans gefunden. »Ja! Das würde mir gefallen.«


  Ich schluckte. »Es ist nur ... das ist nicht mein Ding, Incy.« Mich schockierten die Gedanken, die auf mein Gehirn einprasselten: Ich gehörte nicht mehr dazu. Ich gehörte nicht mehr zu Innocencio und den anderen. Ich dachte, ich hätte überreagiert, als ich vor ihnen weggelaufen war. Ich dachte, es wäre nur ein Anfall von Irrsinn gewesen, was ich mir auch in River's Edge vorgelogen hatte. Wieder herzukommen hätte sich anfühlen müssen, als käme ich nach Hause, zurück in eine Welt, die mir vertraut war, in der ich mich auskannte. Aber ich fühlte mich auch hier wie Unkraut in einem Gewächshaus. Ich gehörte nirgendwohin. Zu niemandem. Oh, Gott.


  »Sei nicht albern.« Incy lachte kurz auf. »Es ist perfekt für dich. Du wirst es lieben. Und Darling, wenn du erst merkst, wie du dich dann fühlst ...« Es war so viel Liebe in seinen Augen. »Weißt du noch, als du mir in New Orleans diese Wahnsinnseisdiele gezeigt hast, die mein Leben verändert hat? Das hier ist genauso, nur intensiver. Es ist mein Geschenk an dich.«


  Ich sah Incy und Tracy an, die dicht beieinander auf der Couch saßen. Sie waren beide unnatürlich schön und verführerisch. Incy hatte mich im Laufe der Zeit zu allem Möglichen überredet - inklusive der Rückkehr nach Boston - und ich hatte mich nie geweigert und es fast nie bereut. Ich zwang mich zu überlegen, ob dies wieder so eine Situation war, ob ich vielleicht einfach zu voreingenommen war.


  Aber ich konnte es nicht tun. Es war böse, es war falsch, es war unrein. Das wusste ich. Spürte es. Gegen diese Empfindungen zu handeln, wäre unerträglich. Wieder etwas, für das ich River die Schuld geben konnte.


  Ich lächelte unecht. »Es ist verlockend ...« Oh Gott, was war ich nur für ein Feigling! Was für eine rückgratlose Qualle von einem Feigling! Ich versuchte immer noch, Incy zu besänftigen, mit ihm auszukommen. Aber ich hatte es satt, jeden anzulügen. Satt, mich selbst anzulügen. Mein Herz schlug jetzt schneller. Ich schluckte und holte tief Luft. »Nein, Incy. Es ist nicht verlockend. Ganz und gar nicht. Es ist widerlich.« Tracy sah beleidigt aus. Incy zeigte keine Regung und starrte mich nur an.


  Warum sich also nicht gleich vor den Bus werfen. »Es ist abstoßend, dass Tracy und all die anderen uns ihre Energie anbieten. Sie sind verrückt und selbstmordgefährdet und lügen sich etwas vor. Und dass die Unsterblichen ihre lächerlichen, idiotischen Angebote annehmen, ist falsch. Obwohl sich mein Moralkompass normalerweise wie wild in alle Richtungen dreht, erkenne sogar ich, dass dies der falsche Weg ist. Es ist schlecht. Wenn ich es täte, würde ich mich fühlen ... wie etwas, das ich mir gerade von der Schuhsohle gekratzt habe.«


  »Hey!«


  Wir alle zuckten bei Strattons plötzlichem Auftauchen zusammen. Er schlürfte den Schaum von seinem Bierglas und sah uns an. »Und was für ein entzückendes kleines Ding ihr da habt.«


  »Sie ist entzückend«, bestätigte Incy und Tracy lächelte erfreut. »Das findet Nastasja allerdings nicht. Sie findet Tracy widerlich und abstoßend.«


  Tracy sah mich vorwurfsvoll an.


  »Ich sagte, was hier vorgeht, ist widerlich und abstoßend«, stellte ich klar. »Nicht Tracy als Person.«


  »Nein«, widersprach Incy. »Du hast Tracy verrückt und selbstmordgefährdet genannt.«


  Wieder ein böser Blick von Tracy.


  Stratton machte ein nachdenkliches Gesicht, als würde er überlegen, ob man »widerlich und abstoßend« vielleicht als etwas Gutes ansehen konnte. Schließlich hatte er eine Entscheidung getroffen und schaute auf. »Nee.« Er trank vollkommen ungerührt sein Bier.


  »Du übertreibst, Nas«, sagte Incy, der immer noch versuchte, mich zu überreden. »Diese Puritaner haben dir eine Gehirnwäsche verpasst.« Er lachte. »Vertrau mir - das hier ist es, was du brauchst. Versuch es doch wenigstens. Wie Bungee-Jumping. Du wirst schnell Fortschritte machen.« Er meinte Fortschritte in der Magie. Wo war er hineingeraten? Und wie lange schon? Seit London? Oder früher?


  Irgendwie hatte ich vor zwei Monaten mit dem dumpfen Instinkt eines Tieres die Flucht ergriffen und versucht, einen sicheren Ort zu finden. Aber es war zu schwer gewesen.


  Meine Unfähigkeit und meine Dunkelheit hatten mir Angst gemacht. Hier wäre meine aufblühende Dunkelheit ein Vorteil, eine Stärke. Doch jetzt wusste ich schon zu viel, um sie zuzulassen.


  Ich stand auf und fühlte mich, als würde meine Haut platzen. Mein Herz war schon gebrochen und lag jetzt in scharfkantigen Splittern in meiner Magengrube. Ich kam mir ...


  vernichtet vor. Wenn ich bei meiner Ankunft bei River nur eine leere Hülle gewesen war, dann war ich jetzt ein grotesker Klumpen von diesem Schaumstoff, den Floristen für Blumengestecke benutzen und der sich auflöst, wenn man ihn nur ein bisschen drückt.


  »Ich muss gehen«, sagte ich zittrig. Ich schob meine Arme in den Jil-Sander-Kaschmirmantel. »Wir sehen uns dann nachher.«


  Sie sahen mich an, als hätte ich Altgriechisch gesprochen, sagten aber nichts, als ich mich abwandte und die Tür ansteuerte. Cicely hatte ich seit unserer Ankunft nicht mehr gesehen. Vielleicht war sie in einem der Privaträume im hinteren Teil. Beim Hinausgehen tauschte ich einen Blick mit Boz und Katy. Natürlich hatte ich keinen Wagen, keine Möglichkeit, aus diesem Höllenloch zu verschwinden. Ich holte mein Handy heraus und tippte mit zitternden Fingern eine Suche nach Taxifirmen ein. Auf der Treppe wurde meine Seele mit jeder Stufe leichter, aber ich ließ mich davon nicht täuschen: Ich hatte kein Heim, keinen Ort, an den ich gehen konnte. Genau genommen hatte ich auch kein Ich.


  »Nastasja! Warte! Warte!«


  Ich drehte mich um und sah Incy die Treppe herunterrennen. »Ich muss gehen, Incy«, sagte ich. »Das hier ist nichts für mich.«


  Eine Sekunde lang flackerte Angst in seinen Augen auf wie ein Lagerfeuer; dann war sie wieder weg und ich war nicht sicher, ob ich sie wirklich gesehen hatte.


  »Nas.« Er packte den Kragen meines Mantels und beugte sich so weit vor, dass sein Gesicht dicht vor meinem war. Sofort schrillten in mir die Alarmglocken, aber ich versuchte, mich unbeeindruckt zu geben. Diese ganze Sache war ein solcher Fehler gewesen. Ich hatte es total verbockt, aber das war okay. Incy war nicht daran interessiert, dass ich ihm half oder ihn rettete. Er hatte das nie von mir gewollt. »Nas«, sagte er wieder, ganz sanft. »Es tut mir leid. Ich dachte wirklich, dass es hier fantastisch wäre und du es lieben würdest.«


   Und was sagte das über mich? Urrgh.


  »Aber wenn du nicht willst, ist das in Ordnung«, fuhr er fort. »Wir müssen nicht bleiben. Boz und Katy wollen auch gehen. Ihr drei habt euch in ein paar echte Spaßbremsen verwandelt.« Er klang ein bisschen verbittert, zwang sich aber zum Lachen. »Stratton und Cicely wollen bleiben. Sie verstehen es.«


  Er bremste sich schnell, weil ihm auffiel, dass er sich nur tiefer reinritt. Er schüttelte den Kopf, strich meinen Kragen glatt und zupfte meinen Schal zurecht.


  »Ich verstehe es auch, Incy«, sagte ich. »Ich finde es nur einfach widerlich. Es ist Vergewaltigung. Diese Idioten da drinnen wissen nicht, was sie tun und wie gefährlich es ist. Ihr nutzt sie aus.« Ich sah Incy ernst an. »Das bist nicht du, Incy. Das sind nicht wir.«


  Sein hübsches Gesicht verzog sich ganz kurz zu einem grausamen Grinsen, das mich bis ans Geländer zurückweichen ließ. Dann kamen Boz und Katy die Treppe herunter und er riss sich zusammen.


  »Ja«, sagte Katy erleichtert. »Lasst uns woanders hingehen.« »Die Bars haben schon geschlossen«, sagte Boz und merkte erst da, dass zwischen mir und Incy etwas ablief.


  Incy lächelte. »Stimmt. Aber das macht nichts. Wir können auch was anderes machen. Okay, Nas? Nas ist wieder da!« Er legte mir den Arm um die Schultern und küsste mich auf die Wange. »Wieder da für immer! Jetzt sind es wieder du und ich, Babe! Du wirst sehen. Noch ein paar Tage und wir stehen uns wieder so nah wie Brot und Butter.«


  Trostlosigkeit hüllte mich ein wie eine Steppdecke.


  Draußen war es immer noch so kalt, dass es einem den Atem nahm. Wir vier eilten zu Incys Auto, das dank seines Zaubers nicht angerührt worden war. Ich warf einen Blick zum Himmel, dessen Sterne fast in den Lichtern der Stadt untergingen, und auf die streifigen Wolken, die rasch von Südwesten nach Nordosten zogen. Ich konnte genug erkennen, um abzuschätzen, dass es ungefähr zwei Uhr nachts sein musste.


  Ich fühlte mich sehr, sehr alt.


  Ein stechendes Gefühl von Verlust und Bedauern überfiel mich. Mir wurde schmerzlich bewusst, dass ich alles dafür geben würde, nicht hier zu sein und morgen früh in meinem harten, schmalen Bett in River's Edge aufzuwachen. Ich hätte jetzt nur zu gern losgeschluchzt. Wieso war ich wieder davongelaufen? Ach, klar. Stimmt ja. Weil ich immer, ohne Ausnahme, alles verbocke. Ich stoße mir grundsätzlich selbst ein Messer in den Rücken. Weil ich Angst davor habe, glücklich zu sein, weil niemand ewig glücklich sein kann und ich den unvermeidlichen Verlust nicht ertragen kann.


  Von meinem Elend wie betäubt stieg ich in Incys eiskaltes Auto. Boz und Katy setzten sich auf den Rücksitz. Wir schlugen die Türen zu und Incy startete den Motor. Ich starrte aus dem Fenster und bildete mir ein, dass ich Rivers Gesicht vor mir sah. Ihre Augen voller Weisheit, Liebe und Nachgiebigkeit. Voller Verständnis. Das alles hatte sie mir angeboten.


  Und ich hatte es zurückgewiesen - nicht nur einmal, sondern gleich mehrmals.


  Und Reyn. Ich hatte ihn weggestoßen, obwohl ich mich insgeheim nach ihm verzehrte. Trotz seiner Vergangenheit bemühte er sich so sehr, ein guter Mensch zu sein. Und ich war hier bei Incy, wie Brot und Butter. Bei diesem Gedanken drehte sich mir der Magen um und der Alkohol darin verhärtete sich zu einem schmerzhaften Klumpen. Incy hatte eine schlimme Vergangenheit und war eindeutig nicht daran interessiert, sich zum Guten zu wandeln. Wieso hatte ich das nicht gewusst? Vielleicht hatte es sich im Laufe der Jahre so schleichend entwickelt, dass ich es einfach ignorieren konnte. Vielleicht war es aber auch auf einmal geschehen, in den letzten zwei Monaten. Ich hoffte, dass ich mit Boz darüber reden konnte, sobald Incy das nächste Mal wirklich außer Hörweite war.


  Ich lehnte den Kopf ans kalte Fenster. Ich wusste, dass ich mir ein neues Leben schaffen musste. Und dieser Gedanke deprimierte mich mehr, als ich es je für möglich gehalten hatte.


  »Nasty!« Incys Stimme war eindringlich und riss mich aus meinen Gedanken.


  Mein Kopf fuhr hoch. »Was?« Ich sah mich um und stellte fest, dass wir Winchley verließen. Incy starrte mich ein wenig gereizt an.


  »Ich habe dich gefragt, wieso du findest, dass das, was bei Miss Edna geschieht, Vergewaltigung ist. Die Leute dort bieten sich doch an. Wenn sie Ja sagen, ist es doch keine Vergewaltigung, oder?«


  »Ist es doch«, sagte ich.


  Ich wollte nur noch zurück ins Hotel und mich unter der Dusche auf dem Boden zusammenrollen und ein paar Tage lang weinen, während das warme Wasser auf mich herabrauschte. »Sie wissen nicht, was sie da tun.«


  »Manche von ihnen wissen es wirklich nicht, da muss ich dir recht geben«, sagte Incy sehr vernünftig. »Aber die anderen verstehen ganz genau, was es bedeutet, und sie wollen es trotzdem. Es ist mit Hypnose zu vergleichen. Wenn du mit ihnen verbunden bist, kannst du ihnen ein Gefühl des Friedens und des Wohlbefindens vermitteln. Danach ist es für sie, als wären sie high.«


  »Es kann sie umbringen«, sagte ich.


  »Das ist noch nie passiert«, verteidigte sich Incy. »Wir sind immer sehr vorsichtig.«


  »Wer hat dir beigebracht, wie es geht?« Die Heizung des Wagens arbeitete jetzt, aber ich zitterte immer noch am ganzen Körper.


  »Miss Edna«, sagte Incy und bog in die nächste Straße ein.


  »Fahren wir zurück in die Innenstadt?«, fragte Boz. »Wo sind wir?«


  »Wir sind in meinem Auto«, antwortete Incy übertrieben geduldig. »Es tötet sie nicht. Sie fühlen sich fantastisch und deshalb bieten sie es freiwillig an. Was daran ist eine Vergewaltigung?«


  Ich hatte diese Diskussion satt, ich hatte Incy satt und ich wollte nur noch aus diesem Wagen aussteigen und irgendwo allein sein, um meine Emotionen rauszulassen. Ab morgen würde ich wieder anfangen, jegliche Gefühle zu unterdrücken. Anders ging es nicht.


  »Bei den Minderjährigen ist es auf jeden Fall Vergewaltigung«, behauptete ich stur und lehnte den Kopf wieder ans Fenster. »Es ist einfach falsch.«


  »Was meinst du mit falsch?«, fragte Incy verblüfft. »Falsch für wen?«


  »Grundsätzlich falsch«, sagte ich. In meiner Brust brauten sich die Schluchzer zusammen wie Gewitterwolken. »Es gibt nämlich tatsächlich so etwas wie richtig und falsch und es macht einen Unterschied, für welche Seite man sich entscheidet.« Incy wendete den Blick von der Straße ab, um mich fassungslos anzustarren. »Wovon redest du da?«


  »Manche Dinge sind richtig, andere falsch.« Ich musste ihm das tatsächlich erklären.


  »Was weißt du denn schon!«, sagte Incy und warf mir damit fast dasselbe an den Kopf, was ich auch von Dray gehört hatte. Irgendwie schienen diese Worte zu meinem Leitmotiv zu werden. »Ausgerechnet du, die jahrzehntelang die Leute beklaut hat! Du, die Leute zum Sterben zurückgelassen hat, um die eigene Haut zu retten! Das bin ich, dem du von deiner Kanzel herunterpredigst, Nas. Ich. Ich habe dich Dinge tun sehen, für die dir eine Kakerlake einen Highfive geben würde! Was ist mit dem Zugunglück in Indien? Wie viele Leute hast du da gerettet? Ach, warte - du warst ja zu sehr damit beschäftigt, ihre Wertsachen aus dem Gras zu klauben und deine Taschen damit vollzustopfen!«


  »Das war damals!«, verteidigte ich mich, aber das Wissen, dass alles stimmte, brannte doch wie Feuer. Incy hätte noch tagelang weitermachen und mir all die schlimmen Dinge vorwerfen können, die ich getan hatte. Ich konnte mich nicht einmal mehr an alle erinnern, selbst wenn ich es für den Rest meines Lebens versuchen würde.


  Incy lachte höhnisch auf.


  Mir lagen schon ein paar bissige Retourkutschen auf der Zunge, aber ich verschluckte sie. Es war sinnlos, ihn an seine eigenen Verbrechen zu erinnern. Er hatte recht. Es stand mir nicht zu, über ihn zu urteilen.


  »Das war damals«, wiederholte ich halbherzig. »Aber jetzt kann ich zwischen richtig und falsch unterscheiden und werde dieses Wissen nicht wieder los.« Ich war von mir und meiner Vergangenheit so angewidert, dass ich kaum sprechen konnte. In meiner Verzweiflung schloss ich die Augen. Sofort sah ich Reyns Gesicht vor mir, streng und abweisend, dann konzentriert und schließlich erhitzt vor Begierde, als wir unsere Vergangenheit und unsere Gegenwart mit einem einzigen Kuss verschmolzen.


  Ich hatte ihn weggeworfen wie einen abgenagten Apfel. »Ich will mich ja nicht einmischen«, sagte Boz, »denn ich finde das Thema todlangweilig. Aber ich würde in Zukunft lieber in einer anderen Bar abhängen.«


  »Ich auch«, sagte Katy.


  »Ich auch«, murmelte ich und meine Stimme klang so gebrochen, wie ich mich fühlte.


  Eine Weile herrschte Schweigen, obwohl Incy halblaut vor sich hin murmelte. Wahrscheinlich verfluchte er uns als undankbare Verräter. In meinem Innern wand ich mich vor Schmerzen und meine Gedanken schossen mir in panischer Hysterie durch den Kopf. Ich war verloren, ich war allein. Ich hatte nichts und niemanden, der mir helfen konnte.


  Als Incy wieder etwas sagte, klang seine Stimme sanft, beinahe interesselos.


  »Es tut mir wirklich leid, dass ihr so denkt«, sagte er und schleuderte seine Hand zur Seite, als wollte er Wassertropfen abschütteln.


  Und plötzlich ertrank ich in Dunkelheit.
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  Ich konnte mich nicht bewegen. Meine Hände, meine


  Füße - alles an mir wog eine Tonne. Ich konnte immer noch alles fühlen, aber selbst mit der größten panischen Anstrengung brachte ich nur eine Bewegung meiner Augen zustande.


  Die Welt sah aus, als wäre sie mit Vaseline eingeschmiert worden. Die Ränder waren verschwommen und unscharf. Die Lichter auf der Straße waren undeutliche Schimmer. Incy hörte sich an, als wäre er weit weg.


  Ich versuchte zu schreien, versuchte, einen gellenden Schrei aus den Tiefen meines Bauchs heraufzuholen, aber alles, was ich hörte, war ein schrilles Fiepen. Wieder versuchte ich, Arme und Beine zu bewegen, aber die Schwerkraft war viel zu stark. Und das ließ natürlich die schlimmsten Augenblicke meines Lebens wieder aufleben: In der Nacht, in der meine Eltern starben, hatte mich der Bedienstete meines Vaters auf dem Heuwagen eines Nachbarn versteckt. Endlose Stunden lang hatte ich es nicht gewagt, mich zu bewegen oder auch nur einen Laut von mir zu geben - betäubt vom Schock und aus Angst, entdeckt zu werden. Ich hatte sogar den Hustenreiz unterdrückt, den das Einatmen des warmen Heudunstes auslöste. Ich hielt die Augen fest zugekniffen, als könnte mich die Welt nicht sehen, wenn ich sie nicht sah. Halb erstickt unter der schweren Last des Heus hatte ich stundenlang Zeit, den Tod meiner Eltern und meiner Brüder und Schwestern immer wieder zu durchleben. Immer und immer wieder sah ich den Kopf von Eydis von ihren Schultern kippen und auf den Boden fallen.


  Zu anderen Zeiten, während der Überfälle der Winterschlächter oder anderer Stämme, hatte ich mich auf Bäumen, in Wurzelkellern oder den speziellen Löchern versteckt, die ich mir überall grub, sogar noch im späten 17. Jahrhundert, als die wilden Horden längst kein Teil meines Lebens mehr waren.


  Ich hatte mich stundenlang an Äste geklammert, meine Röcke um mich gewickelt, und versucht, nicht ein einziges Blatt zu bewegen oder noch schlimmer, eine Eichel oder einen Tannenzapfen loszureißen. Ich hatte still und unbeweglich auf dem Baum gehockt, bis meine Muskeln vor Schmerz schrien, bis ich vor Kälte zitterte und mein Kiefer vom Zusammenbeißen der Zähne schmerzte. Als ich mich endlich bewegen konnte, lange nachdem die Eindringlinge abgezogen waren, war mein Körper so steif, dass ich nicht herunterklettern konnte. Ich war gefallen, hatte mehrere Äste getroffen und war dann so hart auf der Schulter gelandet, dass ich mir das Schlüsselbein brach.


  Später fand ich die Überreste eines Nachbars, der sich in einem Heuhaufen versteckt hatte und mit ihm in Brand gesteckt worden war. Ein anderer Nachbar hatte sich in einem Fass verkrochen, das die Berserker auf der Suche nach Bier mit der Axt gespalten hatten. Den Kopf des Nachbarn hatte bei dieser Gelegenheit das gleiche Schicksal ereilt. Ich hatte Glück gehabt, denn ich lebte noch, gebrochenes Schlüsselbein hin oder her.


  All meine Erinnerungen an die Zeiten, in denen ich mich nicht rühren durfte, alle Erinnerungen, die mit Terror, Schmerz und Angst verbunden waren, kamen jetzt zurück und wirbelten in mir herum wie Knäuel aus Stacheldraht, wie kreischende Bestien, während ich starr vor Angst und bewegungsunfähig in Incys Wagen saß. Oh Göttin, hilf mir. Oh Gott, oh Gott, oh Gott ...


  Neben mir lachte Incy. Er drehte sich um und betrachtete Boz und Katy auf dem Rücksitz.


  »Ha! Seid ihr nicht schön eingesponnen?« Er lachte wieder. »Und noch besser, ihr seid endlich still. Endlich ist Schluss mit eurem Gejammer und den selbstgefälligen Predigten. Fantastisch!« Er sah mich an. »Siehst du, was ich alles kann, wenn andere mir ihre Power geben? Das macht mich ungeheuer stark, findest du nicht?«


  Vom Rücksitz drangen gedämpfte Laute nach vorn. Incy hatte uns offenbar mit irgendeinem Fesselungszauber belegt. Woher weiß er, wie man das macht?, fragte ich mich zunehmend hysterisch. Hatte ihm das ebenfalls die mysteriöse Miss Edna beigebracht? Ich versuchte mit aller Kraft, mit den Zähnen zu knirschen oder wenigstens einen Finger zu heben, und kreischte innerlich, als nichts passierte.


  Incy seufzte. Wir hatten die großen Straßen verlassen und waren jetzt auf einer unbeleuchteten Nebenstraße. Heilige Mutter, wohin brachte er uns? Das konnte nicht wahr sein. Bei all meiner Angst vor Incy hatte ich nie erwartet, dass es so weit kommen würde, hatte nie geglaubt, dass er sich gegen mich stellen und mir etwas antun würde.


  Ich wollte sagen: »Incy, du liebst mich!«, aber es war, als steckte ich in fester Gelatine, und ich brachte keinen Laut heraus, weil ich meinen Kiefer nicht bewegen konnte. »Weißt du, ich habe es wirklich versucht, Nasty«, sagte Incy, »Ich habe es wirklich versucht. Das ist alles deine Schuld. Du hast dir das selbst zuzuschreiben und das weißt du. So wollte ich das nicht. Ich wollte deinen Tod nicht. Ich wollte dich an meiner Seite haben, Brot und Butter, wie in den alten Zeiten. Wir beide, als gleichberechtigte Herrscher.« Meine Augen weiteten sich. Herrscher? Herrscher wovon? Moment mal - Tod? Tod???


  Incy nahm meine Hand, die sich anfühlte, als hätte ich sie in Eiswasser getaucht - ich spürte es zwar, aber so gedämpft wie durch Watte.


  »Ich habe mir so lange solche Mühe gegeben«, sagte er. »Ich habe alles getan, was du wolltest. Ich war für dich da. Ich habe alles unterstützt, was du machen wolltest. Aber es war nie genug, stimmt's? Du hättest mir danken sollen. Für all meine Bemühungen. Aber du bist einfach verschwunden, ohne ein Wort. Ohne ein Wort!« Er schrie diesen letzten Teil schmerzhaft laut im Wageninnern und hieb mit den Händen aufs Lenkrad. »Du hast mich verlassen!«, brüllte er. »Wie konntest du es wagen! Wie konntest du es wagen! Du bist weggelaufen! Ich musste nach dir fragen! Niemand wusste, Wo du warst! Weißt du, wie beschämend das war? Alle haben sich gewundert, dass ich, deine andere Hälfte, nicht wusste, wo du warst!«


  Ich hatte ihn immer als meinen besten Freund betrachtet, meine andere Hälfte. Das war mir als gute Sache erschienen. Aber jetzt kam es mir vor, als wäre ich ein Gebäude und er war der giftige Efeu, der es überwucherte, die Fenster verdunkelte und ins Innere kroch. Wieder kämpfte ich und meine Arme wehrten sich gegen die nicht vorhandenen Seile. Vielleicht hatte sein Zauber nachgelassen oder er hatte es nicht richtig gemacht oder es ließ allmählich nach ... Nein. Ich versuchte zu schreien und brachte kaum ein leises Mmmh heraus. Ich erstickte in dieser Umklammerung aus dunkler Magie.


  »Und du«, fuhr Incy fort und zeigte mit dem Finger auf mich, wie er es auch im Hotelzimmer getan hatte. War das heute Abend gewesen? Erst heute Abend, vor wenigen Stunden? »Du hast all diese wundervolle Kraft. Hast du je angeboten, sie mit mir zu teilen? Nein. Du bist lieber weggerannt und hast sie Fremden gegeben! Du hast sie diesen lächerlichen Puritanern gegeben! Und denen liegt überhaupt nichts an dir! Im Gegensatz zu mir!«


  Ich stellte fest, dass meine Augen noch fähig waren, Tränen zu bilden. In River's Edge lag allen etwas an mir. Sie hatten mir so viel gegeben und nichts von mir zurückbekommen. Hatte ich jemals Danke gesagt? Ein einziges Mal? Ich konnte mich nicht erinnern. Meine Augen brannten. Die Worte von Solis über Konsequenzen und Ursache und Wirkung tauchten wieder in meinem Kopf auf. Aha - jetzt ließ mir das Universum also einen Amboss auf den Kopf fallen und schrie dazu: »Du hast die falsche Entscheidung getroffen, du idiotische Kuh!« Denn alle anderen Hinweise hatte ich ja geflissentlich ignoriert.


  Incy wollte meine Kraft. Er wollte mehr Power, als ein normaler Mensch ihm geben konnte. Genau wie in meinen Träumen, meinen Visionen.


  Wieso ... wieso verschwendete ich hier meine Zeit damit, mich selbst zu bemitleiden? Plötzlich wurde mein Kopf klar und die hysterische Panik rückte in den Hintergrund. Ich würde mich später mit meiner unendlichen Reue und Verzweiflung beschäftigen. Aber jetzt musste ich meinen Hintern retten, damit ich nach River's Edge zurückkehren und mich für alles entschuldigen konnte. Und danach würde ich mich für den Rest der Ewigkeit in einer Höhle verkriechen. Ich konzentrierte mich darauf, die Panik zu unterdrücken. Denk nach, Nastasja, denk nach. Ich erinnerte mich an all die öden Meditationssitzungen, die sie mir aufgezwungen hatten. Ich holte langsam Luft, eins, zwei, drei, vier. Diese vier Sekunden kamen mir vor wie eine Ewigkeit. Adrenalin befeuerte mein Gehirn, als ich ebenso langsam wieder ausatmete, eins, zwei, drei, vier.Und noch einmal. Zieh die Luft in deinen Bauch, hatte Anne gesagt. Atme nur durch die Nase ein und aus. Atme die Gelassenheit ein, atme die äußeren Einflüsse aus. Atme. Und noch mal.


  Mein Kiefer fühlte sich lockerer an. »Ich hab gar keine Kraft«, murmelte ich nahezu unverständlich.


  Incy warf den Kopf in den Nacken und lachte. Dann verzerrte sich sein Gesicht und er holte aus. Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht in Deckung gehen. Er schlug mit der Faust so heftig gegen meinen Sitz, dass mein Kopf gegen die Kopfstütze prallte. »Lüg mich nicht an!«, schrie er. »Immer lügst du mich an!« Er hatte hässliche rote Flecke im Gesicht. Plötzlich langte er zu mir herüber und riss an meinem Schal. Ich fühlte mich so eingeschlossen in meinem unsichtbaren Käfig, dass ich schockiert war, als er mich tatsächlich berührte. Er zerrte so lange an meinem Schal, bis er ihn wegziehen konnte. Dann öffnete er sein Fenster und warf ihn hinaus in die Nacht. Meinen Schal, meinen Schutz Jetzt flippte ich total aus.


  Oh Gott. Atme. Atme. Langsam. Eins, zwei, drei, vier.


  Incy raste wie ein Verrückter durch die Nacht. Das Auto geriet auf der frischen Schneedecke immer wieder ins Rutschen.


   Wenn er einen Unfall baute, saßen Boz, Katy und ich in der Falle, weil wir uns nicht bewegen konnten. Wenn sich der Wagen überschlug und der Tank Feuer fing, würden wir brennen und brennen, unter solchen Schmerzen, dass wir darüber den Verstand verloren, aber nicht starben.


  Incy rammte grob die Hand unter meinen Kragen und seine Finger fanden mühelos meine Narbe mit ihren erhabenen Rändern. »Hältst du mich für blöd?«, brüllte er. »Ich weiß, wer du bist! Ich weiß, was du bist! Dachtest du, ich käme nicht darauf? Ich. Bin. Nicht. Blöd!« Bei jedem Wort hieb er aufs Lenkrad, und bei der daraus resultierenden Zickzackfahrt drehte sich mir fast der Magen um.


  Er wusste Bescheid? Über meine Familie, mein Erbe? Wie? Seit wann? War er nur bei mir geblieben, um einen Vorteil daraus zu ziehen? Der Gedanke war deprimierend und vertiefte meine Trauer und Enttäuschung über den Verlust von allem, was Incy und ich einander einmal bedeutet hatten. Incy wusste also, dass ich die einzige Erbin des Hauses von Ulfur, dem Wolf, war. Meine Kraft war angeblich immens und uralt. Und Incy würde sie mir wegnehmen.


  »Du bist eine selbstsüchtige Schlampe!«, wütete Incy.


  »Aber ich habe dich mit offenen Armen aufgenommen. Das hast du nicht verdient, nach allem, was du getan hast. Aber ich habe es trotzdem getan.« Er sah mich mit kalter Boshaftigkeit an und das Auto schlitterte wieder.


  Ich hatte mich noch nie so machtlos gefühlt, was eigentlich ein Witz war, weil er ja meine Macht haben wollte. Ich war sicher, dass er längst einen Plan hatte, wie er das anstellen würde. Innocencio würde mir die Kraft meiner Familie stehlen und im Gegensatz zu mir hatte er einen Plan. Es war schon erschreckend genug, was er alles fertigbrachte, wenn er nur die Energie von normalen Leuten stahl. Was würde er mit einer Kraft machen, die so groß und stark war? Ich hatte jedenfalls noch nichts damit angefangen, außer Nell ein bisschen zu ärgern. Ich hatte nichts mit meinem Vermächtnis, meinem Potenzial, meinem Erbe angefangen. Und jetzt verlor ich auch noch jede Chance, es jemals zu tun.


  Ich musste mich irgendwie befreien, musste herausfinden, wer ich war und was ich tun konnte, oder ich würde nie wieder etwas tun. Dieses Wissen umhüllte mich wie ein Leichentuch und die Verzweiflung trieb mir die Tränen in die Augen.


  


   ***


  


  Gibt es irgendwo ein Handbuch, in dem alle verlassenen Lagerhäuser aufgeführt sind, wohin irre Killer ihre Opfer bringen können? Im Fernsehen, in Filmen und Büchern steht komischerweise immer eins bereit, in das sich der Axtmörder der Woche verkriecht, um seine heimtückischen Taten zu begehen. Anscheinend besaß Incy dieses Handbuch. Sein Unterschlupf schien am äußersten Rand von Boston zu liegen, noch hinter Quincy, auf einem schmalen Streifen Industriegebiet, der in den Ozean ragte. Er fuhr mit dem Caddy an eine Verladerampe und stieg aus, ohne die Scheinwerfer auszuschalten. Sobald er draußen war, kämpfte ich wieder, versuchte mich zu bewegen, dann wieder lockerzulassen und erneut alles anzuspannen, um mich endlich von seinem verdammten Fesselungszauber zu befreien. Ich wusste nicht, wie es Boz und Katy ging. Ich hörte nichts von ihnen und konnte mich nicht zu ihnen umdrehen.


  Ich sah zu, wie Incy auf die Rampe sprang und ein Rolltor aus Metall öffnete, hinter dem sich eine undurchdringliche Dunkelheit erstreckte. Mit entschlossener Miene kehrte er zum Wagen zurück und riss die hintere Tür auf.


  »Du zuerst«, sagte er grob. Ich hörte raschelnde Geräusche und dann stießen die Beine von jemandem gegen die Lehne meines Sitzes. Erst als Incy Boz aus dem Auto gezerrt hatte und ihn an mir vorbeischleppte, konnte ich einen Blick auf ihn werfen. Sein Gesicht war weiß und schweißnass. Seine Augen waren halb geschlossen und blicklos und sein Mund hing offen. Incy stemmte eine Schulter unter Boz' Arm und führte ihn die betonierte Rampe hinauf zur Tür. Boz' Füße scharrten ungeschickt über den Boden; ein Außenstehender hätte ihn vermutlich für volltrunken gehalten. Incy schleifte Boz in das Lagerhaus, in die Dunkelheit, und meine Schluchzer schmerzten in meiner Kehle. Incy hatte uns zum Sterben hergebracht. Ich wusste nicht, wieso er Boz und Katy mitgenommen hatte - es ging ihm nur um mich. Aber nun war ich auch für ihren Tod verantwortlich.


  Mein Gehirn verharrte in einer dumpfen Panik. Ich versuchte, mich an alle Beschwörungen zu erinnern, die ich gelernt hatte, Beschwörungen, die Fliegen fernhalten, bis hin zu solchen, die Zwiebeln besser gedeihen lassen, und hoffte, dass mir etwas Nützliches einfallen würde. Meine Gedanken waren zufällig und ungeordnet, und sie krochen so langsam von einer Seite meines Gehirns zur anderen wie Atome in einer supergekühlten Matrix. Vom Rücksitz drang ein ersticktes Schnaufen zu mir nach vorn, als würde Katy weinen oder bekäme keine Luft.


  Innocencio blieb eine Ewigkeit verschwunden, ich wusste nicht, wie lange, aber dann kam er wieder, um Katy zu holen. Er packte sie und zog sie aus dem Auto, was ihm deutlich leichter fiel als bei Boz. Sie hing ihm im Arm wie eine Marionette mit durchgeschnittenen Schnüren und sah bewusstlos und blutleer aus. Da wurde mir klar, dass Incy vermutlich in diesem Moment Boz und Katy die Kraft aussaugte. Und es tat den beiden weh. Brachte sie vielleicht sogar um. Er benutzte sie, um uns alle gefangen zu halten, damit er an meine viel größeren Energiereserven kam.


  Schließlich kam er zurück, um mich zu holen, seine dritte Gefangene. Ich wollte ihn treten, ihn schlagen und kreischen wie eine Furie, aber die paar Worte, die ich bisher hervorgewürgt hatte, waren schon mühsam genug gewesen. Denk nach, Nas. Ich musste die ganze mentale und magische Energie, die möglicherweise irgendwo in mir steckte, für den genialen Fluchtplan nutzen, der bestimmt jeden Augenblick vollkommen ausgereift in meinem benebelten Hirn auftauchen würde.


  Incy sah beinahe bedauernd aus, als er meine Wagentür öffnete. Ich hockte in seinem magischen Spinnennetz, einem toten Kokon dumpfer Hilflosigkeit. Er löste den Sicherheitsgurt und zog mich aus dem Wagen wie einen Sack Kartoffeln. »Incy«, murmelte ich und versuchte, mit meinen Füßen Halt auf dem Boden zu finden, als er mich die Rampe hinaufzerrte. Er sah stirnrunzelnd auf mich herab. »Halt den Mund. Du hattest deine Chance. Jetzt tust du, was ich will.« Meine Beine fühlten sich an wie Grashalme, nicht in der Lage, mein Gewicht zu tragen, und nicht bereit, meinen verschwommenen Befehlen zu gehorchen. Am Tor des Lagerhauses wehte uns abgestandene, kalte Luft entgegen, die unverkennbar nach Verderben und Tod roch. Hier war vorher schon dunkle Magie praktiziert worden. Durch dieses Tor zu gehen, ließ meine Panik wieder aufflammen. Über diese Schwelle zu treten, erstickte das letzte Fünkchen Hoffnung in mir.


  Incy ließ mich los und ich fiel schwer auf den kalten staubigen Betonboden. Ein dumpfer Schmerz schoss von meiner Schulter in die Brust und nahm mir den Atem. Incy zog an einer Kette und das Tor rollte krachend und rasselnd herunter wie das einer mittelalterlichen Burg. Staub drang mir in Mund und Nase und ich wollte niesen, aber selbst diese Muskeln verweigerten den Dienst und so blieb ich mit einem unangenehmen Reizgefühl im Rachen liegen.


  »Tut mir leid, dass es so endet«, sagte Incy beiläufig und packte mich unter den Armen, um mich halb tragend, halb schleifend zu einem Drahtkäfig zu befördern. »Das hätte nicht sein müssen. Es hätten nur du und ich sein können. Brot und Butter. Du hättest nur deine Kraft mit mir teilen müssen.« Er zog mich in den Käfig - es war ein Fahrstuhl. Er drückte auf den Knopf und die Kabine setzte sich rumpelnd, mit knirschenden Kabeln und knarrenden Zahnrädern in Bewegung. Sie stoppte so abrupt, dass ich das Gleichgewicht verlor und gegen das Gitter fiel. Incy zog die Tür auf und legte einen Arm um meine Taille. Wir waren auf einer Galerie, die sich über drei Seiten des Gebäudes erstreckte und von der aus man ins Erdgeschoss des Lagerhauses hinuntersehen konnte. Dünnes Mondlicht fiel durch die Löcher im rostigen Metalldach sowie durch die zerbrochenen Fenster, die hoch oben in die Wand eingelassen waren. Es war eiskalt hier, genauso kalt wie draußen. Die Luft war unrein. Dieser Ort war beschmutzt und verdorben und erfüllte mich bei jedem Atemzug mit Ekel. Incy kannte dieses Gebäude. Was hatte er hier schon getan?


  Denk nach, Nastasja, denk nach. Du hast solche Kraft - zeig es uns. Denk an einen Zauber, irgendeine Beschwörung, die helfen könnte. Oh, River, hilf mir. Es tut mir leid. Es tut mir so leid!


  Incy zog mich mit sich wie ein unhandliches Gepäckstück. Unsere Füße wirbelten Staub auf, der mir erneut in Mund und Nase drang, und ich hätte viel dafür gegeben, ausspucken und niesen zu können. Vor uns flackerten Kerzen, und als wir näher kamen, sah ich Boz und Katy im Abstand von etwa zwei Metern zusammengesunken auf dem Boden knien, die Hände hinter sich an zwei grobe Holzpfeiler gekettet. Ich taumelte, als ich ihre grauen Gesichter und die schweißnassen Haare sah. Sie atmeten schnell und keuchend. Beide schauten nicht auf oder reagierten irgendwie darauf, dass wir da waren. Mir schossen Bilder der beiden durch den Kopf, wie sie früher gewesen waren. Boz in einem weißen Leinenanzug, lachend und Champagner trinkend; Katy, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, die einen Finger an ihre Lippen hält, während sie mir hilft, einen Wandsafe aufzubrechen. Das strahlende, wolfsähnliche Grinsen von Boz, das er immer aufsetzte, wenn er ein neues Opfer entdeckte; das Funkeln in Katys braunen Augen, wenn sie beim Tanzen ihre Röcke um sich herumwirbeln ließ.


  »Hier. Gesell dich zu deinen Freunden. Ihr drei könnt hier sitzen und darüber nachdenken, was für Heuchler ihr seid.« Incy zerrte mich grob zu einem Pfeiler ihnen gegenüber und stieß mich dagegen. Meine verletzte Schulter prallte gegen das Holz und der Schmerz, der mir vom Schlüsselbein in den Rücken fuhr, ließ mich erstickt aufkeuchen. Ich fiel hin und landete mit dem Gesicht voran auf dem schmutzigen Holzboden. Boz versuchte, mich anzusehen, ließ den Kopf aber einen Moment später wieder sinken.


  »Du hast das getan, nicht ich«, sagte Incy, als würde er von einem Fleck auf seiner Kleidung reden. Er zog eine Kette heran, packte mich an den Schultern und lehnte mich gegen den Pfeiler, der etwa zwanzig mal zwanzig Zentimeter dick, grob behauen, mit alten Nägeln und Klammern übersät und voller Splitter war. Die Kette berührte kaum meine Haut, als ich auch schon zusammenzuckte wie unter einem elektrischen Schlag. Die Kette war verzaubert. Es war Anti-Magie, Anti-Leben. Ich hatte nicht gewusst, dass es so etwas überhaupt gab.


  Incy schlang die Kette mehrmals um meine Handgelenke und dann hörte ich ein Schloss klicken. Ich fühlte mich total benommen und schwindelig und die kalte Kette brannte auf meiner Haut. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich sah, was um mich herum geschah, hörte Incy reden, hörte die gedämpften Würgelaute von Boz und Katy. Aber das alles kam mir so unecht vor, als würde ich mir einen Horrorfilm aus dem Augenwinkel ansehen. In meiner Schulter pochte der Schmerz und jetzt spürte ich auch die schmerzhaft gezerrten Muskeln, angefangen bei den Ellbogen, sowie das splittrige Holz des Pfeilers, das an meinen Handgelenken rieb.


  »Nichts von dem hier musste geschehen.« Incy deutete mit einer Handbewegung auf das Lagerhaus und beugte sich zu mir herunter. Trotz des Nebels in meinem Kopf sah ich in der Schwärze seiner Augen ein gelbes Funkeln. Wieso hatte ich das gestern nicht gesehen? Vorgestern? Letzten Sommer? »Hier ist deine Chance«, sagte Incy. »Gib mir deine Kraft und das alles hört sofort auf. Du benutzt sie doch nicht. Wenn du sie mir gibst, lasse ich Boz und Katy gehen.« Er sah mich an. Ich hätte ihm zu gern den Stinkefinger gezeigt. Ich wünschte, es gäbe eine Beschwörung, die es mir erlaubte, einen Finger einer Hand zu kontrollieren.


  Ich schluckte und erstickte beinahe an diesem simplen Vorgang. »Leck mich«, würgte ich hervor.


  Sein Gesicht verwandelte sich wieder und dann fing er an zu wüten, zu brüllen und mit den Füßen aufzustampfen, was Wolken unbeschreiblich juckenden Staubs um uns aufwirbeln ließ. Er schwang eine dicke Kette so dicht an meinem Kopf vorbei, dass ich spürte, wie sie meine Haare streifte. Aber alles, was ich tun konnte, war blinzeln.


  »Ich hasse dich dafür, dass du mich dazu zwingst!«, kreischte er, nur Zentimeter von meiner Nase entfernt. »Ich hasse dich dafür, was ich ihnen wegen dir antun muss!« Er holte wieder mit der Kette aus und traf diesmal den Pfeiler von Boz, wo sie einen Holzsplitter herausriss.


  Incy rastete total aus, kreischte und spuckte und trat wild um sich. Er schnappte sich ein Stück Metall und schleuderte es durchs Lagerhaus. Es traf eins der maroden Fenster und ließ es explodieren.


  Wir hatten keinen Grund zu glauben, dass er uns am Leben lassen würde. Dessen war ich mir sicher und die Angst trieb mir nutzlose, brennende Tränen in die Augen. Er würde uns töten und unsere Kraft rauben. Niemand würde uns vermissen. Wir waren zu geübt darin, plötzlich zu verschwinden.


  Die Leute würden glauben, wir hätten uns neue Namen zugelegt und wären in andere Städte gezogen. Ganz abgesehen davon, dass sich niemand Gedanken darüber machen würde. Wir drei hatten massenweise enttäuschte Freunde und verletzte und verbitterte Bekannte zurückgelassen. Wir waren Loser und es würde niemanden kratzen, wenn wir verschwanden. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, den vielen Gelegenheiten, bei denen ich dem Tod von der Schippe gesprungen war, würde ich heute Nacht tatsächlich sterben. Vor vierhundertfünfzig Jahren hatte ich überlebt. Das würde ich heute Nacht nicht mehr. Ich zitterte schon jetzt vor Kälte und nun pumpte meine Angst auch noch eine neue Ladung Adrenalin in mein Herz. Ich fühlte mich ruhelos, aufgeputscht und doch bewegungsunfähig, als hätte ich hundert Tassen Espresso getrunken und mich danach in ein Mumienkostüm einnähen lassen.


  Während Incy vor sich hin wütete und immer verrückter wurde, stellte ich mir Rivers Gesicht vor, wie sie mich freundlich und verständnisvoll ansah. Ich sah Reyn vor mir, dachte daran, wie ärgerlich er mich machte, wie sehr ich ihn wollte, was ich alles nicht über ihn wusste, wie viel ich noch über ihn erfahren wollte. Reyn war da gewesen, an diesem ersten Tag, als mein altes Leben starb. Er war ein Teil meiner Gegenwart gewesen, als ich versuchte, ein neues Ich zu werden.


  Ich würde ihn nie wieder sehen. Die Vorstellung war schockierend. Incy war plötzlich still und stand angespannt und wütend vor Boz. Der hob benommen den Kopf und blinzelte mit ausdruckslosen Augen zu ihm auf. Sein Äußeres war so umwerfend. Ich kannte ihn seit neunzig Jahren oder so und hatte miterlebt, wie sich sein Aussehen in dieser Zeit verändert hatte. Er war schon immer der schönste Mann im Raum gewesen, allerdings nicht auf eine supermaskuline Art und auch nicht auf diese Gefallener-Engel-Art wie Incy. Nur blond und mit feinen Zügen und Funkelaugen. Aber jetzt war er betäubt, der Mund hing offen und die Haare waren zerzaust, schmutzig und vom Angstschweiß durchtränkt. Er beugte sich weit vor, was seine Schultern bestimmt schmerzhaft überdehnte, weil seine Hände hinter dem Pfeiler zusammengekettet waren. Er leckte sich langsam über die Lippen und schien mit etwas zu ringen.


  »Tu es nicht, Mann.« Die Worte waren kaum verständlich, als würde seine Stimme in seiner Kehle feststecken.


  »Boz.« Mit bedauernder Miene kniete sich Incy neben ihn. »Es tut mir leid. Ich wollte eigentlich nur Nas, aber du bist mir in den Weg geraten.« Na toll. Das würde mich bis in alle Ewigkeit verfolgen. Auch wenn die nicht mehr lange dauerte. Sanft legte Incy die Hände um Boz' Gesicht und umrahmte es mit seinen Fingern.


  »Gib mir deine Kraft, Boz, alter Kumpel«, flüsterte Incy. Boz kämpfte sich mühsam damit ab zu schlucken und murmelte schwach: »F... fick ... dich.«


  Incys Finger spannten sich straffer um sein Gesicht. »Gib mir deine Kraft.« Seine Stimme war tief und tödlich.


  »Nein.« Ich sah zwar, wie Boz den Mund bewegte, konnte ihn aber nicht hören. Incy begann zu singen, anfangs nur langsam und leise, aber dann immer lauter und stärker. Ich verstand die Worte nicht, aber selbst aus drei Metern Entfernung konnte ich ihre Bösartigkeit, ihren Hass spüren.


  Meine Haut kribbelte, als er die dunkle Magie herbeisang und sie durch die Bodenbretter hervorquoll wie Insekten, die von Aas angelockt werden. Sie sank durch die Löcher im Dach auf uns herab und auch durch die zerbrochenen Fenster krochen die dunklen Wolken des Bösen und der Verzweiflung zu uns herein wie kalter öliger Rauch.


  Ein normaler Mensch hätte nichts davon gespürt. Aber bei mir hatten sich die Haare auf den Armen aufgestellt, und als mich die Dunkelheit einhüllte, wand ich mich innerlich. »Hör auf«, flüsterte ich so leise, dass ich es selbst kaum hören konnte. Ich versuchte, mich zu räuspern. »Hör auf.« Incy ignorierte mich. Er sang einfach weiter. Er hatte Übung darin und es schon lange geplant. Vermutlich bereits, als ich verschwunden war. Vielleicht auch schon früher.


  Katy sah emotionslos zu, denn auch ihr Geist war komplett vernebelt. Begriff sie, was hier geschah? Mir wurde auf einmal klar, dass ich zwar viel mit Katy zusammen gewesen und mit ihr gereist war, zeitweise sogar mit ihr zusammengelebt hatte, sie aber im Grunde gar nicht kannte. Ich hatte keine Ahnung, was sie dachte oder was sie jetzt tun würde, wenn sie es könnte.


  Incys gleichförmiger Gesang wurde stärker, gröber, und die Worte flogen jetzt wie Geschosse, wie unbarmherzige Peitschen. Plötzlich wachte Boz auf und begann zu kämpfen.


  Seine Schultern zuckten nach vorn; ich hörte, wie seine Kette rasselte und sich ins Holz des Pfeilers grub. Seine Augen sprangen weit auf und er starrte Incy ungläubig an.


  »Hör auf!«, sagte ich und spuckte die Worte aus wie einen Tonklumpen. Wieder versuchte ich, mich zu bewegen, aber es war hoffnungslos.


  Boz fing an zu schreien. Es war ein fast tierischer Schrei des Schmerzes und der Angst. »Okay! Okay! Ja! Nimm sie!«, schluchzte er. »Nimm sie! Aber hör auf damit!«


  Incy lächelte grausam und sang weiter.


  Jetzt fing Boz an, in Todesangst zu kreischen. Seine Augen quollen aus ihren Höhlen und die Pupillen breiteten sich über seine blauen Augen aus wie schwarze Ölflecke. Blankes Entsetzen erfüllte mich, als ich zusah, wie das absolute Böse Boz von sich selbst trennte. Ich musste wieder daran denken, wie meine Mutter während der Belagerung Reyns Bruder lebendig gehäutet hatte. Ihre Worte waren genauso dunkel und schrecklich gewesen wie die von Incy und ich hatte ihr Gesicht kaum wiedererkannt. Sie hatte die Hand gehoben, sie vor dem Berserker aufschnappen lassen und ihr Amulett hatte mit einer beängstigenden Kraft aufgeleuchtet. Die Haut des Kriegers war von ihm abgeplatzt, hatte sich in Fetzen durch seine Kleidung, seinen Lederpanzer und sein Kettenhemd von ihm getrennt. Ich hatte fassungslos zugesehen, wie er dastand wie ein Anatomiemodell, rohe Muskeln, Sehnen und Knochen, die Augen riesig und überrascht ohne ihre Lider, ohne Augenbrauen. Es hatte ihn natürlich nicht getötet. Sigmundur war vorgesprungen und hatte dem Berserker den nackten Kopf abgeschlagen. Das war dann sein Ende gewesen. Die Kraft meiner Mutter war genauso dunkel gewesen wie diese hier, genauso böse, aber sie hatte sie eingesetzt, um uns, ihre Kinder, zu retten.


  »Hör auf!«, flehte ich wieder. Es klang wie ein Aufschluchzen und selbst das war so anstrengend, dass ich mich am liebsten in den Staub fallen lassen hätte, um die nächsten hundert Jahre ohnmächtig zu verbringen.


  Incy sang immer noch, aber jetzt hörte es sich triumphierend an. Sein Gesicht strahlte und die Augen funkelten. Die Luft schmeckte verseucht und so widerlich, als würde ich Krankheiten einatmen und Hass und Verzweiflung.


  Incys Stimme steigerte sich zum Höhepunkt. Seine Hände pressten sich so hart um Boz' Gesicht, dass die Haut um seine Fingerspitzen weiß aufleuchtete. Mir flossen Tränen aus den Augen und über die Wangen.


  Boz' Rücken krümmte sich. Seine Stimme war heiser und klang halb erstickt. Katy drehte langsam den Kopf in seine Richtung und sah ihn verständnislos an. Incy schrie seine letzten Worte heraus, dann sprang er mit erhobenen Armen auf und stand über Boz wie ein Matador, der gerade vor den Augen der Menge einen Stier getötet hatte.


  Zu seinen Füßen verstummte Boz abrupt. Nur drei Meter von mir fiel sein Gesicht in sich zusammen, als hätte man die Luft abgelassen. Ich keuchte und mein Magen krampfte sich bei diesem Anblick zusammen. Boz' Schultern sackten herab und sein Kopf sank auf eine groteske, unnatürliche Weise auf seine Brust. Seine Haut war grau und puderig, so runzlig und welk, dass sie kaum wiederzuerkennen war. Sein Körper kippte schlaff nach vorn und wurde nur noch von der Kette aufrecht gehalten, die seine verdorrten Hände zusammenhielt. Es war, als hätte Incy Boz die Seele ausgesaugt und nur eine ausgedörrte nichtmenschliche Hülle zurückgelassen, eine abstoßende leere Haut, die einmal mein Freund gewesen war. Alles, was Boz ausmachte, was er gewesen war, was er in seinem Leben getan hatte - war ausgelöscht, für immer. Ich hatte noch nie einen Unsterblichen sterben sehen, ohne dass ihm der Kopf abgeschlagen wurde. Es war schockierend und traf mich aus irgendeinem Grund viel härter als die wenigen Male, in denen ich miterlebt hatte, wie normale Menschen starben. Ich hatte nicht gewusst, dass so etwas möglich war. Incy hatte es gewusst.


  Die Luft knisterte förmlich vor Magie und Dunkelheit. Sie war beißend, kratzig, schmerzhaft und widerwärtig und überall um mich herum. Ich versuchte, die verseuchte Luft nicht einzuatmen, weil sie mich zum Würgen reizte. Incy lachte und tanzte herum, so trunken von Boz' Leben und seiner Energie, dass er nicht stillstehen konnte.


  »Ich bin unbesiegbar!«, schrie er und wirbelte um mich und Katy herum. »Ich bin unbesiegbar!«


  Ich versuchte, mich nicht vor Angst und Ekel zu übergeben. Ich warf Katy einen Blick zu und hinter ihrer betäubten Stille erkannte ich Entsetzen und Verstehen. Sie wusste, dass der schöne, selbstsüchtige, alberne Boz tot war, wusste, dass gerade etwas Unaussprechliches passiert war. Und ihr würde es ebenso ergehen und mir auch. Eine von uns würde noch einmal dabei zusehen müssen.


  Da fing sie an zu weinen. Ihre Schultern, die so schmerzhaft nach hinten gezerrt wurden, bebten. Sie drohte an ihren Tränen zu ersticken und würgte ebenso wie ich und einen Moment lang sah es so aus, als würde sie das Bewusstsein verlieren. Aber dann hob sie doch wieder den Kopf und die Tränen hatten ein Streifenmuster in ihr schmutziges Gesicht gemalt. Ihr Mund öffnete und schloss sich, aber sie brachte kein Wort heraus. Ich hatte sie schon betrunken erlebt, krank, hysterisch lachend und weinend vor Rührung, als rund um uns die Menschen auf der Straße nach dem Zweiten Weltkrieg den Sieg gefeiert hatten. Aber so wie jetzt hatte ich sie noch nie erlebt: aufgelöst, schmutzig, betäubt, weit jenseits von Angst und Entsetzen. Ich wünschte, ich hätte sie trösten können.


  Incy tanzte immer noch um uns herum, voller Kraft, angefeuert von der bösen Terávà-Magie. Er lachte wie ein Wahnsinniger und rieb sich die Hände.


  Schließlich fuhr er herum und blieb vor mir stehen. Er strahlte eine schreckliche und unnatürliche Schönheit aus. »So, Nastasja, du bist die Nächste. Gib mir deine Kraft wie der alte Boz hier und Katy braucht keinen Abgang zu machen. Einverstanden?«


  Ich starrte ihn an. Meinte er das ernst? Konnte ich sie retten? Aber ... was würde er mit meiner Kraft anfangen?


  Nichts Gutes. Was für eine Wahl. Was würde River von mir erwarten?
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  Die Silvesternacht schien ein paar Hundert Jahre zurückzuliegen. Ich hatte mit allen zusammen in River's Edge um ein Feuer herumgetanzt und die Magie in mir aufsteigen lassen wie bei einem Springbrunnen oder einem Sonnenaufgang. Ich hatte versucht, die Dunkelheit aus mir zu verbannen. Danach hatte Reyn auf mich gewartet. Im verschneiten Wald hatte er mich geküsst und ich hatte mich meinem Verlangen nach ihm hingegeben. Er war so warm und stark gewesen. Er hatte mir gesagt, was er wollte - mich -, und mich gefragt, ob ich auch ihn wollte. Ich war so eine Idiotin gewesen, eine verängstigte Idiotin. Ich hatte dort so viel gelernt, aber für mich waren es Häppchen ohne Zusammenhang gewesen: Kristalle hier, Kräuter da, Sterne, Namen verschiedener Dinge, Beschwörungen, Öle und Mondphasen. Ich war so dämlich gewesen, dass nichts zusammengepasst hatte, dass sich die Einzelteile nie zu einem Buntglasfenster der Erkenntnis zusammengefügt hatten. Wenn ich noch einen weiteren Versuch hätte ...


  »Was sagst du, meine Liebe?« Incys Gesicht strahlte so perfekt und bis in alle Ewigkeit wie dieses Gemälde, das ich im Museum gesehen hatte, denn die Kraft und das Leben, die er gestohlen hatte, feuerten ihn an.


  Seine Worte rissen mich zurück in die Gegenwart, in der meine verkrampften Muskeln schmerzten, mein Gehirn hektische Bilder produzierte und mich dieser nervige Fesselungszauber festhielt wie ein Opferlamm. Ich starrte zu Incy hoch und konzentrierte mich auf sein Gesicht. Ein Wort tauchte in meinem Kopf auf, zuerst nur undeutlich, dann klarer: Fjordaz. Fjördisch. Es war ein sehr altes Wort für das, was Incy stahl - irgendwie war mir das plötzlich bewusst. Er hatte den Fjordaz von Boz genommen.


  Wo hatte ich das gehört? Von meiner Mutter? Ja. Es war ein Wort, das in dem Gesang vorkam, mit dem sie ihre Macht zu sich rief. Ich erinnerte mich an ihre starke, schöne Stimme, wenn sie sang, und an das Wort Fjördisch. Hatte sie ihre eigene Kraft gerufen? Oder hatte sie versucht, die eines anderen zu nehmen? Ich schloss die Augen und versuchte, erneut nachzudenken.


  »Dann eben nicht!«, schrie Incy. Ich riss die Augen auf. Incy hatte ein altes Schwert gezogen, in dessen Klinge Symbole eingraviert waren, bei deren Anblick sich mir die Nackenhaare aufstellten. Das Metall schimmerte im Kerzenlicht.


   »Wusstest du, dass mehrere Wege nach Rom führen?«


  Mein Gehirn hatte Mühe, ihm zu folgen.


  »Boz habe ich seine Kraft bei lebendigem Leib entrissen, nur um zu sehen, ob ich es kann.« Incy grinste. »Und es war unglaublich. Ich hoffe, es hat dir gefallen.« Er tänzelte ein wenig herum und benutzte das Schwert wie einen Gehstock. »Aber wenn ich Katy einfach den Kopf abschlage, kann ich ihre Kraft aus der Luft greifen. Was viel einfacher ist, findest du nicht auch?«


  »Warte!«, stieß ich hervor. Ich kniete schon die ganze Zeit auf dem kalten Boden und meine Knie brannten und pochten vor Schmerz. »Warte!«


  »Ich soll warten? Willst du es dir noch mal überlegen?


  Nein.« Incy sprang auf Katy zu und hob das Schwert über ihren Kopf. Sie blinzelte mehrmals, sah zu ihm auf, und ich merkte, dass sie versuchte, sich zu bewegen, aufzustehen. Die ganze Szene erschien mir irgendwie unwirklich, wie ein Albtraum, aus dem ich nicht aufwachen konnte.


  »Nein!« Ich konnte nicht schreien, aber ich machte meine Stimme so laut ich konnte. Trotzdem klang es gedämpft, als würde ich in einen Tunnel aus Filz schreien. »Nein, Incy, warte!«


  Katy würgte, nicht in der Lage zu schluchzen. Ihre Augen waren groß und voller Unglauben.


  Incy sah mich an. »Du zwingst mich dazu«, sagte er deutlich und schlug mit dem Schwert zu.


  »Katy!«, keuchte ich bei dem unerwartet lauten Wack. Alles in mir bäumte sich auf, bis mich die tödlichen Ketten zurückrissen. Katys kurzer Aufschrei endete abrupt.


  Mir stand der Mund offen, als Katys Kopf auf den Boden fiel, ein Stück rollte und mit dem Gesicht zu mir liegen blieb. Ihre Augen sahen mich an, sie blinzelte langsam und dann wurden ihre Augen so trübe wie der Film, der sich auf alter Milch bildet. Ihr Herz pumpte einen Schwall leuchtend roten Blutes aus ihrem Hals. Im Bruchteil einer Sekunde war ich wieder in der Nacht, in der meine Familie abgeschlachtet worden war. Auch da hatte es ungeheuer viel Blut gegeben. Ich war hindurchgelaufen und meine Filzhausschuhe hatten patschende Geräusche auf dem vollgesogenen Teppich gemacht. Und jetzt starrte ich Katys Blut an, das rot und glänzend über den Boden des alten Lagerhauses auf mich zurann und kleine Schneisen durch den Staub zog. Der schwere, kupferige Geruch des Blutes geriet mir in die Nase und breitete sich in meinem Mund aus.


  Das war zu viel. Ich beugte mich zur Seite und übergab mich. Mein Magen krampfte sich immer wieder zusammen. Die harten Drinks, die ich erst vor einer Stunde gekippt hatte, brannten mit der gallenbitteren Magensäure in meinem Rachen. Incy hatte währenddessen gesungen, aber jetzt wich er hastig zurück, damit das sich ausbreitende Blut nicht seine Schuhe befleckte. Er atmete schwer und der Hauch seines Atems war im Mondlicht deutlich zu sehen. Er schaute mich mit funkelnden Augen an und schien verblüfft, beeindruckt und beinahe freudig erregt zu sein, dass er tatsächlich eine so grauenhafte Tat begangen hatte.


  »Bist du jetzt zufrieden?«, fragte er. Von der Klinge des Schwerts, das er locker in der Hand hielt, tropfte Blut. »Siehst du, wozu du mich gezwungen hast? Das war nur deine Schuld!« Er deutete auf Katy. »Sie hätte nicht sterben müssen! Du hättest sie retten können! Aber deine Selbstsucht hat sie umgebracht!« Seine Worte hätten mich vermutlich noch tiefer getroffen, wenn er nicht so triumphierend ausgesehen hätte.


  Das war der Augenblick, in dem mein Hass auf ihn anfing, seinen Fesselungszauber zu überlagern, nur ein kleines bisschen. »Ich hasse dich!«, sagte ich. Meine Zunge fühlte sich immer noch steif an, aber meine Stimme war stärker als zuvor. Incy fuhr entsetzt zusammen, entweder wegen meiner Worte oder weil ich fähig war, sie zu sagen. Ich wusste es nicht. Aber jetzt sprudelten die Worte nur so aus mir heraus, wie das Blut aus Katy herausgesprudelt war.


  »Ich hasse dich! Ich hasse alles an dir! Du bist verrückt! Schlecht! Gierig nach Macht!« Ich würde ohnehin sterben - da konnte ich genauso gut vorher noch alles rauslassen. Ich legte all die Wut und Verachtung in meine Stimme, die sich in mir aufgestaut hatten.


  Incys Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »Halt's Maul! Du bist hier die Dunkle! Du bist schlecht bis in die Tiefen deiner verschrumpelten kleinen Seele!«


  »Das dachte ich auch immer. Hatte es immer gefürchtet«, fauchte ich ihn an. Das Sprechen war immer noch schwierig, nicht flüssig, aber zumindest brachte ich Worte heraus. »Alles ging schief und ich dachte, es läge an mir! Aber das stimmt nicht! Mit mir ist alles in Ordnung! Du warst es die ganze Zeit! Du bist der Dunkle von uns beiden!« Bei dieser Erkenntnis hätte ich am liebsten vor Erleichterung geheult -


  vorausgesetzt, dass es stimmte -, aber da ich ohnehin gleich sterben würde, konnte ich mir das auch sparen.


  »Halt's Maul!«, schrie Incy wieder und schwenkte das blutige Schwert in meine Richtung. »Du weißt nicht, was du redest! Du liebst mich! Ich habe alles für dich getan!«


  Ich schnappte nach Luft. »Dich lieben? Bist du irre? Sieh dich doch um! Sieh dir an, was du getan hast! Sieh dir an, was du mir antust!« Meine Kette rasselte und scharrte über den Pfosten. Holzsplitter bohrten sich in meine Handgelenke. Incy sah sich um und ein verwirrter Ausdruck huschte über sein hübsches dunkles Gesicht.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich erkenne den Incy von früher, der mal mein Freund war, nicht wieder«, sagte ich. »Jede Erinnerung an dich ist widerlich, noch schlimmer, als ich dachte, und ich will dich aus meiner Vergangenheit auslöschen, will alles auslöschen, was mit dir zusammenhängt.«


  Ich sprach diese wahren, verletzenden Worte ruhig aus und sie ließen Incy ausrasten.


  Zwei rote Wutflecke erschienen in seinem Gesicht. »Das meinst du nicht ernst!«


  Ich nickte, obwohl sich mein Kopf anfühlte, als wiege er fünfzig Kilo. »Oh doch, Incy, und ob!«


  »Ach ja?« Mit einem wütenden Aufbrüllen sprang er auf mich zu und schwang das Schwert. Ich konnte gerade mal ein bisschen zucken und kniff die Augen zu. Aber das Schwert traf nur den Pfeiler und erschütterte ihn so sehr, dass ich es bis in meine Hände spürte.


  Er brauchte eine Sekunde, um die scharfe Klinge aus dem Holz zu befreien, und ich wünschte so sehr, dass ich die Füße ausstrecken und ihn zu Fall bringen könnte. Ich stellte mir vor, wie ich ihn schlug, wieder und wieder, und wie ich dann das Schwert in die Hand nahm ...


  Er bekam die Klinge wieder frei, trat zurück und richtete sie auf mein Gesicht. Die Spitze, auf der immer noch Katys Blut glänzte, war nur wenige Zentimeter von meinen Augen entfernt. »Du hasst mich also? Dann brauche ich wenigstens nicht so zu tun, als fühlte ich mich schuldig, wenn ich mir deine Kraft nehme.«


  Ich hob das Kinn. »Die kriegst du nicht! Das lasse ich nicht zu!«


  Incy kicherte und es wurde schnell ein schrilles, irres Lachen daraus. »Als könntest du mich aufhalten!«


  »Kann ich«, bluffte ich, aber Incy fiel nicht darauf herein. Er zeigte mit dem Finger auf mich, murmelte ein paar Worte und beim nächsten Atemzug sackte ich zusammen und schaffte es kaum noch, meine Augen zu bewegen. Er hatte den Fesselungszauber verstärkt und ich hätte am liebsten vor Wut und Frustration geschrien. Wieder brannten Tränen in meinen Augen und ich konnte nicht fassen, dass er gewinnen würde, dass ich keinen Ausweg wusste.


  »Es wäre besser für dich, wenn du mir deine Kraft gibst«, sagte Incy ruhig. Er bückte sich und zog mit Katys Blut einen großen Kreis um uns. Anscheinend bedurfte es gewisser Vorkehrungen, mir meine Kraft zu nehmen, mehr als bei Boz, Katy oder normalen Leuten. Der eklige Geruch des Blutes verbunden mit dem Gestank von Alkohol und Erbrochenem brachte mich erneut zum Würgen. »Aber ich bin sicher, dass ich sie mir auch gegen deinen Willen nehmen kann. Das wird sogar eine interessante Herausforderung sein.«


  Ich wollte kreischen, aber mein Unterkiefer war wie Gummi und fühlte sich viel zu groß für mein Gesicht an.


  Bevor Incy den Zirkel schloss, legte er vier große Hämatitbrocken in jede Himmelsrichtung. Dann nahm er noch mehr Blut und malte einen großen, auf dem Kopf stehenden Stern in die Mitte des Kreises, ein Pentagramm. Ich hatte gesehen, wie Anne eines für einen Heilungszauber benutzt hatte. Wie alles andere war das Symbol an sich nicht dunkel. Alles kann in beiden Richtungen verwendet werden, hell und dunkel, das hängt von den Absichten des Benutzers ab.


  Als Nächstes stellte Incy acht schwarze und vier purpurne Kerzen auf und zündete sie mit einem ganz normalen silbernen Feuerzeug an. Die zusätzlichen Kerzen machten das Ganze noch widerlicher: Katys Blut leuchtete jetzt noch roter und das verdorrte, verschrumpelte Gesicht von Boz sah plötzlich leicht grünlich aus. Das Kerzenlicht tauchte die Ecken des riesigen Lagerhauses in tiefe Schatten. Ich hoffte auf einen vorbeifliegenden Verkehrshubschrauber; er würde den Verdacht auf Vandalismus melden und dann kämen die Bullen ...


  »All diese wundervolle Kraft«, hauchte Incy. »Nastys wundervolle, wundervolle Kraft. Meins, alles meins. Ich werde so stark sein. Miss Edna wird staunen. Vielleicht wird Miss Edna sogar Angst vor mir haben.« Er kicherte.


  »Wer ist Miss Edna?« Meine Zunge fühlte sich geschwollen an und es fiel mir schwer, die Worte hervorzubringen. Ich war hellwach, gleichzeitig aber vollkommen bewegungsunfähig. Jede Sekunde schien eine Ewigkeit zu dauern, aber ich konnte mich nicht rühren, spürte nicht einmal mehr meine Hände.


  »Das wird ein Festessen.« Incys Stimme war jetzt ein beinahe kindlicher Singsang. »So lecker und nahrhaft.« Er richtete sich auf und sah mich an. »Miss Edna. Miss Edna ist ...


  sehr alt. Sehr mächtig. Aber nicht so alt und mächtig wie ihr Meister.« Er schwenkte die Hand. »Dieses Lagerhaus gehört übrigens ihrem Meister.«


  Heilige Scheiße. »Ihrem Meister?« So was gab es?


  Incy kicherte wieder und kehrte zu den Vorbereitungen für seinen dunklen Zauber zurück.


  »Wer ist ihr Meister?« Meine Zunge war immer noch so dick, dass das Sprechen sehr schwierig war.


  Incy runzelte die Stirn und schwenkte drohend einen Finger in meine Richtung. »Das geht dich nichts an! Und jetzt halt den Mund!«


  Ein Meister?


  »Ich werde so stark sein, so stark«, sang Incy. Er blieb bei jedem Stück Hämatit stehen und sprach ein paar Worte, in denen seine perverse Gier nach Macht nicht zu überhören war.


  Ich würde schon bald tot sein. Das war eine merkwürdige Erkenntnis. Es hatte in den vierhundertneunundfünfzig Jahren meines Lebens öfters Gelegenheiten gegeben, bei denen ich mir gewünscht hatte, tot zu sein. Aber erst jetzt, in diesem Jahr, in diesem Monat und an diesem Tag erkannte ich, was es bedeutete, am Leben zu sein. Dass mein Leben einen Sinn hatte. Bisher hatte ich die Zukunft als eine unendliche Zeitspanne betrachtet, die sich sinnlos vor mir erstreckte. Aber jetzt bestand meine Zukunft nur noch aus einem Teil der nächsten Stunde. Das war ... so unerwartet.


  Wenn doch nur River ...


  Da schoss mir ein Gedanke durch den Kopf und zerriss den Nebel, der dort herrschte. River war unglaublich stark, weil sie zum Haus von Genua gehörte. Und weil sie wirklich alt war und schon seit Jahrhunderten Magie studierte. Aber ein großer Teil davon kam einfach daher, dass sie in dieses Haus geboren war. Ich war ins isländische Haus der Unsterblichen geboren worden. Ich war genau wie River. Potenziell genauso stark wie sie. Natürlich war ich vollkommen untrainiert, hatte keine Ahnung, wie man zauberte, und war im Grunde kaum mehr als ein ignoranter Loser. Aber dennoch. Ich war die einzige Überlebende des Hauses von Ulfur, dem Wolf. Incy wollte mich doch nur wegen meiner Kraft. Und wenn er sie anzapfen konnte, wieso sollte ich es dann nicht auch können? Dieser Gedanke war ein solcher Schock, als hätte mir jemand Champagner ins Gesicht geschüttet. Jetzt konnte ich zum ersten Mal, seit Incy mich entführt hatte, wieder klar denken. Es kostete mich zwar Überwindung, aber ich verdrängte meine Trauer und meinen Ekel über den Tod von Boz und Katy und sah stattdessen Incy an. Er ging von einer Kerze zur anderen und sang über jeder eine kurze Strophe.


   Er sah ernst und wichtig und zutiefst glücklich aus. Und ungewöhnlich konzentriert und entschlossen. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie etwas so sehr gewollt.


  Ich war stark. Superstark. Unnatürlich stark. Ich dachte


  zurück an Helgar. Ich hatte in Reykjavik als Hausmädchen für sie gearbeitet, als ich Anfang zwanzig und schon Witwe war. Es war Helgar gewesen, die mich als Unsterbliche erkannt und es mir gesagt hatte - zu meiner totalen Verblüffung.


  Sie hatte mir von unserer Magie erzählt, wie wir in der Dunkelheit geboren wurden und in der Dunkelheit lebten und dass das eben so wäre. Das hatte ich die letzten viereinhalb Jahrhunderte geglaubt. Aber jetzt, in meinem fortgeschrittenen Alter, klammerte ich mich an eine neue Wahrheit: dass wir uns entscheiden können, ob wir hell oder


  dunkel sein wollen, gut oder böse. Diese Wahrheit war so erstaunlich und eröffnete so viele Möglichkeiten. Ich hätte gern tagelang darüber nachgedacht, statt nur noch wenige Minuten bedauern zu können, dass ich so lange keine Ahnung davon gehabt hatte.


  Helgar hatte unsere Magie als schwarze Schlange beschrieben, die immer zusammengerollt in uns steckte. Wenn wir unsere Magie brauchten, öffneten wir den Mund und riefen die Schlange.


  Ich kannte nur ein paar einfache Beschwörungen und konnte mich nicht mehr an sie erinnern. Meine schwarze Schlange schlief.


  Incy schloss den Zirkel, musterte mich eindringlich und kniete sich in die Mitte. Er legte die Hände über seine Augen und begann zu singen.


  Ich bin superstark. Ich habe genauso viel Power wie River. Ich öffnete den Mund.


  Das war mein ganzer Plan. Ich ließ meinen Blick verschwimmen und dachte an meine Kraft, an die kleinen Beschwörungen, die ich kannte, den Unterricht, den ich bekommen hatte. Ich dachte an meinen Mondstein und erkannte beinahe erschrocken, dass er in meiner Hosentasche war. Ich hatte ihn aus alter Gewohnheit eingesteckt. Ich dachte an meinen Mondstein, wie sehr ich ihn liebte, wie sehr er sich anfühlte wie ein Teil von mir.


  Also gut, schwarze Schlange, dachte ich zum ersten Mal in meinem Leben. Jetzt rufe ich dich. Aber dann dachte ich, schwarze Schlange? Nee. Machen wir eine weiße Schlange draus. Nee, auch nicht. Es war meine Kraft und ich wollte, dass es ... eine Taube war, eine weiße Taube, verdammt noch mal! Okay, weiße Taube, weiße Taube, weiße Taube ... komm zu mir.


  Ich schloss die Augen und sah Reyns missmutiges Gesicht vor mir. Sei doch nicht so jämmerlich, schien er zu sagen. Nun ruf sie schon her! Hör endlich auf, dich immer darauf zu verlassen, dass andere alles für dich tun!


  Incy kreuzte jetzt die Hände vor seinem Mund. Der Ton seines Gesangs änderte sich. Die Luft wurde kälter und fühlte sich böser an. Wieder spürte ich, dass die dunkle Magie durch die Bodenbretter kroch wie eklige gepanzerte Insekten, dass sie durch die zerbrochenen Fenster hereinwehte und zusammen mit dem unschuldigen Mondlicht durch die Löcher im rostigen Blechdach fiel.


  Hvitur Dufa. Weiße Taube in der Sprache meiner Heimat, der Sprache meiner Eltern. Hvitur Dufa, komm zu mir. Würde es funktionieren, wenn ich sie nicht als schwarze Schlange rief? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur eins: Wenn ich mir vorstellen musste, dass meine Magie als eine schwarze Schlange aus meinem Mund kam, würde ich wieder anfangen zu kotzen.


  Hvitur Dufa ... komm zu mir.


  Meine Gedanken brachen ab, wie von einem Störsender unterbrochen. Incys Gesang wurde lauter. Was hatte ich getan? Wieso war mir so kalt? Überall war Dunkelheit, die wie Flammen auf mich zukroch und sich an den Rändern des Zirkels ausbreitete.


  Oh, Hvitur Dufa. Denk, Nas, lass dich nicht ablenken. Ich fing an, alles zu murmeln, was mir in den Kopf kam. Ich hoffte, dass es der Gesang war, mit dem ich in River's Edge meine Kraft gerufen hatte, aber ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung. Ich war vollkommen erledigt und meine mühsam zusammengeraffte Energie schwand zusehends.


  Ich hatte meinen Mondstein. Meine Mutter hatte auch einen Mondstein gehabt. Ich zwang mich, weiter Laute von mir zu geben und das Bild einer starken weißen Taube im Kopf zu behalten, aber die Vorstellung verblasste immer wieder und ich war den Tränen nah.


  Die schwarzen Finger der Dunkelheit kamen näher und näher. Schon bald würden sie meine Füße erreicht haben, an meinem Kopf, meinen Händen kratzen und sich unter meine Haut bohren. Schon bald würde ich sie in meinem Kopf spüren, wie sie sich in mein Gehirn gruben, sich in meine Gedanken zwängten, in meine Seele.


  Wieder sang ich, um die Kraft meiner Ahnen zu rufen. Ich ließ die körperlichen Schmerzen und meine Angst in den Hintergrund treten. Ich war die Kraft. Einatmen, zwei, drei, vier ... Hvitur Dufa ... meine Taube. Meine Taube. Meine weiße Taube der Macht. Mein Erbe, mein Geburtsrecht. Meine Mutter. Mein Vater. Island. Bildete ich mir das nur ein oder wurde mein Mondstein wärmer? Ich murmelte weiter, sang halblaut vor mich hin und behielt gleichzeitig Incy im Auge. Er stand jetzt, die Arme an den Seiten. Seine Stimme war stark, aber die böse Absicht verpestete den klaren Klang. Die Worte waren finster und sehr alt und brachten schon seit Jahrtausenden Tod und Verderben über die Menschen. Mit kaum kontrollierbarer Panik stellte ich fest, wie sich die Dunkelheit um mich herum verfestigte.


  Incys Gesang näherte sich dem Höhepunkt. Sein Gesicht war schweißnass, seine Augen wild und leer, aber seine Verzückung war offensichtlich. Er hob die Hände Richtung Decke und drehte sich langsam im Kreis herum.


  Seine Beschwörung traf mich wie Gletscherluft aus dem Eismeer. Ich schauderte vor Kälte und schloss die Augen, hauchte meinen Gesang hinaus und war überzeugt, nie wieder warm zu werden. Ich war ein Gefäß, das mit dem Erbe meiner Familie gefüllt werden sollte. Ich nahm meine Kraft nicht von Incy oder dem Holzfußboden oder aus der Nachtluft. Ich kanalisierte sie nur, ließ sie durch mich fließen. Ich würde nicht aufgeben. Ich würde ihn nicht gewinnen lassen, ohne mich zu wehren. Ich würde nicht zulassen, dass er oder irgendjemand anders das nahm, was mir gehörte. Meine Kraft würde immer mir gehören. Die Kälte kroch über mich hinweg wie eine Rankpflanze, die alles erstickte. Als ich die Augen öffnete, verschwamm alles. Schon bald würde die Dunkelheit aus Incys Kopf durch meine Kehle gleiten, in meine Ohren und meine Augen dringen und dann würde alles vorbei sein.


  Haft, haft, efta gordil, efta alleg, sang ich. Die Worte waren schon uralt gewesen, als meine Eltern geboren wurden, geschaffen von irgendwelchen Alten zu Anbeginn der Magie.


  Hvitur dufa, eilil dag ... myn hroja, myn gulfta ... Meine weiße Taube. Ich stellte sie mir vor, jede einzelne Feder, die Augen schwarz wie meine. Es war meine Kraft. Ich kontrollierte sie. Und sie war unbegrenzt! Sie war in den Flügeln meiner Taube, so stark und schwerelos, in den weißen Federn, die sich ausbreiteten wie Sonnenstrahlen. Meine Taube gehorchte meinem Ruf, wie ihre verschiedenen Inkarnationen den Rufen meiner Vorfahren schon seit Jahrhunderten gehorcht hatten. Sie war viel stärker als Incys Flickwerk aus gestohlenem Fjordaz. Das hier war meins, aus meinen Knochen, meinem Blut.


  Incy schrie jetzt und drehte sich immer noch im Kreis. Bei jeder Umdrehung zog sich die Schlinge aus Dunkelheit enger um meinen Hals. Ich würde das Bewusstsein verlieren. Plötzlich stampfte Incy mit dem Fuß auf und blieb stehen. Er schwenkte die Arme energisch nach unten, als wollte er ein Orchester verstummen lassen.


  Mein Sehvermögen schwand. Ich konnte nichts mehr sehen. Eine Schlinge aus dunkler Magie würgte mir die Luft ab ...


  Hvitur dufa, ich befreie dich. Ich befreie dich! Vor meinem inneren Auge sah ich, wie ich die Hände hochwarf und die Kraft meines Clans fliegen ließ ... und dann durchfuhr mich zu meiner totalen Verblüffung ein gewaltiger Energiestoß, der jede Zelle meines Körpers unter Strom setzte. Mein Rücken krümmte sich unwillkürlich, was meine Hände gegen den rauen Holzpfeiler rammte. Mir standen die Haare zu Berge, als wäre ich von einem Blitz getroffen worden, und meine Haut brannte und fühlte sich an, als würde sie gleich platzen. Meine Nase blutete und ein stechender Schmerz in den Ohren ließ mich aufschreien. Ich spürte, wie mich etwas verließ, etwas Riesiges, als hätte ich eine von diesen rollenden Gestrüppkugeln produziert, die von mir wegtrudelte, um das zu tun, was ich wollte.


  Im Bruchteil einer Sekunde war Incys Fesselungszauber gebrochen: Ich war wieder voll da und in mir summte die unsterbliche Kraft von vielen Generationen. Die Kette, die meine Hände gefesselt hatte, zerbarst und die Bruchstücke flogen in alle Richtungen.


  Anderthalb Meter entfernt explodierte Incys Zirkel. Die Kerzen erloschen und die Hämatitbrocken schossen über den Boden. Incy zuckte zusammen, als wäre er geschlagen worden, und beinahe hätte es ihn von den Füßen gerissen. Er schwankte, fing sich aber und starrte mich mit offenem Mund an.


  Ich konnte nicht fassen, was ich getan hatte. Ich war fasziniert, aber zugleich auch ein wenig verlegen.


  »Du wirst meine Kraft nie kriegen!«, zischte ich. Meine Schultern schmerzten. Als die Durchblutung meiner Hände wieder einsetzte, war das so schmerzhaft, dass ich am liebsten geweint hätte. Auch meine Beinmuskeln protestierten, als ich so schnell aufstand, wie ich konnte. »Du wirst dazu nie stark genug sein! Du bist jämmerlich!«


  Brüllend und mit wutverzerrtem Gesicht stürzte sich Incy auf mich. Seine Hände krallten sich um meinen Hals und mir wurde plötzlich klar, dass meine Kraft verschwunden war, dass ich sie mit diesem kurzen Aufflammen verbraucht hatte. Ich war einfach noch nicht geübt genug, um sie aufrechtzuerhalten oder sie zielgerichtet einzusetzen.


  Shit, dachte ich und versuchte, ihn zu treten. Außerdem warf ich ihm alles an den Kopf, was mir einfiel. »Du bist ein Mörder, du bist total verrückt, ich hasse dich, ich werde dich immer hassen -« Aber er war stärker als ich und er würgte mich.


  »Wie kannst du es wagen, dich mir zu widersetzen!«, fauchte Incy. »Wie kannst du es wagen, stärker sein zu wollen als ich! Kapierst du das nicht? Ich war der Grund, wieso


  du bei deinen Landeiern so grandios versagt hast! Ich war es, der dein Leben in lauter Einzelteile geschreddert hat! Ich habe Gift in deine Existenz gemischt, damit du endlich merkst, dass du nicht dorthin gehörst und wie sehr du mich brauchst! Aber du wolltest es immer noch nicht einsehen!«


  Er zerrte so heftig an meinem Genick, dass mein Kopf vor und zurück schleuderte. Mir war schwindelig und schlecht und ich versuchte, seine Handgelenke festzuhalten. Aber noch während Incy mich schüttelte, krallten sich seine Hände fester um meinen Hals und schnürten mir die Luft ab. Ich hustete und versuchte zu atmen. Meine Lunge fing an wehzutun und das Schwindelgefühl wurde schlimmer.


  »Du kannst mich mal!«, stieß ich schwächlich hervor und biss mir auf die Zunge, als er mich wieder schüttelte. Verdammt! »Ich hasse dich! Du bist ein Versager! Ein Loser! Ein Möchtegern!«


  »Du bist die Versagerin!«, schrie er zurück. »Eine Schande!


  Deine Eltern würden sich wegen dir schämen! Sie selbst hätten deinen Tod gewollt - aiiigh!«


  Okay, er war vielleicht stärker als ich, aber er hatte eine entscheidende Schwachstelle, stimmt's, meine Damen? Volle Punktzahl für mich, weil es mir rechtzeitig eingefallen war.


  Ich rammte mein Knie so hart in seine empfindlichsten Körperteile, wie ich nur konnte. Er erstarrte und gab einen erstickten Gurgellaut von sich. Seine Hände lösten sich von meinem Hals und er fiel auf den Boden, rollte sich dort zusammen und schnappte keuchend nach Luft. Das war so gut wie Magie!


  Meine Chance war gekommen. Ich sprang über ihn hinweg und verdrehte mir bei meiner ungeschickten Landung schmerzhaft den immer noch tauben Knöchel. Ich schnappte mir das Schwert, das er fallen gelassen hatte, und stellte mich über ihn. Seine Augen weiteten sich und er versuchte, mich zu treten, versuchte aufzustehen, aber er schaffte es nicht und wimmerte vor Schmerz. Schweiß tropfte von seiner Stirn und er war kalkweiß.


  »Ich bring dich um!«, keuchte er und die Wut ließ die Adern auf seiner Stirn hervorquellen.


  »Ich bin die mit dem Schwert, du Genie!«, fauchte ich. Er kämpfte sich auf ein Knie hoch und streckte den Arm nach mir aus. Ich hob das Schwert und musste daran denken, was er aus meinem Leben gemacht hatte, wie er mein Leben in River's Edge zerstört hatte. In einiger Entfernung glaubte ich Geräusche zu hören, aber der Ausbruch meiner Magie hatte meine Sinne so durcheinandergewirbelt, dass ich meinen Ohren nicht mehr trauen konnte.


  »Du hast den Tod verdient!«, sagte ich und fühlte mich mächtig und unbesiegbar. »Nach allem, was du getan hast. Du hast Boz und Katy umgebracht! Du hättest beinahe auch mich umgebracht!«


  Incy versuchte immer noch, wieder auf die Beine zu kommen, und ich fixierte schon mal seinen Schritt, für den Fall, dass ich ihm noch einmal in die Eier treten musste.


  »Als wenn du das Schwert benutzen könntest«, höhnte er, aber ich sah die Furcht in seinen Augen.


  Ich bedachte ihn mit meinem bösen Lächeln, das ich vor Jahren nur zum Spaß einstudiert hatte. »Du wirst dich wundern«, sagte ich und freute mich über sein Zögern.


  Dann wich ich ein paar Schritte zurück, falls er mich anspringen wollte, und senkte das Schwert. Meine Arme zitterten, als ich eine bedeutsame Entscheidung traf. »Ich bin stärker als du. Weil ich ... deinen Loser-Hintern am Leben lassen werde.« Ich holte zittrig Luft und fragte mich, wie ich ihn lange genug außer Gefecht setzen konnte, um von hier zu verschwinden. »Du hast den Tod verdient«, sagte ich noch einmal. »Und ich könnte dich jetzt sofort töten und außer den Ratten, die deine Knochen fressen, würde niemand um dich trauern. Aber ich bin besser als das, du lausiges Stück Pferdescheiße!« Jetzt schrie ich ihn an und meine Wut war wieder aufgeflammt.


  Dann bebte der Boden und ich hörte ein zweites, noch lauteres Wutgebrüll. Incy schaute auf und seine Mimik wechselte zu blankem Entsetzen ...


  ... angesichts des wutschnaubenden Berserkers, der auf ihn zugedonnert kam.


  Also war ich doch tot. Nach allem, was ich versucht hatte, war es Incy doch gelungen, mich zu erwürgen. Es war vorbei. Wie ein unbeteiligter Zuschauer beobachtete ich, wie Reyn Incy am Mantel packte und ihn über den Boden warf.


  So stellte ich mir den Himmel vor: zuzusehen, wie Reyn Incy vermöbelte. Das würde ich jetzt bis in alle Ewigkeit machen. Gar nicht so übel.


  Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Ich war unsterblich. Man konnte mich nicht erwürgen. Der Himmel roch vermutlich besser und war entschieden wärmer. Ich wusste nicht einmal, ob es überhaupt einen Himmel gab und ob ich da Zutritt haben würde - vermutlich nicht. Außerdem rannten River, Asher, Solis und Anne auf mich zu. Anscheinend lebte ich also doch noch und es war alles vorbei.
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  Nicht ganz vorbei.


  »Nastasja!« Asher sah mich prüfend an, nahm mir vorsichtig das Schwert aus der Hand und untersuchte meine Handgelenke, die geschwollen und aufgeschürft waren. River und Solis setzten sich in Bewegung,um Reyn von Incy herunterzuzerren, der sich zwar wehrte, aber gegen jemanden, dessen einziger Lebenszweck die Vernichtung anderer Leute gewesen war, natürlich keine Chance hatte. River sagte etwas und zeichnete ein Sigil in die Luft. Sofort fiel Incy in sich zusammen wie ein nasser Sack und starrte blicklos an die Decke.


  Solis nahm Reyn am Arm und zog ihn weg, denn Reyn stand immer noch schwer atmend und mit geballten Fäusten über Incy.


  Jetzt, wo Incy keine Bedrohung mehr war, wurde mir wieder schwindelig und ich war geradezu lächerlich müde. Ich bemerkte, dass Solis und Anne bei Boz und Katy waren. Ich hörte sie Gebete murmeln, was mir wieder bewusst machte, dass sie wegen mir diesem Horror ausgesetzt waren.


  Sie waren hier. Während meiner schlimmsten Momente mit Innocencio hatte ich mich danach gesehnt, River wiederzusehen, eine zweite Chance bei Reyn zu bekommen. Jetzt war ich natürlich sehr erleichtert und dankbar, aber auch total deprimiert, dass sie den absoluten Tiefpunkt meines Lebens miterlebt hatten. Ich hatte ihre Hilfe und unendliche Güte mit Füßen getreten, hatte sie verlassen und mich prompt in die größten nur denkbaren Schwierigkeiten gebracht.


  Diese Leute, deren Meinung mir so unendlich viel bedeutete, sahen mich ausgerechnet jetzt, wo ich wirklich am Boden war.


  River kam und kniete sich neben mich. Ich musste wieder daran denken, wie wir uns zum ersten Mal begegnet waren; auch da hatte sie neben mir gehockt, während ich eisiges Bachwasser aus meiner Fuchspelz-Stola wrang. Und jetzt wollte ich ihr eigentlich nicht in die Augen sehen, zwang mich aber dazu. Ich sah Besorgnis und Liebe. Meine Nase war sofort wieder so verstopft wie jedes Mal, wenn ich kurz davor bin, loszuheulen. River strich mir mit einer Hand das quietschmagentafarbene Haar aus der Stirn und wir betrachteten die Szenerie. Jetzt, wo ich nicht mehr unter einem Bann stand, war alles noch viel schlimmer: das Lagerhaus, die ausgedörrte Hülle von Boz, die kopflose Katy, der Zirkel aus Blut, die Ketten und die Kerzen, die für dunkle, widerwärtige Magie missbraucht worden waren. Ich wusste nicht, wie ich jemals über all das hinwegkommen sollte, und mein Triumph über Incy, über die Dunkelheit, löste sich in Rauch auf.


  River sah mich mit ihren klaren hellbraunen Augen an. Sie strich mir sanft über die Schulter, was dennoch so schmerzhaft war, dass ich mich beinahe noch einmal übergeben hätte. Dann beugte sie sich dicht an mein Ohr und flüsterte so leise, dass es die anderen nicht hören konnten: »Das hier ist sehr schlimm. Aber ich habe schon Schlimmeres gesehen. Du wirst darüber hinwegkommen.«


  Ich fing an zu weinen. »So ausdrucksstark ist mein Gesicht nicht.«


  


  ***


  


  Meine Nase war kalt. Der restliche Teil meines Körpers fühlte sich warm an. Die Matratze unter mir war hart. Ich streckte probeweise eine Hand aus und spürte die Bettkante. Offensichtlich ein schmales Bett. Mit angehaltenem Atem öffnete ich langsam die Augen. Das Erste, was ich sah, war der Riss in meiner Decke, der aussah wie Brasilien. Ich ließ den Blick schweifen und sah meinen kleinen Schrank und meine Zimmertür. Das metallene Bettgestell zu meinen Füßen. Mein Waschbecken. Den kleinen Tisch neben dem Bett. Mein Fenster. Mein Zimmer in River's Edge.


  Da wurde mir klar, dass ich träumte. Ich lag ganz still, um bloß nicht aufzuwachen. Ich würde alles dafür geben, wenn es wahr wäre, wenn es Realität wäre. Aber ich wusste natürlich, dass ich schon bald in einem protzigen Hotelzimmer in Boston aufwachen würde, in einem großen weichen Bett mit Daunenkissen. Jemand würde hereinkommen, laut reden und den Zimmerservice bestellen. Ich würde mich bis zur vierten Tasse Kaffee grauenvoll fühlen. Dann würde ich den Tag mit Shoppen, Essen und Abhängen verbringen, gefolgt von einem Abend im Theater oder einem versnobten neuen Club oder einem angesagten Restaurant. Kurzum, eine sinnlose, dumpfe Existenz - der totale Albtraum.


  Ich schloss die Augen wieder. Aber nicht so ein Albtraum wie der, in dem Incy Boz und Katy in diesem Lagerhaus umgebracht hatte. Der war mir so real vorgekommen ... wieso hatte ich immer wieder diese Träume, diese Visionen?


  Jemand klopfte an die Tür. Ich ignorierte es - wahrscheinlich nur das Zimmermädchen. Wenn ich die Augen jetzt wieder aufmachte, würde ich wirklich wach werden, und die Vorstellung, bei Incy in Boston aufzuwachen, machte mir Angst.


  Die Tür wurde geöffnet. Ich stellte mich schlafend und roch ... Kräuter?


  »Ich weiß, dass du nicht schläfst«, sagte River und meine Augen flogen auf.


  Sie war es wirklich. Ich war wirklich hier. Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich zu erinnern. Ich wusste nur noch ... oh mein Gott, war das alles wirklich passiert? Diese unaussprechlichen Grausamkeiten in dem Lagerhaus? War das echt gewesen? Oh, Göttin.


  »Setz dich auf und trink das«, sagte River.


  Mein Blick fiel auf meine Handgelenke. Sie waren mit Blutergüssen und tiefen Kratzern von den Holzsplittern des Pfeilers übersät. Mein Hals tat weh. Meine Hand fuhr hoch zu meinem Nacken; jemand hatte mir einen dünnen Schal umgelegt. Diese mitfühlende Geste rührte mich so, dass mir Tränen in die Augen traten. Ich nahm River den Teebecher ab und fing an zu nippen.


  Neues Entsetzen durchströmte mich, als ich mich an immer mehr Einzelheiten erinnerte. River setzte sich zu mir aufs Bett. Ich konnte sie nicht ansehen, trank nur meinen Kräutertee und ließ die Tränen laufen.


  »Es tut mir so ... leid«, flüsterte ich und starrte dabei auf die Bettdecke.


  »Ich weiß«, sagte River.


  »Innocencio - ist er tot?«


  »Nein. Der arme Incy wird die Heilkräfte meiner Tante Louisette über sich ergehen lassen müssen«, antwortete sie. »Nell ist zurück nach England gereist, an einen anderen Ort der Erholung. Aber ich denke, dass Incy ziemlich lange bei Louisette bleiben wird.«


  »Man kann ihm doch sicher nicht helfen, oder?« Ich hörte die Skepsis in meiner Stimme.


  »Doch, ich denke schon«, sagte River.


   Wow, wenn die Incy wieder hinbekamen ... dann war meine Reha ein Spaziergang.


  Wieder klopfte jemand an meine Tür und Anne kam mit einem Tablett herein. Der Teller Suppe und das Stück Brot erinnerten mich an den Abend, als ich von hier verschwunden war - war das erst ein paar Tage her? Da hatte Incys Dunkelheit, getarnt als meine eigene, das Abendessen ruiniert. Ich rutschte ans Kopfende des Bettes, bis ich mich dort mit dem Rücken anlehnen konnte, und Anne stellte das Tablett auf meinen Schoß. »Ich vergesse dauernd, was du mit deinen Haaren angestellt hast«, sagte sie trocken. »Welcher Teufel hat dich denn da geritten?«


  Ich betastete die magentafarbenen Strähnen. »Ich denke, das habe ich dem Bann zu verdanken, unter den Incy mich gestellt hat«, sagte ich langsam und musste wieder an Incys feindselige Worte denken, die er mir an den Kopf geworfen hatte ... wann? Letzte Nacht? »Welcher Tag ist heute? Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Ungefähr achtzehn Stunden«, sagte River. »Was meinst du damit, dass du unter Incys Bann gestanden hast?« »Als wir letzte Nacht miteinander gekämpft haben, habe ich alles rausgehauen, was ihn verletzen könnte; wie sehr ich ihn hasste, wie schrecklich und jämmerlich er sei und dass ich viel stärker wäre als er ...« Ich verstummte verlegen. Meine angebliche Stärke hatte sich in River's Edge bisher noch nicht gezeigt, sonst hätte ich wohl kaum so viel falsch gemacht.


  Ich brach ein Stück Brot ab und tauchte es in die orangefarbene Suppe. Nachdem ich all die Schrecken dieser Nacht im Lagerhaus so hautnah miterlebt hatte, war ich überzeugt gewesen, nie wieder etwas essen zu können. Aber jetzt spürte ich, dass ich tatsächlich halb verhungert war. »Du bist viel stärker als er«, sagte River bestimmt. »Und dann?«


  »Er hat gesagt, ich wäre nicht stark genug, um ihn draußen zu halten. Er hat gesagt, dass bei mir deswegen hier alles schiefgegangen ist. Er hat all die schlimmen Sachen bewirkt ... dass meine Zauber nach hinten losgingen, ich mich mit allen gestritten habe und gefeuert wurde. Er hat gesagt, dass das alles sein Werk war - er hat mich verflucht und das hat alles um mich herum vergiftet.«


  River und Anne tauschten einen Blick.


  »Ich sage Solis und Daisuke, dass sie eine Reinigung vornehmen sollen«, erklärte Anne und verließ das Zimmer.


  »Wenn das stimmt, gibt es hier etwas, das er benutzt hat, um an dich heranzukommen«, erklärte River. »Wenn das der Fall ist, werden die beiden es finden und zerstören. Aber ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass Incy stark genug für diese Art von Magie ist.«


  »Nicht er allein«, sagte ich, denn es fiel mir gerade wieder ein. Ich erzählte River alles, was Incy über die mysteriöse Miss Edna gesagt hatte - was nicht viel gewesen war. Bei dem Bericht über Miss Ednas Bar schauderte ich und vergrub mein Gesicht in den Händen. »Ich habe das alles hierher gebracht«, murmelte ich mit hochrotem Kopf.


  »Stimmt«, sagte River. Sie nahm sich ein Stück von meinem Brot und aß es. »Aber bilde dir deswegen bloß nicht ein, dass du die schlimmste Person von allen bist oder dass das die schlimmste Sache aller Zeiten ist oder dass du einen neuen Rekord im Versagen aufgestellt hast.«


  »Du willst ja nur, dass ich mich besser fühle«, sagte ich und aß ein wenig Suppe. Es war Kürbissuppe mit Curry und sie war fantastisch. Das erste richtige Essen seit Tagen. River lächelte kurz. »Zugegeben. Ich will nicht herunterspielen, was passiert ist. Das war wirklich schlimm. Sehr dunkel, sehr böse. Incy ist ein gefährlicher dunkler Magier und wird vermutlich noch lange so bleiben. Ich bedaure die beiden Todesfälle, die er verursacht hat, zutiefst. Und ich bedaure die Rolle, die du in diesem Fiasko gespielt hast.« Jetzt fühlte ich mich wieder schrecklich. Ich legte den Löffel weg.


  »Aber du hast Incy nicht auf die dunkle Seite getrieben und du hast diese Menschen nicht getötet«, fuhr River fort. »Und obwohl das Ganze eine Tragödie ist, ist es längst nicht so schlimm wie das, was andere Leute im Laufe der Jahre hier angeschleppt haben.«


  Ich brannte darauf zu wissen, wer und was, aber wahrscheinlich war es zu unverschämt nachzufragen, dennoch konnte ich mich nicht bremsen. »Was denn zum Beispiel und wer?« Ich nahm den Löffel wieder in die Hand.


  River schmunzelte. »Ich verrate niemanden. Aber ich wette, dass die anderen in den nächsten Tagen darauf brennen werden, dir ihre Geschichten zu erzählen. Bei manchen davon werden dir die Haare zu Berge stehen. Und manche von ihnen hatten unangenehme, manchmal sogar katastrophale Konsequenzen für uns hier.«


  Oh, Gott sei Dank. Schon klar, wie das gemeint war, oder? Aber ich schämte mich trotzdem, wie schlecht ich meine Zeit hier genutzt hatte. Und alle anderen wussten sicher längst, was passiert war. Nein, es würde überhaupt nicht peinlich sein, ihnen gegenüberzutreten. Es wird ganz sicher ein Heidenspaß. Urrgh.


  Ich aß langsam meine Suppe. River nahm meine Hände und bestrich die Blutergüsse und Splitterwunden mit einer Salbe. Sie roch nach Borretsch, Teebaumöl und Paraffin und wirkte wunderbar lindernd. Es gab immer noch so vieles, das mir auf der Zunge brannte: Woher hatten sie gewusst, dass ich Hilfe brauchte? Woher hatten sie gewusst, wo ich war? Was war mit den Leichen von Boz und Katy geschehen? Wo war Reyn? Wieso war er noch nicht gekommen?


  Plötzlich fühlte ich mich vollkommen erledigt, erschlagen von der Last der Geschehnisse. Trotz allem, was River gesagt hatte, war dies eine schreckliche, verfahrene Situation und ich kam mir so verdorben vor.


  Obwohl ...


  »Am Schluss, als ich Incy überwältigt hatte«, sagte ich langsam. »Da habe ich das Schwert aufgehoben, das er benutzt hat, um ... Jedenfalls hatte ich einen solchen Hass auf ihn. Er hatte versucht, mich umzubringen, und meine Freunde umgebracht und mir lauter schlechte Dinge hergeschickt. Da wollte ich ihn töten. Ich habe mir vorgestellt, wie ich ihn töte, mir vorgestellt, wie er für immer tot sein würde.«


  River saß ruhig da und hörte auf diese spezielle Art zu, die einen dazu verleitet, ihr das ganze Herz auszuschütten. Ich schaute auf. »Ich habe entschieden, es nicht zu tun. Ich meine, ich hatte keine Angst davor, ihn zu töten. Ich wollte ihn in diesem Augenblick wirklich tot sehen. Aber ... ich hatte die Wahl. Und ich habe entschieden, ihn nicht zu töten.« Einen Moment lang staunte ich selbst über diese Erkenntnis. Ich sah River in die Augen und sie nickte. Dann hob sie die Hand. »Hervorragend. Highfive dafür, dass du ihn nicht getötet hast.« Ihre Mundwinkel verzogen sich nach oben und mein Herz wurde plötzlich viel leichter. Ich hob die Hand und schlug bei ihr ein - ein Highfive dafür, dass ich Incy nicht abgemurkst hatte.


  Ich war ganze vier Tage weg gewesen. Und ich hatte es geschafft, in dieser kurzen Zeit, einen ganzen Haufen Verwüstung zu hinterlassen. Aber ich hatte auch viele neue Einsichten gewonnen und vielleicht war ich sogar ... ein bisschen erwachsener geworden.


  River stand auf und nahm das Tablett. »Schlaf ein bisschen. Ich komme wieder, wenn du aufwachst.«


  Sie schaltete das Licht aus und verzog sich leise. Ich lag noch eine Minute lang da und versuchte, alles zu verarbeiten, was nicht mal ansatzweise klappte. Und dann schlief ich ein.


  26


  


  Es dauerte fast eine Woche, bis ich den Mumm aufbrachte, nach unten zu gehen. In einer perfekten Welt wäre ich für immer in meinem Zimmer geblieben wie eine Einsiedlerin und hätte mir unter der Tür das Essen reinschieben lassen. Aber diese Welt ist nicht perfekt. Wem sage ich das.


  Tagelang hörte ich zu, wie die anderen leise plaudernd an meiner Tür vorbeigingen. Brynne kam mich besuchen und war sehr mitfühlend. Ich hatte gehofft, dass sie mir etwas wirklich Grausiges erzählen würde, das sie getan hatte - abgesehen davon, dass sie versucht hatte, jemanden in Brand zu stecken, was ich schon wusste -, aber sie bedauerte nur, was ich durchgemacht hatte, und riet mir, um Gottes willen diese Haare zu entfärben.


  Ich erkannte, dass sie meine Freundin war. Das hatte ich bisher nicht gewusst. Aber sie sagte mir die Wahrheit. Ich bedeutete ihr etwas. Wenn ich an meine alten Freunde zurückdachte, konnte ich mich an keine Situation erinnern, in der sie sich wirklich etwas aus mir, meinen Gefühlen, meinen Entscheidungen oder aus dem, was ich tat, gemacht hatten. Sie hatte nur interessiert, welchen Einfluss es auf sie hatte. Das war der Unterschied. Einer der Unterschiede.


  An einem Nachmittag kamen River und Asher. »Wir haben herausgefunden, was Incy benutzt hat«, verkündete Asher. »Du kennst doch den großen Spiegel im Esszimmer? Mit dem Goldrahmen? Er war verwünscht. Wir wissen nicht, wie er das gemacht hat. Normalerweise muss man die Dinge berühren, um das zu tun, was er gemacht hat. Jedenfalls hat er den Spiegel dazu benutzt, dir dunkle Beschwörungen zu schicken. Wir glauben, dass diese Beschwörungen der Grund sind, wieso du es hier in den letzten Wochen so schwer hattest.« »Die ersten paar Wochen waren aber deine eigene Schuld«, bemerkte River ernst und nach einer kurzen Schocksekunde musste ich grinsen.


  »Der Spiegel ist rituell zerstört worden«, fuhr Asher fort. »Der Raum und das ganze Haus sind gereinigt. Von jetzt an sollte alles besser werden.«


  Ich nickte und hoffte nur, dass er recht hatte.


  Einmal standen morgens zwei Koffer in meinem Zimmer, in denen ein Teil der Klamotten war, die ich in Boston gekauft hatte. River erzählte mir später, dass sie sie im Kofferraum von Incys Wagen gefunden hatten. Er hatte sie an jenem Abend mitgenommen, damit es so aussah, als wäre ich abgereist, wenn ich so plötzlich »verschwand«. Ich sortierte alles durch und entsorgte die Sachen, die ich mit Incy und den anderen getragen hatte. Den Rest stopfte ich in meinen Schrank zu den Flanellhemden und Wollpullovern. Ich war nicht mehr das totale Punk/Goth-Partygirl, das ich bei meiner Ankunft gewesen war, aber ich war auch nicht mehr nur Hilda, die Ziegenhirtin. Vielleicht steckte ein bisschen von beidem in mir.


  River brachte meine Haare mit demselben Zauber wieder in Ordnung wie beim letzten Mal. Ich hatte mich noch nicht an das knallige Magentarot gewöhnt, kein bisschen, und es war eine Erleichterung, mein altes Weißblond wiederzusehen. Wenigstens sah der Haarschnitt noch ganz niedlich aus - zumindest, wenn ich daran dachte, mir die Haare zu kämmen, solange sie noch nass waren.


  Die Blutergüsse und Kratzer an meinen Handgelenken heilten. Auch die purpurnen Abdrücke der Finger an meinem Hals verblassten. Nur meine Seele heilte nicht.


  Es dauerte nicht lange, bis ich auf die Idee kam, unter das Bett zu kriechen, das lose Stück Fußleiste wegzuziehen und die Finger in mein Versteck zu bohren. Als ich den Schal und das warme Metall darin spürte, schlug mir das Herz bis zum Hals. Ich wickelte es aus, um ganz sicherzugehen: Es war die Hälfte vom Amulett meiner Mutter, der Tarak-Sin meiner Familie. River hatte ihn zurückgelegt, was mir wieder die Tränen in die Augen trieb: Sie vertraute ihn mir an. Sie glaubte nicht, dass ich dunkel war oder ihn zu dunklen Zwecken missbrauchen würde. Und ... sie war sicher gewesen, dass ich zurückkommen und ihn holen würde.


  Jeden Tag spürte ich Reyn vor meiner Tür, aber er klopfte nie an, fragte nie, ob er hereinkommen durfte. Und ich war nicht annähernd mutig genug, zu ihm hinüberzugehen und ihn zu besuchen, wie es normale Menschen tun würden. Ich sehnte mich danach, mit ihm zu reden, stellte mir immer und immer wieder sein Gesicht vor. Aber ich war schon so lange ein Feigling, dass es mir schwerfiel, etwas daran zu ändern. Schließlich versuchten sie, mich aus meinem Zimmer zu locken, indem sie mir kein Essen mehr brachten. Ich hielt acht Stunden lang durch. Aber dann fing irgendein Bastard an, Plätzchen zu backen, und der Duft zog nach oben und unter meiner Zimmertür durch. Wahrscheinlich hatten sie einen Ventilator aufgestellt, damit ich die volle Ladung abbekam.


  Als ich endlich nach unten schlich, hatte mich der Duft schon fast um den Verstand gebracht.


  In der Küche belegten Amy und Lorenz die Backbleche mit kleinen Teighäufchen. Genauer gesagt arbeitete Amy, während Lorenz auf einem Hocker saß und fantastisch aussah.


  »Ha!«, sagte Amy zu Lorenz, als ich auftauchte. »Ich habe doch gesagt, dass das klappt!« Sie grinste, nahm eins der noch warmen Plätzchen und warf es mir zu. Es war Annes Lieblingssorte, mit Tofu, Mandeln und Sesam, aber die Dinger schmeckten trotzdem echt gut, und da sie »gesund« waren, vertilgte ich ungefähr zwölf Stück davon.


  Lorenz kam auf mich zu und küsste mich typisch italienisch auf beide Wangen. »Schöner Haarschnitt«, sagte er anerkennend. »Sehr schick.«


  »Danke.« Und das war's. Diese Leute hier waren so unglaublich reif und großzügig und gutmütig, dass sie mich einfach wieder aufnahmen, als hätte ich nicht gerade eine grauenvolle, tödliche, selbst verschuldete Tragödie erlebt. Das war echt schwer zu ertragen.


  Aber ich konnte nicht bis in alle Ewigkeit Plätzchen essen. In einer perfekten Welt, bla bla bla ... Also verließ ich die Küche und traf auf dem Flur auf River, die vor dem Arbeitsplan stand.


  »Hi«, sagte sie fröhlich. »Ich trage dich gerade wieder ein. Morgen früh bist du mit dem Einsammeln der Eier an der Reihe.«


  »Oh, super«, murmelte ich und sie lachte. »Äh ... weißt du zufällig ... wo Reyn ist?« Die letzten drei Worte stieß ich besonders schnell hervor, weil sie dann unmöglich zwei und zwei zusammenzählen konnte.


  »Mal sehen«, sagte River, die sich nichts anmerken ließ. Sie sah auf dem Plan nach. »Er müsste jetzt im Stall sein.« Ja, natürlich im Stall, wo ich mich so überaus wohlfühlte, weil ich da nicht von hundert Erinnerungen an die vielen Pferde gequält wurde, die ich geliebt und verloren hatte. Oder die ich nicht gerettet hatte.


  Ich seufzte.


  »Geh schon«, sagte River.


  


  ***


  


  Reyn brachte gerade Titus in seine Box. Er hörte mich kommen und stand einen Moment lang nur da und sah mich an. Als Titus an seinem Platz war, murmelte Reyn ihm noch etwas zu und schloss die Boxentür. Titus grummelte ihn an. »Du kannst gut mit Pferden umgehen«, sagte ich. Es sollte beiläufig klingen, aber meine Stimme brach und ich hörte mich an wie ein kleines Mädchen - schöner Mist.


  Reyn kam näher und musterte mich eingehend, als wollte er sichergehen, dass mir nichts fehlte oder dass ich echt war oder etwas in der Art.


  »Wie geht's dir?«, fragte er.


  Beinahe hätte ich vor Nervosität losgekichert. Weil ich ja so cool bin. »Ich ... ehrlich gesagt, weiß ich es nicht«, sagte ich. »Ich ... bin froh, wieder hier zu sein. Aber es ist schwer.« Ich strich mir die Haare hinters Ohr. »Es ist schwer, ich zu sein. Schätze ich. Ich weiß, das überrascht dich vermutlich.« Reyn nickte - er versuchte es nicht einmal abzustreiten - und dann sagte er: »Ich zu sein, ist auch nicht gerade ein Zuckerschlecken.«


  Das war Nummer 6237 der Dinge, auf die ich nie im Leben gekommen wäre. »Oh, Nein, wohl nicht.« Ich hatte nie darüber nachgedacht, wie er mit sich selbst und seiner Vergangenheit lebte. Ich vermutete, dass so was passiert, wenn man sich nur um sich selbst kümmert. Aber ja, es musste auch für ihn echt hart sein. Oder - ganz neuer Gedanke - vermutlich machte jeder in seinem Leben schwere Zeiten durch und zweifelte immer mal wieder an sich. Ich hatte mehr als vierhundert Jahre lang über die Qualen des Unsterblichseins gejammert, ohne zu erkennen, dass das Leben ein Miststück sein konnte, ob man nun unsterblich war oder nicht.


  Das war ein umwerfender Durchbruch, über den ich später ausführlicher nachdenken musste. Aber jetzt hatte ich erst mal Fragen.


  »Woher wusstet ihr, River und du, wo ich war?«


  Reyn öffnete die Tür zu einer leeren Box, in der ein paar Heuballen lagen. Das Heu erinnerte mich an die Nacht, in der wir uns oben auf dem Heuboden zum ersten Mal geküsst hatten. Die Nacht, in der wir erkannt hatten, wer der andere war. Das schien ein Jahrzehnt her zu sein. Reyn breitete seinen Stallkittel aus und setzte sich auf den Boden. Um größer zu sein als er, ließ ich mich auf einem der Ballen nieder. Ein Spätnachmittags-Sonnenstrahl fiel durchs Fenster auf ihn, ließ seine Wangenknochen plastischer hervortreten und die helleren Strähnen in seinen Haaren aufleuchten. Er sah müde aus. Immer noch wie ein gut aussehender Zwanzigjähriger, vielleicht auch zweiundzwanzig, aber müde.


  »Wir haben nach dir gesucht«, sagte er. »In der Nacht, in der du weggegangen bist. Und wir spürten, dass etwas nicht stimmte, als wärst du in der Nähe und trotzdem für uns nicht auffindbar.«


  »So weit weg war ich gar nicht. Vielleicht hat Incy mich mit einem Zauber verborgen.« Es fiel mir schwer, seinen Namen auszusprechen.


  Reyn nickte und beim Gedanken an Incy biss er so wütend die Zähne zusammen, dass sich sein Kiefer verkrampfte. »Das vermute ich. Jedenfalls warst du verschwunden und nach einer Weile konnten wir dich nicht mehr spüren. River und die anderen, Anne und Solis und Asher, haben Suchzauber benutzt, um dich zu finden. Aber ohne Erfolg.« Reyn atmete hörbar aus. Wieder tat es mir leid, was ich ihnen allen zugemutet hatte.


  »Wir haben es jeden Tag aufs Neue versucht. River hat Kontakt zu allen Leuten aufgenommen, die sie kennt, aber niemand hatte dich gesehen oder etwas gehört. Aber dann hat ein Freund von River angerufen. Er hatte Innocencio in Boston gesehen. River war ihm einmal begegnet, also wusste sie, dass die Beschreibung auf ihn passen könnte«, erklärte Reyn. Incy war 1929 in dieser Nacht in Frankreich, als ich River zum ersten Mal getroffen hatte, bei mir gewesen. »Wir gingen davon aus, dass du bei ihm warst.« Reyn hatte immer abwesender geklungen und jetzt sah er mich kühl und abschätzend an. »Ist er dein Liebhaber?«


  »Incy? Nein«, sagte ich kopfschüttelnd. »Gott, nein. Nie im Leben.«


  »Ist er schwul?« Reyns Blick war so direkt und er sah einfach ... ich weiß nicht ... schön aus. Für mich sah er aus wie zu Hause. Wie die Nachbarn und Freunde, die ich vor so langer Zeit gehabt hatte. Ich musste daran denken, wie er den Wald abgesucht hatte, in der Nacht, in der ich verschwunden war, und wie er nach Boston gekommen war, um mich zu finden.


  »Eigentlich nicht«, sagte ich. »Er ... spielt in beiden Mannschaften. Aber zwischen uns war nie etwas.« Das war ein typischer Fall von »Glück gehabt« oder »Ausnahmsweise mal richtig entschieden«.


  »Dann wart ihr nur Freunde.«


  »Ja. Gute Freunde. Beste Freunde.« Ich seufzte, fühlte mich plötzlich sehr alt und stützte den Kopf in eine Hand.


  »Auf jeden Fall sind wir dann nach Boston gefahren«, fuhr Reyn fort. »Auf dem Weg dorthin - es war bereits Nacht - haben wir dich plötzlich gespürt, sehr lebendig. Einfach eine ... große Emotion. River konnte ihr folgen.«


  Das war wahrscheinlich in Miss Ednas Bar gewesen oder kurz danach, als ich mit Incy im Wagen gestritten hatte. »Dann hast du dich auf einmal tot angefühlt.« Reyn schluckte und zupfte an einem losen Faden an den durchgewetzten Knien seiner Jeans. Was dieser Mann aus seinen Jeans machte, sollte man auf Flaschen ziehen und verkaufen. Ich blinzelte und konzentrierte mich auf seine Worte. »Wir haben deinen Schal am Straßenrand gefunden, vom Regen durchweicht. Ich wusste, dass du ihn nie abgenommen hättest, nicht solange du noch atmest. Also haben wir mit dem Schlimmsten gerechnet. Aber River sagte: >Lasst uns wenigstens ihre Leiche holen.< Und so folgten wir den wenigen Spuren, die wir noch aufnehmen konnten.«


  »Ihr habt das alles nur für meine Leiche getan«, stellte ich verblüfft und dankbar fest.


  Reyn schaute auf und war plötzlich ein bisschen gereizt. »Klar. Wir wollten dich ausstopfen lassen - als abschreckendes Beispiel für zukünftige Schüler.«


  Ich grinste. »Ihr hättet mir Räder anmontieren und mich von einem Zimmer zum anderen rollen können.«


  Reyn nickte humorlos. »Wir landeten schließlich vor diesem Lagerhaus - wir waren vorher schon ein paarmal daran vorbeigefahren. River hat vermutet, dass es durch einen Zauber getarnt war. Schließlich haben wir dann im ersten Stock flackernde Lichter bemerkt und versucht, die Tür an der Laderampe aufzubekommen. Und dann traf uns diese massive Welle von Magie, richtig starker Magie.« Er schüttelte bei der Erinnerung daran den Kopf. »Wir wussten, dass du das warst. Es fühlte sich nach dir an. Es war unglaublich.« Aus seiner Stimme klang so viel Erstaunen und Bewunderung heraus, dass meine Wangen zu glühen begannen. Ich erinnerte mich noch gut an die Mischung aus Ekstase und Schmerz, als ich meine weiße Taube fliegen ließ. Ich wollte das noch einmal erleben. Aber diesmal mit mehr Training und weniger Nasenbluten.


  Er zuckte mit den Schultern. »Und dann sind wir reingegangen, um dich zu holen.«


  Ich schluckte. Die nächsten Worte zu sagen, war ungefähr so angenehm, wie Nägel zu kauen. »Ich ... ich bin euch wirklich dankbar, dass ihr gekommen seid, um mich zu suchen. Mich zu retten, falls es nötig war. Oder zurückzuholen, was übrig war.«


  Reyn sah mich gleichmütig an. »Natürlich. Wir hatten keine andere Wahl. Du bist eine von Rivers Schülerinnen.« »Äh«, machte ich verletzt. »Jetzt geht es mir besser. Vielen Dank.«


  Reyn fuhr sich durchs Haar. »So habe ich das nicht gemeint.« »Nein? Wie hast du es denn gemeint?« Ich beschloss, diesmal die Würmer aus ihm herauszukitzeln. »Okay, River musste eine ihrer Schülerinnen retten. Schön. Und was war mit dir? Wieso warst du da? Nur, weil du groß und stark bist und jeden verhauen kannst?« So. Jetzt hatte ich ihn aufgespießt wie einen Käfer.


  »Nein«, sagte er stirnrunzelnd. »Sei doch nicht immer so boshaft. Ich war da, weil das, was zwischen uns beiden läuft, noch lange nicht vorbei ist.« Die Ehrlichkeit, die ich von ihm verlangt hatte, entwaffnete mich. Ich sah ihm in die Augen, so tiefgolden und leicht schräg stehend und so klug, so wissend, so erfahren.


  Ich nickte. Ich hatte nicht die Zeit, so zu tun, als wüsste ich nicht, was er meinte. Ich hielt den Atem an; dies war der Moment, in dem er mich in die Arme nehmen würde und wir anfingen, herumzuknutschen wie ein paar verliebte Highschoolkids. Ich verspürte bereits das bekannte Gefühl: Reyn + Heu = absolutes Glück.


  »Warte hier«, sagte er und plötzlich stand er auf und verließ die Box. Ich starrte ihm hinterher. Machte er jetzt einen


  Rückzieher? Aber nach weniger als einer Minute kam er zurück und hatte etwas in den Händen. Etwas Weißes, Wurmähnliches. Er kniete sich ins Heu und zeigte es mir: Es war der mickrige Welpe aus Mollys Wurf.


  »Hm«, murmelte ich wenig begeistert.


  Der Welpe bewegte sich in seinen Händen, drehte sich um und gähnte und streckte seine langen Beine. Ich hatte ihn seit der Nacht, in der er geboren wurde, nicht mehr gesehen und er sah immer noch genauso unknuddelig aus wie vorher.


  »Sie gehört mir«, sagte Reyn so stolz und voller Liebe, dass ich große Augen machte. So hatte ich ihn noch nie gesehen und es war wirklich erstaunlich, denn er wirkte plötzlich viel jünger und glücklicher. Es war, als würde man den perfekten Mann nehmen und ihn auf unerklärliche Weise noch perfekter machen. Mir klappte beinahe der Unterkiefer herunter und ich sah ihn fasziniert an.


  Er fuhr zart mit einem Finger über den dünnen Körper des Welpen. Der gähnte wieder und ich konnte die kleinen Welpenzähnchen sehen. Dann drehte er den Kopf und sah mich an.


  »Seine Augen sind offen«, stellte ich fest.


  »Es ist eine Sie«, verbesserte mich Reyn freundlich. »Ihr Name ist Dufa.«


  Ich starrte ihn an.


  »Taube«, erklärte er hilfreich.


  »Ja, ich spreche norwegisch«, entgegnete ich spitz. Ich betrachtete noch einmal den Welpen, diesen hässlichen weißen Mickerling, den Reyn adoptiert hatte und liebte und Taube genannt hatte.


  »Hm«, sagte ich und staunte über die verrückten Wendungen, die mein Leben genommen hatte, vor allem in den letzten drei Monaten. »Sie ist schon ... etwas Besonderes.«


  Reyn lächelte seinen Welpen an. »Ja.« Er weitete sein strahlendes Lächeln auf mich aus, was mich fast in Ohnmacht fallen ließ. Dann stand er auf, um den Welpen zu Molly zurückzubringen, die bereits angefangen hatte, unruhig zu fiepen. Er kam zurück, bevor ich mich von meinem Schock über die Wirrungen des Lebens erholen konnte, und setzte sich dichter zu mir. Langsam streckte er die Hand aus und legte sie auf meine. Seine Berührung war warm und elektrisierend und ich versuchte, nicht zu hyperventilieren. »Wir können sie uns teilen, wenn du willst.«


  Das hatte mir noch gefehlt. Ich wollte keinen Hund; ich wollte nie wieder einen Hund, solange ich lebte. Dufa würde alt werden und sterben und uns mit einer weiteren Narbe auf dem Herzen zurücklassen.


  Das war ... so Furcht einflößend. Natürlich nicht so wie Incys Versuch, mir meine Kraft zu stehlen und mich umzubringen, aber dennoch Furcht einflößend.


  Ich spürte, wie sich meine Finger um die von Reyn schlossen. »Reyn?«, sagte ich.


  Er sah mich an.


  »Mit welchem Namen wurdest du geboren?« Etwas total Persönliches, das Unsterbliche normalerweise nicht ausplauderten. Ich wusste, dass er der Sohn von Erik, dem Blutrünstigen, war. Er wusste, dass ich die Tochter von Ulfur, dem Wolf, war. Aber wer war er gewesen, bevor er zum Untergang meiner Familie beigetragen hatte?


  »Eileif«, sagte er. »Eileif Eriksson.«


  Es war Altnorwegisch, was natürlich logisch war. Ich erkannte die sprachlichen Wurzeln seines Namens: »Ei« bedeutete »allein« und »leif« stand für »Erbe« oder »Vermächtnis«. Wie konnte man ein Kind nur mit so einem Namen belasten?


  »Eileif«, sagte ich und versuchte mir diesen finsteren Mann als lachendes Kind vorzustellen, mit sonnenblonden Haaren und einem frechen Gesicht.


  »Ja.« Er sah ein wenig belustigt aus, als wäre auch er in Gedanken bei seiner Kindheit. »Was war dein Geburtsname?« »Ich ... mein Name war Lilja.«


  »Lilja«, wiederholte er. »Lilie.«


  Ich nickte.


  »Küss mich, Lilja«, verlangte er sanft.


  »Küss du mich, Eileif«, flüsterte ich. Und dann lagen wir einander in den Armen und küssten uns mit einer Leidenschaft, als hätten sich zwei Liebende nach jahrhundertelanger Trennung endlich wiedergefunden. Für mich fühlte er sich so massiv an wie eine Klippe in Island. Bis jetzt hätte ich mich nicht als sehr gefühlsbetont und auf körperliche Nähe bedacht beschrieben - ich hatte es nicht so mit Kuscheln oder anderen Demonstrationen von Zuneigung. Schon seit Jahrhunderten nicht. Aber in diesem Moment wollte ich nichts mehr, als mich von Reyns Wärme umhüllen zu lassen. Ich drückte mich fester an ihn und er fiel rückwärts ins Heu und zog mich mit sich. Er drehte sich, hielt mich mit einer Hand fest und dann lag er auf mir, wärmte mich, erregte mich, hieß mich zu Hause willkommen. Wir küssten uns wieder und wieder und konnten nicht genug bekommen, pressten uns so fest aneinander, wie es vollständig angezogen und an einem so öffentlichen Ort wie dem Stall ging. Meine Hände gruben sich in seine Haare, als er meine Lider, meine Stirn, meine Wangen, mein Kinn und meine Nase küsste. Ich musste lachen, weil es kitzelte, und öffnete die Augen. Er lächelte glücklich. Ich zog seinen Kopf wieder zu mir herunter und fand seinen Mund. Ich musste daran denken, wie sehr ich mich während meiner Abwesenheit nach ihm gesehnt hatte.


  Es war eine Entscheidung, die ich hier traf. Ich ließ mich nicht einfach nur für den Augenblick zu etwas hinreißen, das Reyn oder irgendjemand anders wollte. Es war eine bewusste Entscheidung und sie war gut, wie ich fand.


  »Ich will es«, murmelte ich in seine Lippen. Er zog sich zurück, ganz außer Atem und mit einem Funkeln in den Augen.


  »Ich will dich.«


  »Ich will dich auch«, murmelte er zurück, küsste mich wieder und schob sein Knie zwischen meine Beine. Und dann wirbelte alles in mir durcheinander - Empfindungen, Emotionen und das Gefühl, ein Teil von ihm zu sein, mich nach ihm zu verzehren, nach ihm und seinen Berührungen zu gieren. Es war fast, als hätten unsere Küsse die Magie herbeigerufen - es war dasselbe intensive weiße Licht, das meine Brust erfüllte, diese Explosion beinahe schmerzhafter Glückseligkeit, das Gefühl von Macht und Neugier gleichermaßen.


  Diese Leidenschaft war wirklich starke Magie.


  Wieder ging Reyn mit seinem Oberkörper ein Stück nach oben. Er atmete schnell und flach, seine Lippen waren rot und die bernsteinfarbenen Augen wie Laser auf mein Gesicht gerichtet.


  »Woran denkst du?«, fragte ich. Ich fühlte mich erhitzt und mein Verlangen und meine Gefühle verliehen mir eine angenehme Schwere. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so empfinden würde. Hatte es auch nie gewollt. Aber Reyn hatte meine Vorsicht und mein Zögern einfach weggefegt.


  »Ich dachte gerade, dass das nicht einfach wird«, sagte er und das Misstrauen kroch zurück in seinen Blick. Er wartete darauf, dass ich ihn wegstieß und es mir anders überlegte, wie ich es bisher immer getan hatte. Ich legte eine Handfläche an seinen Kopf und prägte mir mit dieser Berührung seine Gesichtsform ein, den Verlauf seiner Wangenknochen, seine Bartstoppeln, die mich beim Küssen gekratzt hatten ... »Stimmt«, bestätigte ich. »Vor allem, wenn man bedenkt, wie unmöglich du bist.«


  Seine Augen flammten auf. »Ich? Du bist doch die, die nicht -«


  Ich unterbrach ihn. »Aber ich will es versuchen.«


  Verblüffung, ein kleiner Rest Vorsicht und vielleicht auch Erleichterung zeichneten sich auf der umwerfenden Wikingerlandschaft seines Gesichts ab.


  »Du willst?« Seine Stimme klang rau und sorgte für ein Flattern in meiner Brust.


  »Ich will.«


  Er lächelte langsam und wundervoll, wurde aber gleich wieder ernst. Er stemmte sich auf die Knie, griff nach seinem Mantel und holte ein zusammengeknülltes rotes Halstuch aus einer der Taschen.


  »Das wollte ich dir geben, bevor du verschwunden bist«, sagte er. »Ich habe es für dich aufgehoben. Aber es gehört dir.«


  Ich sah ihm in die Augen, fand darin aber keinen Hinweis.


  Er drückte mir das Stoffbündel in die Hand. Sofort, als ich es berührte, runzelte ich die Stirn. Nein ... bestimmt nicht. Das war unmöglich.


  Langsam wickelte ich das knittrige Tuch ab. Als ich sah, was darin war, klappte mein Mund auf, aber ich brachte kein Wort heraus. Mit einem zitternden Finger fuhr ich über die alten Muster, die ich seit der Nacht, als meine Familie vor vierhundertneunundvierzig Jahren starb, nicht mehr gesehen hatte. Es war das Muster auf der anderen Hälfte des Amuletts meiner Mutter.


  Ich schluckte, obwohl mein Hals wie zugeschnürt war. »Ich dachte immer ... es wäre zerstört worden.« Meine Stimme war nur ein Krächzen.


  »Nein. Alles drum herum wurde zerstört. Aber das Amulett und ich haben überlebt.«


  Ich streckte die andere Hand aus und knöpfte langsam die oberen Knöpfe von Reyns Flanellhemd auf. Dann schob ich die Finger hinein und berührte seine Haut. Auf der Brust, über dem Herzen, spürte ich die Narbe, die seine Hälfte des Amuletts widerspiegelte.


  »Es flog explosionsartig durch die Luft und hat mich getroffen und sich durch mein Hemd in meine Haut eingebrannt«, sagte Reyn. »Der Stoff war richtig mit meinem Fleisch verschmort - ich musste ihn mit dem Messer herausschneiden.« Ich verzog das Gesicht.


  »Um mich herum ist alles zu Asche verbrannt. Mein Vater.


  Meine beiden verbliebenen Brüder. Die Männer meines Vaters. Das größte Stück, das ich noch gefunden habe, war ein Stück vom Beinknochen meines Vaters. Aber als ich es aufhob, zerfiel es in meiner Hand zu Staub.«


  Sein Vater hatte versucht, Magie zu benutzen, die ihm nicht gehörte.


  Reyn betrachtete das halbe Amulett. »Es stand uns nicht zu, es zu nehmen oder zu benutzen. Aber ich habe danach gesucht, als alles vorbei war, und fand es am Rand des Torffeldes. Ich hob es auf - da wusste ich noch nicht, dass es zerbrochen war. Ich hatte es zuvor noch nicht gesehen. Aber ich habe es behalten. Habe es immer bei mir getragen.«


  »Warum?« An seiner Stelle hätte ich auf ein solches Erinnerungsstück gut verzichten können.


  Reyn lächelte etwas gezwungen. »Damit es mich daran erinnert ... nicht zu viel zu wollen.«


  Ich holte tief Luft und fuhr noch einmal mit dem Finger über die Symbole. Ich musste wieder daran denken, wie ich als kleines Mädchen auf dem Schoß meiner Mutter gesessen und mit ihrer Halskette gespielt hatte. Ich hatte ihren langen blonden Zopf um die Kette gewickelt, versucht, durch den Mondstein zu sehen und mir die Symbole einzuprägen, die ich nicht verstand.


  »Als ich erkannte, wer du bist, wusste ich, dass ich es dir zurückgeben würde. Ich hätte es deiner Familie gar nicht wegnehmen dürfen. Irgendwie hatte ich gehofft, dass es ...


  etwas ausgleichen würde, wenn du es zurückbekommst.«


  Ich war total überwältigt von diesem Geschenk. Es war das einzige Ding, das ich jemals hatte haben wollen, und dann noch von dem einzigen Typen, den ich jemals ernsthaft begehrt hatte.


  »Natürlich musste ich mich erst vergewissern, dass du nicht auf der dunklen Seite stehst«, sagte er sachlich. »Aber jetzt weiß ich, dass du es haben sollst.«


  »Weil wir uns geküsst haben?« Meine Stimme bebte.


  »Ja, genau. Deswegen.« Reyn verdrehte die Augen.


  Komm aus deinem Versteck, Nastasja. Hör endlich auf mit dem Versteckspielen. »Ich kann es nicht fassen.«


  Reyn sah ein wenig aus, als könnte auch er es nicht fassen. »Das ist ein königliches Geschenk«, sagte ich und wusste genau, dass er den altertümlichen Bezug verstehen würde. Praktisch, dass er so alt war wie ich - so brauchte ich ihm nicht ständig alles zu erklären.


  »Ich übergebe es an dich«, sagte er formell.


  Das Amulett und sein Herz. Das hatte er mir ebenfalls angeboten. Das hatte ich kapiert. Und dazu anscheinend noch eine Hälfte von seinem Welpen.


  Ich hielt mein Amulett fest umklammert und konnte es kaum erwarten, es mit der Hälfte zusammenzufügen, die River mir zurückgegeben hatte. Dann kam mir ein Gedanke. Ich hätte schon vor einer Ewigkeit darauf kommen können, aber manchmal bin ich wirklich ein bisschen vertrottelt.


  Ich griff in meine Hosentasche, wo mein Mondstein steckte - wie immer. Er hatte mir in dem Lagerhaus geholfen, Incy zu besiegen, und ich würde nie ohne ihn irgendwo hingehen. Ich holte ihn heraus und hielt ihn an das Amulett. Er war nicht geschliffen und nur durch meine Hände poliert. Aber ... er würde perfekt zwischen die beiden Hälften passen. So, wie es auch bei meiner Mutter gewesen war.


  »Der Tarak-Sin meiner Familie wird wieder heil sein.«


  Zum ersten Mal in mehr als vierhundert Jahren hatte ich jetzt beide Teile meines zerbrochenen Lebens, meiner zertrümmerten Kindheit. Und wenn das Amulett wieder zusammengefügt und mit meinem Mondstein vereint war, würde ich über eine ungeahnte Kraft verfügen: die Kraft des Hauses von Ulfur. Ich würde die Tochter meiner Mutter sein, die Erbin meines Vaters. Lilja af Ulfur. Lilja, die Tochter von Ulfur.


  Reyn zeichnete die Rune Othala auf mein Bein. Geburtsrecht. »Ich danke dir, Eileif«, sagte ich. Ich war beinahe unerträglich glücklich. Aber ich würde nicht davor weglaufen. Diesmal nicht.


  Reyn nahm meine Hand und küsste ganz sanft meine Fingerknöchel. »Es gehört dir, Lilja. Ich habe es nur für dich aufgehoben.«


  Was für eine ungeheure Verantwortung. Ich brauchte Hilfe, um zu lernen, was ich wissen musste, wie ich es benutzen sollte, wie ich meine Magie verwenden sollte.


  Ich hatte das Amulett in einer Hand und drückte sie an meine Brust. Reyn hielt meine andere Hand und wir saßen dicht beieinander und lehnten uns an einen Heuballen, versunken in unsere eigenen Gedanken und Erinnerungen. Ich war Lilja af Ulfur: die Tähti-Tochter von Terávà-Eltern. Mein Erbe würde anders aussehen.
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